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  PROLOG


  Im Winter. In einem weit entfernten Land


  Einige sagen, daß alle Welten dieses glanzvollen Universums ineinander liegen wie die Schichten einer Zwiebel. Ich sage euch, daß sie alle miteinander verflochten sind und daß kein Mann und keine Frau je alle Straßen und ihre Wendungen wird aufzeichnen können.


  Das Geheimbuch Cadwallons des Druiden


  Domnal Breich kannte die Hügel rund um Loch Ness gut genug, um zu wissen, daß er sich verirrt hatte. Der Jagdunfall, der sein Pferd getötet und ihn von seinen Begleitern getrennt hatte, war zwei Meilen weiter südlich geschehen, zumindest etwa in dieser Richtung und dieser Entfernung. Inzwischen hätte er eigentlich den gefrorenen Feldweg erreicht haben müssen, der wieder zum Dorf und damit in die Sicherheit zurückführte. Er blieb stehen und blinzelte durch den aufsteigenden Nebel in das verschneite Tal. Die Abenddämmerung des kürzesten Tages im Winter umschattete bereits den Ben Bulben, das einzige Wegzeichen, das ihn durch den Nebel hätte leiten können. Als er zum Himmel aufblickte, wußte er, daß es bald schneien würde.


  »Mutter Gottes, vergib mir meine Sünden. Heute nacht werde ich deinen Sohn in seinem Glanz sehen.«


  Es hieß immer, zu erfrieren sei ein recht angenehmer Tod und ähnele mehr dem Einschlafen, wonach man dann zu dem Kerzenlicht wieder erwachte, das einen zu den Toren von Himmel oder Hölle führte. Domnal hatte keine Angst. Er war nur überrascht, daß ein Mann wie er nicht im Kampf oder bei einer Blutfehde, sondern im Schnee sterben sollte, verirrt wie ein lahmes Schaf. Aber die Priester sagten ja immer, daß niemand wisse, was für ein Ende Gott ihm bestimmt habe.


  Vor ihm in den grauen Wolken glühte noch ein schwaches Rot am westlichen Horizont. Zu seiner Rechten, am Rand seines Blickfeldes, stand ein hoher Baum. Er ging darauf zu. Seine letzte Hoffnung bestand darin, sich direkt nach Norden zu wenden, in Richtung des Loch, der sich von Südwesten nach Nordosten erstreckte. Wenn er den Rand dieses dunklen Risses im Land erreichte, konnte er ihm folgen und, wenn Jesus ihm gnädig war, zur Hütte des alten Malcolm gelangen. Es war den Versuch wert. Wenn er schon sterben sollte, dann zumindest aufrecht. Er zog sein Plaid fester um sich, zupfte den Umhang darüber zurecht und machte sich auf nach Norden.


  Zuerst fiel ihm auf, daß dieser Baum vollkommen gerade und erstaunlich hoch gewachsen war. In der Dämmerung sah er noch etwas: Dieser Baum brannte. Er hatte wirklich Glück! Wenn er das Feuer über Nacht in Gang halten konnte, würde es ihm helfen zu überleben. Als er näher kam, bemerkte er das dritte: nur eine Hälfte des Baums brannte, die andere aber wuchs vollkommen ungestört und grün weiter. Einen Augenblick konnte er weder sprechen noch atmen. Alles Blut in seinen Adern schien zu erstarren wie Wasser, das in den Schnee spritzt.


  »Bei Jesus und allen Heiligen«, flüsterte er. »Möge Gott meine Seele führen.«


  »Es ist reine Zeitverschwendung, dich an den Mann aus Galiläa zu wenden«, sagte eine Stimme, »er tut nichts für uns, und daher tun wir nichts für ihn.«


  Domnal drehte sich um und sah sich einem jungen Mann gegenüber. Im Licht des brennenden Baumes konnte er erkennen, daß der Bursche blond und hellhäutig war, mit Lippen so rot wie Sauerkirschen und Augen von der Farbe des Meers im Sommer. Er hatte sich in einen weiten Umhang aus fester, blauer Wolle mit einer Kapuze gewickelt.


  »Seid Ihr einer vom Schimmernden Heer?« fragte Domnal.


  »Die Menschen Eures Landes würden das so ausdrücken. An diesem Ort hier wurde gewaltige Magie ausgeübt – nicht von mir, was mich ärgert. Was tut Ihr hier?«


  »Ich habe mich verirrt. Ich habe nicht vor, Euch etwas anzutun, und auch nicht, Euch und die Euren zu berauben.«


  »Das ist gut, und deshalb sollt Ihr leben. Das werdet Ihr allerdings nicht viel länger, wenn Ihr in diesem Wetter bleibt. Ich brauchte jedoch einen Boten für einen Plan, an dem ich webe. Es ist ein komplizierter Plan mit vielen Fäden. Sagt mir, wollt Ihr leben oder hier im Schnee sterben?«


  »Selbstverständlich leben, wenn Gott es will.«


  »Wunderbar! Dann sagt mir Euren Namen und was Ihr Euch auf der Welt am meisten wünscht.«


  Domnal dachte nach. Es hieß immer, denen vom Schimmernden Heer sollte man nicht über den Weg trauen. Es gab Priester, die behaupteten, sie seien kein bißchen besser als Teufel. Und ganz bestimmt durfte man ihnen nicht seinen Namen sagen. Etwas berührte sein Gesicht, etwas Kaltes, Feuchtes. Im Licht des brennenden Baumes sah er die ersten Schneeflocken.


  »Ich heiße Domnal Breich. Am sehnlichsten wünsche ich mir einen ehrenhaften Tod im Kampf, im Dienste meines Lehnsherrn.«


  Sein Gegenüber verdrehte die Augen.


  »Ach, kommt schon, es fällt Euch doch sicher noch etwas Besseres ein als das! Etwas, das Euch Freude bringen würde.«


  »Nun, ich liebe Lady Jehan aus ganzem Herzen, aber ich stehe so weit unter ihr, daß sie mich kaum zur Kenntnis nimmt.«


  »Das ist schon ein besserer Wunsch.« Der Mann lächelte träge. »Also gut, Domnal Breich. Ihr sollt Lady Jehan zur Frau haben. Dafür erbitte ich nur eins von Euch: Erzählt niemandem außer Eurem Sohn, wenn er seinen dreizehnten Winter erreicht hat, was Ihr heute nacht hier gesehen habt.« Der Mann runzelte plötzlich die Stirn, zog die Hände aus den Falten des Umhangs und zählte sorgfältig an den Fingern. »Ja, dreizehn wird genügen. Zahlen und Zeit bedeuten für Wesen wie mich nichts. Wann immer Ihr der Ansicht seid, daß er ein erwachsener Mann ist, erzählt ihm, was Ihr heute nacht hier gesehen habt, aber verratet es niemandem sonst!«


  »Das verspreche ich Euch aus ganzem Herzen. Eine solche Geschichte würde einem ohnehin nur der eigene Sohn glauben.«


  »Also gut!« Der Mann hob die Hände und klatschte dreimal. »Dreht Euch mit dem Rücken zum Baum, Domnal Breich, und sagt mir, was Ihr seht.«


  Domnal drehte sich um und blickte durch den dünn fallenden Schnee. Nicht weit entfernt stand eine Gruppe ganz gewöhnlicher Bäume, die sich dunkel vor dem größeren Dunkel der Nacht abhob. Dahinter glitzerte Wasser bedrohlich im Schimmer des magischen Feuers.


  »Das Ufer des Loch. War es die ganze Zeit hier, und ich habe es nicht gesehen?«


  »Nein. Es ist tatsächlich das Ufer eines Loch, wenn auch nicht der, den Ihr zu finden hofftet. Seht Ihr die Felsen, die sich dort auftürmen, und den, der größer ist als die anderen?«


  »Ja.«


  »Oben auf dem größten Felsen werdet Ihr ein silbernes Horn angekettet finden. Nehmt es und blast, und Ihr werdet eine Zuflucht für die Nacht finden.«


  »Ich danke Euch. Und da ich Gott nicht bitten kann, Euch zu segnen, wünsche ich Euch statt dessen Glück.«


  »Meinen Dank dafür. Oh, wartet. Seht mich noch einmal an.«


  Als er das tat, streckte der Mann die beringte Hand aus und legte Domnal einen Finger auf die Lippen.


  »Bis morgen zum Sonnenuntergang werdet Ihr die Leute auf der Insel verstehen können und ihre Sprache sprechen, aber danach wird diese Sprache Euch nichts mehr bedeuten. Und nun solltet Ihr Euch beeilen. Es schneit immer heftiger.«


  Der Mann verschwand so plötzlich wie eine ausgepustete Kerzenflamme. Mit einem kurzen Stoßgebet an alle Heiligen eilte Domnal zum Ufer des Loch – es war tatsächlich nicht Loch Ness, sondern ein schmaler Wasserfinger, der direkt bis zu seinen Füßen reichte und nicht erst am Ende eines Abhangs begann. Im Licht des magischen Baums fand er die aufgetürmten Felsen. Das Silberhorn wartete schon an seiner silbernen Kette. Als er danach griff und blies, schien ihm das Geräusch zu leise und dünn, um im Sturmgetöse irgendwelche Hilfe herbeizuholen, doch nach kurzer Zeit hörte er jemanden rufen.


  »Holla, holla! Wo bist du?«


  »Hier am Ufer!« rief Domnal zurück. »Folgt dem Licht des Feuers.«


  Durch den Schneevorhang schaukelte ein Licht, das sich schließlich als Laterne erwies, die jemand in der Hand hielt. Das magische Feuer hinter ihm warf gerade genug Licht, daß Domnal ein langgezogenes Boot erkennen konnte, dessen Holzbug wie der Kopf eines Drachen geschnitzt war und das direkt auf ihn zukam. Ein Mann hielt die Laterne, sechs andere ruderten und sangen dabei, um den Takt zu halten. Als das Boot näher kam, begannen sie, gegen die Strömung zu rudern und es an Ort und Stelle zu halten.


  »Es ist eine kalte Nacht, und ich bitte dich ungern, zu uns zu waten«, sagte der Mann mit der Laterne, »aber im Dunkeln legen wir wegen der Felsen nicht gerne an.«


  »Ich will lieber auf dem Weg in die Sicherheit erfrieren, als daß ich hier wie ein Dummkopf stehen bleibe. Ich bin auf dem Weg.«


  Er zog das Plaid bis zur Taille hoch und wickelte den Umhang darum, dann trat er in den See. Das eisige Wasser nahm ihm den Atem und stach kalte Krallen in seine Beine, aber es war seicht genug, daß er das Drachenboot leicht erreichen konnte, wo schließlich Hände aus Fleisch und Blut nach ihm griffen und ihn an Bord zogen.


  »Dreht um, Jungs! Bringen wir ihn heim an die Feuerstelle.«


  Domnal wickelte sich frierend in den trockenen Teil seines Plaids und hockte sich in das Heck des Bootes. Im gelben Laternenlicht sah er den Mann, der die Laterne hielt – einen kleinen, aber kräftigen Burschen. Er trug einen Kapuzenumhang, der mit einer silbernen Brosche in Form eines Drachen zusammengesteckt war. Im flackernden Licht erkannte Domnal gerade so eben sein faltiges Gesicht und den grauen Bart.


  »Wohin fahren wir, wenn ich fragen darf?« fragte Domnal.


  »Zur Insel Haen Marn.«


  »Ah.« Domnal hatte in seinem ganzen Leben noch nie von diesem Ort gehört. Dabei hatte er all seine zwanzig Jahre in dieser Ecke von Alban verbracht. »Danke.«


  Niemand sprach mehr mit ihm, bis sie die dunkle Insel erreichten, die plötzlich aus dem Schnee aufragte – ein verschwommener Umriß in der Nacht. Ein hölzerner Pier erschien, ebenfalls von Schnee überzogen, und mit einem Ruf der Ruderer drehte das Boot bei. Ein Mann stand auf, griff nach einem Tau und warf es über einen der Poller am Pier, um sie heranzuziehen. Mit einiger Hilfe gelang es Domnal, aus dem Boot zu klettern, aber seine Füße und Beine waren taub und ungeschickt geworden. Der Mann mit der Laterne führte ihn auf einem Kiespfad einen Abhang hinauf. Oben sah er ein breites, gedrungenes Haus vor sich. Durch die Ritzen einer Tür und der Fensterläden schimmerte Feuerlicht.


  »Wir werden dich schon wieder warm kriegen«, meinte der Mann mit der Laterne, dann hämmerte er an die Tür. »Macht auf! Wir haben einen Gast, und das ist alles Evandars Schuld.«


  »Evandar? Ist das der Mann vom Schimmernden Heer? Ihr kennt ihn?«


  »Besser als mir lieb ist, erheblich besser. Und jetzt komm rein, Junge, und wärme dich auf.«


  Knarrend öffnete sich die Tür, und sie wurden überflutet von Feuerlicht und dem Geruch ranzigen Rauchs. An der Dienerin vorbei, die die Tür geöffnet hatte, eilten sie in eine große, quadratische Halle, wo in zwei einander gegenüberliegenden Feuerstellen aus massivem Stein Feuer knisterten. Die Mauern bestanden aus dicken Eichendielen, geschrubbt und glatt poliert, in die man dann ein Muster aus verschlungenen Linien geschnitzt und mit roter Erde eingerieben hatte. Kunstvoll ineinander verflochtene Ranken, Spiralen, Tiere, Linien - all das lief über die Wände und zog sich in jeder Ecke bis zu den Dachbalken hoch.


  Domnal folgte seinen Rettern über einen Teppich aus geflochtenem Stroh zur Feuerstelle an der gegenüberliegenden Seite. An einigen wenigen Tischen hockten ein paar Männer, alle klein und bärtig. Auf einem geschnitzten Stuhl direkt neben der Feuerstelle saß eine hochschwangere Dame in einem schlichten, weiten Kleid. Wie die Männer, die sie umgaben, war auch sie nicht sonderlich groß und erinnerte Domnal mehr an die kornsatten Sassenach weit im Süden. Da sie ihr helles Haar zu einem einzigen Zopf geflochten hatte, hielt er sie auch für eine Sassenach. Domnal kniete zu ihren Füßen nieder.


  »Herrin«, sagte er. »Meinen Dank und meinen Segen für die Rettung meines Lebens.«


  »Es waren meine Männer, die dich gerettet haben, nicht ich«, sagte sie mit tiefer, wohlklingender Stimme. »Aber du bist in meiner Halle willkommen.« Sie sah sich um. »Otho! Hol ihm einen Krug und ein Stück Brot, bitte.«


  »Wie du befiehlst, Angmar.« Einer der Männer, kaum vier Fuß groß und mit weißem Haar und Bart, stand von einem Tisch auf. »Setz dich ins Stroh an der Feuerstelle, Junge, und breite dieses Tuch da, in das du dich gewickelt hast, zum Trocknen aus.«


  Sie mußten Sassenach sein, alle, denn sie trugen Hosen und Hemden statt richtiger Plaids und Tuniken. Aber sie hatten ihn gerettet, und deshalb würde er ihnen ihre Herkunft nicht übelnehmen. Da die Feuerstelle gut zehn Fuß lang war, konnte Domnal einen angemessenen Abstand zu der Dame einhalten und sich neben einem Rudel schwarz- und braungefleckter Hunde niederlassen. Er wickelte das Plaid ab, breitete es im Stroh aus und setzte sich im Hemd ans Feuer, um mit den nassen Schnüren seiner Stiefel zu ringen. Bis er sie endlich ausgezogen hatte, war Otho bereits mit dem versprochenen Krug und einem Korb Brot zurückgekehrt.


  »Tausend Dank«, sagte Domnal. »Das ist also Haen Marn. Ich habe Eure Insel noch nie zuvor gesehen.«


  »Ha!« Otho schnaubte. »Ich wünschte, mir ginge es ebenso.«


  »Onkel!« Ein junger Mann sprang auf. »Sei still!«


  »Bin ich nicht! Ich bereue den Tag, an dem wir uns zu diesem verfluchten Ort aufgemacht haben. Ich bin gerade erst wieder nach Hause zurückgekehrt, und was passiert? Ha! Elender Dweomer, und…«


  »Onkel!« Der junge Mann eilte auf ihn zu. »Sei still!«


  »Du solltest lieber deinen Mund halten, junger Mic, und mehr Respekt für jene zeigen, die älter sind als du.«


  Die beiden starrten einander, die Hände auf die Hüften gestützt, wütend an. Während dieser Szene regte sich Lady Angmar nicht einmal, sondern starrte nur weiter ins Feuer. Hinter ihr, gegen die Wand geschoben, stand ein weiterer geschnitzter Sessel, ein angemessener Thron für einen Herren, aber leer. Domnal fragte sich, ob die Lady wohl verwitwet war. Das schien eine durchaus wahrscheinliche, wenn auch betrübliche Möglichkeit.


  »Nun«, meinte Domnal, »kommt Ihr alle aus dem Süden?«


  »Wer weiß das schon?« fauchte Otho. »Es hätte jede Richtung sein können!«


  »Verzeih meinem Onkel, guter Mann«, sagte Mic. »Er wird alt und ein wenig wunderlich.« Er packte Otho am Arm. »Komm und setz dich.«


  Leise vor sich hin murmelnd gestattete Otho, daß man ihn wegführte. Domnal hatte das unangenehme Gefühl, daß der alte Mann durchaus bei Verstand war und gerade von Magie gesprochen hatte. Aber sein Geist weigerte sich, diesen Gedanken aufzunehmen. Es fiel ihm leichter zu glauben, daß die Lady von ihren Brüdern nach dem Tod ihres Mannes weggeschickt worden war oder sich vielleicht im politischen Exil befand und dabei ein kleines Gefolge hatte mitnehmen dürfen. Die Sassenach-Häuptlinge kämpften ununterbrochen gegeneinander, und er hatte gehört, daß ihre Frauen, wenn die Männer starben, mit ihrem Brautpreis tun konnten, was sie wollten. Das willkommene Feuer, das warme Stroh, der Dampf und der Geruch, der aus seinem trockenen Umhang und Plaid aufstieg, der Geschmack des Biers und des Brots – das alles schien zu solide, zu normal, um an Magie zu denken. Während er gähnte, fragte er sich, ob er den Mann namens Evandar und den flammenden Baum vielleicht nur geträumt hatte. Vielleicht waren das nur die wahnsinnigen Visionen eines halb erfrorenen Mannes.


  Endlich drehte Lady Angmar sich um und sah ihn mit so traurigen Augen an, daß er ihrem Blick kaum standhalten konnte.


  »Ich kann dir von den Dienern eine Kammer geben lassen«, sagte sie, »oder ziehst du es vor, hier am Feuer zu schlafen?«


  »Das Feuer ist gut genug für mich. Ich möchte Euch nicht noch mehr Ungelegenheiten machen.«


  Sie verzog den Mund zu dem Hauch eines Lächelns.


  »Es hat tatsächlich genug Ungelegenheiten gegeben«, meinte sie und wandte sich dann wieder dem Feuer zu.


  Später sagte Angmar kein Wort mehr. Endlich erhob sie sich und verließ mit ihrer ältlichen Zofe die Halle. Der junge Mic brachte Domnal eine Decke. Otho bedeckte das Feuer mit Erde, dann nahm er die Laterne mit und überließ ihn und die Hunde dem Schlaf.


  Als Domnal wieder erwachte, war um die Fensterläden herum graues, kaltes Licht zu sehen. Otho ließ gerade die winselnden Hunde heraus. Sich reckend und gähnend setzte sich Domnal auf, als der alte Mann mit Schürhaken und Feuerzange in der Hand herübergestapft kam, um sich um das Feuer zu kümmern.


  »Ich werde dir nicht im Weg sein, guter Mann«, meinte Domnal.


  »Du bist ein höflicher Junge.«


  »So gehört es sich für einen Christen.«


  Otho sah ihn verwirrt an.


  »Für einen was?« fragte er.


  »Für einen Christen – einen, der unserem Herrn Jesus folgt.«


  »Ach, ist dieser Jesus der Oberherr dieses Landes?«


  »Das könnte man sagen.«


  Otho hockte sich hin und begann die Erdbrocken von den Kohlen zu lesen. Domnal zog die Stiefel an, wickelte sich dann in sein Plaid und zupfte es zurecht.


  »Hat Lady Angmar ihren Mann verloren?«


  »Das hat sie«, meinte Otho. »Niemand weiß, ob er noch lebt oder tot ist, und sie ist schwanger.«


  »Das ist schrecklich traurig.«


  »Das ist es. Wenn sie wüßte, daß er tot ist, könnte sie um ihn trauern und ihr Leben weiterführen, aber so…«


  »Sie kann einem wahrlich leid tun.«


  »Aber es paßt zu ihm, etwas so Rücksichtsloses zu tun. Ein wirklich unbequemer Mann. Ach, wer weiß schon, wieso Frauen sich ihre Männer auswählen? Sie trauert immer noch um ihren Rhodry Maelwaedd, ganz gleich, was wir ihr sagen.«


  Das war ebenfalls seltsam. Wieso hatte eine Sassenach-Frau einen Lord aus Cymru geheiratet? Oder war das vielleicht der Grund für ihr Exil? Otho warf den Kohlen einen erbosten Blick zu, dann blies er ein wenig Leben in eine von ihnen und warf ein paar dünne Späne darauf.


  »Kommst du aus dieser Gegend?«


  »Ja. Ich diene Lord Douglas und wohne in seiner Halle.«


  »Dann will ich dir einen Rat geben. Verschwinde von hier, solange du noch kannst, und geh nach Hause, sonst siehst du es vielleicht nie wieder. Es hat aufgehört zu schneien, und die Ruderer werden dich hinüberbringen.«


  »Ich muß zunächst der Lady danken.«


  »Sie wird erst nach Mittag herunterkommen. Sie wird von ihrer Trauer beherrscht. Verschwinde, solange du noch kannst, solange die Sonne scheint, und das wird um diese Jahreszeit nicht lange dauern. Ich warne dich.« Der alte Mann sah ihn zornig an, das Gesicht rot verschwitzt, als das Feuer wieder zum Leben erwachte. »Haen Marn reist, wohin es will, und schneller, als Spucke an einem Tag wie heute gefriert.«


  Magie. Die Erinnerungen an den Abend zuvor, an Evandar und den brennenden Baum, kamen zurück wie ein Schlag ins Gesicht. Domnal hob den Umhang vom strohbedeckten Boden.


  »Dann werde ich gehen. Einen guten Tag, Otho.«


  Der alte Mann schnaubte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Draußen war es eiskalt, aber klar, und die Sonne ging gerade wäßrig auf- er hatte wirklich lange geschlafen! An der Tür blieb er stehen und sah sich um. Der Wind heulte um die Mauern und seufzte in den Bäumen. Er ging ein paar Schritte den Pfad entlang, dann wandte er sich zurück, um das Haus besser betrachten zu können. In der Sonne kam ihm die Insel viel größer vor, als er am Vorabend geglaubt hätte. Das Haus selbst war langgezogen und niedrig und stand vor einer Erhebung mit kahlen Bäumen, die im Wind zitterten. Dahinter stand oben auf einem kleinen Hügel ein hoher, rechteckiger Turm. Domnal schirmte die Augen ab und musterte den Turm eine Weile: Er hatte drei Fenster, eins über dem anderen, sowie ein spitzes Dach mit grauen Schindeln.


  Im mittleren Fenster stand jemand und schaute herab. Aus dieser Entfernung hätte Domnal nicht sagen können, ob es ein Mann oder eine Frau war, aber er wußte plötzlich, daß jemand ihn beobachtete, so intensiv, wie er sich seinerseits den Turm angesehen hatte. Es lag keine Bosheit in dem Blick, nur eine schockierende Nähe, als wäre die Person im Fenster heruntergesprungen und stünde nun direkt vor ihm. Schaudernd wandte er sich ab. Er spürte, wie der Blick ihm folgte, als er auf den See zuging. Doch bei einem raschen Blick zurück war das Turmfenster leer.


  Am Ende des Kiespfads sah er den Pier und das Drachenboot, das hoch auf dem Wasser schaukelte. Niemand schien in der Nähe zu sein, aber als er den Steg erreichte, kamen der Bootsmann und seine Ruderer am Strand auf ihn zu. Otho hatte wahrscheinlich einen Diener geschickt, um sie zu wecken.


  »Bereit zur Rückfahrt, Junge?« fragte der Bootsmann.


  »Ja, obwohl ich wünschte, ich hätte die Gelegenheit gehabt, Lady Angmar zu danken.«


  »Ach, sie wird jetzt noch eine Weile nicht herunterkommen.« Der Bootsmann schüttelte den Kopf. »Es ist traurig.«


  Alle gingen an Bord, und als die Ruderer sich zurechtgesetzt hatten, hockte sich Domnal ins Heck, um ihnen nicht im Weg zu sein. Im Tageslicht bemerkte er dort nun auch einen Bronzegong in einem Holzrahmen.


  »Das ist gegen die Ungeheuer im See«, erklärte der Bootsmann. »Bei diesem kalten Wetter sinken sie auf den Seeboden und schlafen. Wie Bären, die sich in ihre Höhlen zurückziehen. Aber im Sommer können sie ziemlich lästig sein. Glücklicherweise hassen sie Lärm, und wenn man diesen Gong schlägt, halten sie sich zurück.«


  »Ungeheuer?« fragte Domnal.


  »Im See. Sie sind riesig, mit langen, dünnen Hälsen und Mäulern voller Zähne. Sie können ein Boot wie dieses so rasch zum Kentern bringen, wie ich eine Wanze zerdrücke.«


  Alle Ruderer nickten zustimmend.


  »Ah«, sagte Domnal. »Dann hat dieser See tatsächlich eine Verbindung zum Loch. Das gibt mir Hoffnung.«


  »Ach, du weißt von den Ungeheuern?«


  »Von einem. Es lebt in unserem See, obwohl man es nicht oft zu sehen bekommt.«


  Alle Ruderer tauschten Blicke aus und nickten abermals, aber diesmal war es ein zufriedenes Nicken.


  »Es sieht so aus«, sagte ihr Anführer, »als wäre unsere Insel vielleicht nach Hause zurückgekehrt. Interessant, wie?«


  Die Männer nickten, aber keiner sagte ein Wort. Der Bootsmann hob die Hand und begann zu zählen. Bei drei begannen alle zu rudern.


  Da es im Sonnenlicht sicher genug war, konnten die Ruderer das Boot so dicht an den schmalen Streifen sandigen Ufers bringen, daß Domnal an Land springen konnte. Trotzdem zog er zur Vorsicht die Stiefel aus. Es war besser, barfuß in feuchtem Sand und Schnee aufzukommen, als in nassen Stiefeln weiterwandern zu müssen. Er schaffte es sicher bis ans Ufer, dann setzte er sich auf einen der Felsen, um die Stiefel wieder anzuziehen. Mit raschen, schnellen Ruderschlägen flog das Drachenboot zurück über das Wasser, das unter dem Winterhimmel beinahe schwarz aussah. Als die Sonne das Loch berührte, stieg Nebel von der Oberfläche auf. Plötzlich war Haen Marn kaum mehr zu sehen. Magie! Es kann nichts anderes sein, sagte Domnal sich. Der hohe Baum, der am Abend zuvor gebrannt hatte, war verschwunden, aber das hatte er auch nicht anders erwartet.


  Er hatte noch genug Ärger vor sich, um sich auch noch über Magie Gedanken zu machen. Anstatt eines kalten Todes hatte er eine sichere Zuflucht für die Nacht gefunden, aber er mußte immer noch nach Hause kommen, wenn er weiterleben wollte. Die Sonne würde nur ein paar Stunden am Himmel stehen, und wenn die Wolken und der Schnee wiederkamen, würde es sogar noch schneller dunkel werden. Während er über sein Unglück vom Vortag nachdachte, fürchtete er, daß er sich nicht weit genug nach Norden gewandt hatte, um auf die Straße zu stoßen. Im frischen Schnee erschien das Land rings um ihn her wie ein Ort in einem Traum, schreckenerregend und kaum deutlich zu erkennen. Er empfahl seine Seele den Heiligen und machte sich in der Hoffnung auf, irgendwann zur Straße zu gelangen – wenn er sie denn im hohen Schnee erkennen würde.


  Aber schließlich waren es Lord Douglas und seine Männer, die Domnal fanden, und das lange vor Sonnenuntergang. Domnal erkletterte gerade einen niedrigen Hügel, als er von der anderen Seite her Hufgeklapper und Hörner hörte. Er johlte, er schrie, er brüllte den Namen seines Herrn, und tatsächlich kamen sie ebenfalls rufend über den Hügel geritten, zügelten ihre Pferde und warteten, bis er sich durch den Schnee zu ihnen gepflügt hatte.


  »Herr!« rief Domnal. »Nie war ich so froh, einen Menschen zu sehen, wie Euch jetzt!«


  Lord Douglas lachte laut. Ein Reiter führte ein frisches Pferd heran und warf Domnal die Zügel zu. Domnal bedankte sich, stieg in den Sattel und verbeugte sich dann vor seinem Herrn. Als die Kriegshaufen sich auf den Weg zurück machten, winkte ihn Douglas neben sich.


  »Wie hast du es geschafft, die Nacht zu überleben?« fragte Douglas.


  Es war ihm unangenehm, seinen Lord anlügen zu müssen, aber einen Schwur zu brechen wäre schlimmer gewesen.


  »Das weiß ich kaum. Ich habe zu allen Heiligen gebetet, die mir einfielen, und eine Art Hütte gefunden. Sie stank nach Schafhirte und Schafdung, aber sie war so klein, daß ich warm blieb. Nun ja, warm genug.«


  »Gut. Wir zahlen den Heiligen und ihren Priestern immerhin genug Steuern. Ich bin froh zu sehen, daß sie ihre Seite des Handels einhalten.«


  »Ich danke Euch, daß Ihr mich gesucht habt, Herr. Ich dachte schon, Ihr hättet mich aufgegeben.«


  »Das hatte ich fast, aber du bist einer meiner Männer, und ich will verdammt sein, wenn ich dich hier draußen lasse und nicht einmal nach dir suche.« Nachdenklich hielt Douglas inne. »Außerdem hätte Jehan mich in die Hölle geschickt, wenn ich nicht losgeritten wäre. Du hättest sehen sollen, wie sie geweint hat und geflucht und wie sie sich anstellte.«


  »Eure Tochter, Herr?« Domnal spürte, wie er errötete, und er begann zu stottern. »Aber ich hätte nie gedacht – ich meine, äh, Herr, ich…«


  »Halt den Mund, Domnal Breich. Ihre Mutter ist eine willensstarke Frau, und sie ist nach ihr geschlagen. Ich habe alles, was ich aufbringen konnte, für die Mitgift ihrer Schwester ausgegeben. Für Jehan ist nicht mehr viel übrig, aber du würdest doch nicht viel verlangen, oder?«


  »Herr, wenn sie mich wollte, würde ich nichts weiter wollen als sie, und mich für den reichsten Mann auf der Welt halten.«


  »Gut. Wenn du also für sie sorgen kannst, kannst du sie haben. Wie steht es damit?«


  »Mein Vater hat mir einen Hof versprochen, wenn ich heirate. Es ist kein großes Anwesen, aber wir könnten es schaffen.«


  »Und ich werde dir ein paar Milchkühe abtreten.« Lord Douglas runzelte nachdenklich die Stirn. »Wie lange habt ihr beide dieses Geheimnis schon vor mir bewahrt?«


  »Herr, ich schwöre Euch, daß ich nicht einmal wußte, daß ich in ihrer Gunst stehe. Ich dachte immer, daß sie zu hoch über mir steht.«


  »Ich glaube dir. Sie hat mir gesagt, sie wußte nie, wie sehr sie dich liebt, ehe sie dich tot glaubte. Es war ihre Trauer, die es ihr klargemacht hat, sagte sie.«


  Domnal war vollkommen sprachlos. Hatte Jehan ihn bis zum vergangenen Abend je geliebt? Aber wer war er schon, dieses Wunder in Frage zu stellen, dieses Geschenk, auf das er nie gehofft hatte?


  »Dann, Herr«, sagte Domnal, »will ich die Nacht, die ich gerade verbracht habe, für die glücklichste in meinem Leben halten, obwohl ich die ganze Zeit glaubte, ich würde sie nicht überleben.«


  Als sie zurück zur Burg kamen, wartete Lady Jehan schon auf der Treppe. Sobald Domnal vom Pferd stieg, lief sie auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Er hielt sie fest, drückte die Wange an ihr rotbraunes Haar und hielt sich für den glücklichsten Mann auf Gottes Erdboden. Aber noch in seiner Freude mußte er an die Herrin von Haen Marn denken, die ihren verlorenen Lord beweinte. An diesem Abend ging er in die Kapelle und betete, daß der Herr Jesus es fügen möge, daß sie ihren Rhodry Maelwaedd eines Tages wiedersah.
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  DAS NORDLAND


  Herbst 1116


  Oh, Anfänge! An anderer Stelle habe ich mich über die Kompliziertheit des Ursprungs jeden Ereignisses ausgelassen, sei es nun ein kleines oder großes. Bedenkt dies wohl, denn wenn ein Zauberer mit einem großen Ritual beginnt, muß er auf jedes Wort achten und jede Bewegung bis hin zur kleinsten Geste sorgfältig abwägen, denn bei der Geburt von Dingen ist ihr Ergebnis sehr gefährdet, ebenso, wie ein Kind in einer Wiege der Bosheit der Welt hilflos und verwundbar ausgesetzt ist.


  Die Pseudo-Iamblichus-Rolle


  Haß. Dallandra konnte keine andere Bezeichnung für ihre Empfindung finden. In einen schweren Wollumhang gewickelt, stand sie auf der Mauer, die Gwerbret Cadmars Festung umgab. Unter ihr und um sie herum breitete sich die Stadt Cengarn über drei Hügel hinweg aus, band sie mit kurvenreichen Straßen und überzog sie mit runden Steinhäusern, die mit schmutzigem, schwarzem Stroh bedeckt waren. Hinter den meisten Häusern lagen Ställe für Kühe und Hühner und Misthaufen. Auf den schlammigen Straßen erkannte sie Städter, die hin und her eilten, und ein paar halbverhungerte Hunde. Hier und da ragten kahle Bäume in den grauen Himmel.


  Der Ausblick hinter ihr war nicht besser. Massive Steintürme bildeten den dunklen, dräuenden Brochkomplex inmitten der Festung. Im schlammigen Hof wimmelte es nur so von schmutzigen Dienern und Kriegern, die ihre Pferde fluchend durch einen Irrgarten von Schweine- und Schafställen führten. Ein Schmied hämmerte, Pagen sangen schrill vor sich hin oder neckten die Dienerinnen, die sie ihrerseits laut ausschimpften. In der Herbstluft war der Gestank gewaltig -Dreck von Menschen und Tieren, Rauch, verdorbenes Essen. Er erstickte selbst den Duft der Nelken aus Bardek, die sie sich unter die Nase hielt. Du solltest dich inzwischen eigentlich daran gewöhnt haben, sagte Dallandra zu sich. Aber sie wußte, daß sie sich nie daran gewöhnen würde, ganz gleich, wie lange sie unter Menschen lebte.


  »Dalla!« Eine Männerstimme klang von unten herauf. »Suchst du Gesellschaft?«


  Ohne auf ihre Antwort zu warten, stieg Rhodry Maelwaedd, der in Cengarn lieber als Rhodry aus Aberwyn bekannt war, die Holzleiter zum Wehrgang hinauf. Er war ein hochgewachsener Mann, aber seltsam schlank von Schulter zur Hüfte, und sah mit seinen dunkelblauen Augen und dem liebenswerten Lächeln recht gut aus. Trotz silbriger Strähnen in seinem rabenschwarzen Haar und seiner wettergegerbten Haut wirkte er jung und bewegte sich rasch und geschmeidig wie ein Jüngling. Dallandra wußte jedoch, daß er schon vor gut über achtzig Wintern zur Welt gekommen war. Obwohl er ihr elfisches Blut teilte – seine Mutter war ein Mensch gewesen, sein Vater einer vom Westvolk wie Dallandra –, hatte er über einige Dinge offenbar überaus menschliche Ansichten. Er beugte sich über die Brüstung und grinste auf Cengarn hinab.


  »Ein schöner Anblick, nicht wahr?« sagte er.


  »Für dich vielleicht. Ich hasse es, hier so eingesperrt zu sein.«


  »Zweifellos. Aber ich meinte nur, es ist schön zu sehen, daß die Stadt noch steht und kein qualmender Trümmerhaufen ist.«


  »Da muß ich dir allerdings zustimmen.«


  Vor nur ein paar Monaten war Cengarn kurz davor gewesen, geschleift zu werden, da es von einer feindlichen Armee belagert wurde. Nun waren die einzigen Gefahren, die der Stadt drohten, jene, mit denen sich jede Stadt in Deverry im Winter herumschlagen mußte – Krankheit, Kälte und Hunger. Dalla lehnte sich neben Rhodry an die Brüstung, dann trat sie einen Schritt zurück. Er roch kein bißchen besser als die anderen.


  »Was ist denn?« sagte Rhodry.


  »Dieser Stein ist kalt und feucht.«


  »Das stimmt.« Er blieb, wo er war. »Es soll schon bald schneien.«


  Sie nickte zustimmend und warf einen Blick zum Himmel hinauf. Eine hübsche, dicke Decke aus Schnee würde den Schmutz verbergen, hoffte sie, und die Abfälle und Exkremente fest genug frieren lassen, um den Gestank zu verhindern.


  »Es gibt etwas, das ich dich fragen wollte«, meinte er nach einem Augenblick. »Ich habe verflucht seltsame Träume. Glaubst du, da ist Dweomer im Spiel?«


  »Ich habe keine Ahnung. Erzähl mir, worum es geht.«


  »Nun, es ist die Rabenfrau. Sie erscheint in meinen Träumen und verspottet mich.«


  »Das ist wirklich ein Problem. Gehen wir irgendwohin, wo wir im Warmen sitzen und uns unterhalten können.«


  Sie stiegen die Leiter hinab und gingen über den schlammigen Hof. Wo sie auch vorbeikamen, hörten die Diener und Reiter plötzlich auf zu reden, starrten sie an und kreuzten hier und da sogar die Finger zur Abwehr gegen Hexerei. Dallandra flüchtete zur Seitentür eines Brach und aus der Sichtweite des Hofs.


  »In Sicherheit«, flüsterte sie.


  »Wie bitte?« fragte Rhodry. »Glaubst du, daß Gefahr im Verzug ist?«


  »Verzeih. Es liegt nur daran, wie mich alle ansehen. Ich bin nicht daran gewöhnt, gehaßt und gefürchtet zu sein.«


  »So ist es doch sicher nicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Wieso sollten sie dich hassen und fürchten?«


  »All der Dweomer, den sie in der letzten Zeit zu sehen bekamen. Kämpfe auf der ätherischen Ebene, Gestaltwandler, Alshandra, die wie eine Göttin am Himmel erschien – so viele seltsame Dinge, zu viele Dinge, die sie nie hätten sehen dürfen. Und Geschöpfe wie Evandar und Alshandra leben nach ihren eigenen Gesetzen, nicht nach denen des Dweomer.«


  Rhodry dachte nach.


  »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Wir alle haben mehr gesehen, als wir uns erklären können.«


  Ihr Zimmer lag ganz oben in einem der Seitentürme, und auf dem Treppenabsatz vor ihrer Tür lagerten Stapel gebündelter Pfeile und Haufen von Steinen: Munition für den Fall einer Belagerung wie der, die erst vor kurzem zu Ende gegangen war. Die Kammer selbst war mit Trennwänden aus Korbgeflecht vom Rest des runden Turms abgetrennt. Stroh bedeckte den Dielenboden, hölzerne Läden verschlossen das einzige Fenster.


  Rhodry hockte sich auf das breite Fensterbrett und überließ Dallandra den Stuhl. Bevor sie sich hinsetzte, häufte sie Holzkohle in ein Messingkohlebecken und schnippte dann mit den Fingern, um das Wildvolk des Feuers heraufzubeschwören. Als die Kohle zu glühen begann, hielt sie die Hände über die Wärme.


  »Ist dir nicht kalt, wenn es hier immer so zieht?« fragte Dallandra.


  »Es fällt mir nicht weiter auf.«


  Es verblüffte sie jedesmal, wie wenig Kälte und andere Unbequemlichkeiten, ja sogar Schmerz ihn störten. Sein gefährliches Leben hatte seinen ganzen Körper in eine Waffe verwandelt, hart wie geschmiedeter Stahl. Aber alles, was mit Zauberei zu tun hatte, lag jenseits seiner Kraft.


  »Diese verfluchten Träume!« sagte er. »Ich gebe es zu, ich habe abends beinahe schon Angst einzuschlafen. Du hast nicht vielleicht einen Talisman oder so etwas, der sie vertreiben könnte?«


  »Nicht so einfach. Erzähl mir von ihnen.«


  »Ich habe inzwischen oft darüber nachgedacht. Es gibt etwas, das allen ähnlich ist. Ich bin irgendwo auf vertrautem Gelände unterwegs, zum Beispiel in dieser Festung oder in der Stadt oder sogar in Aberwyn. Plötzlich wird die Luft um mich herum irgendwie dick und nimmt eine bläuliche Färbung an, wie wenn man in tiefes Wasser schaut, und dann steht dieses Miststück vor mir, vollkommen nackt, und verspottet mich. Sie sagt immer wieder, daß sie eines Tages meinen Kopf auf einer Speerspitze haben wird, oder andere Nettigkeiten.«


  Dallandra fluchte, als sie ihre schlimmsten Ängste bestätigt fand.


  »Du denkst also auch, daß es Dweomer ist.« Er grinste schief.


  »Ja. Auf keinen Fall solltest du versuchen sie einzufangen. Sie versucht, deine Seele aus dem Körper zu locken.«


  »Und was dann?«


  »Ich weiß es nicht. Wäre sie eine Meisterin des dunklen Dweomer, würde sie dich töten können, aber das ist sie nicht. Im Grunde ist sie nur eine Anfängerin, die ein paar Tricks kennt, und nicht mehr.«


  »Ein paar Tricks? Ihr Götter! Sie kann sich in einen verdammten Vogel verwandeln und fliegen, sie kann Menschen in ihren Träumen heimsuchen, und das nennst du Tricks?«


  »Ja, weil ich genug von ihr gesehen habe, um zu wissen, daß sie nicht einmal selbst so recht versteht, wie sie es macht. Ihre Macht ist nur auf Alshandra zurückzuführen, oder zumindest war es einmal so. Nun ist es Evandars elender Bruder, der den ganzen Ärger verursacht.«


  Rhodry lachte – ein schrilles Gackern, das sie zusammenzucken ließ.


  »Tricks«, sagte er noch einmal. »Nun, wenn das alles ist, könntest du mir ja vielleicht auch ein paar beibringen.«


  »Nein, aber ich bin selbst nicht ganz hilflos. Ich werde jeden Abend, bevor du dich schlafen legst, einen Schutzzauber über dich verhängen.«


  »Das ist nicht so einfach, wo ich doch in den Mannschaftsunterkünften schlafe.«


  »Wie bitte? Hat dich der Kämmerer dort untergebracht? Nach all dem, was du in diesem Sommer für den Gwerbret und die Stadt getan hast?«


  »Das Willkommen für einen Silberdolch dauert nie lange an, und seine Ehre ist von noch kürzerer Dauer.«


  »Das ist lächerlich! Ich werde mit dem Kämmerer darüber sprechen.« Dallandra zögerte und sah sich um. »Wenn dich ein wenig Klatsch nicht stört – in diesem Zimmer ist Platz genug für uns beide.«


  »Wieso sollte sich ein Silberdolch an Klatsch stören?«


  Sein Lächeln war jetzt offener und freundlicher geworden. »Es ist deine Ehre, die auf dem Spiel steht. Aber wenn niemand hier oben ist, um es zu erfahren…«


  »Niemand möchte neben einer Zauberin wohnen. Und das kann mitunter ganz nützlich sein. Und es wird mir auch niemand widersprechen. Warum holst du nicht einfach deine Sachen?«


  »Ich werde den jungen Jahdo suchen und es ihn tun lassen. Er verdient sich seinen Unterhalt als mein Page.«


  »Es ist nett von dir, dich des Jungen anzunehmen.«


  »Irgend jemand mußte es tun.« Rhodry stand auf und zuckte mit den Schultern. »Er macht keinen Ärger. Ich bringe ihm Lesen und Schreiben bei.«


  »Ich vergesse immer wieder, daß du es kannst.«


  »Die meisten Leute finden das überraschend. Aber Jill hat ihm, bevor sie getötet wurde, versprochen, daß sie ihn unterrichten wird, und ich habe dieses Versprechen zusammen mit dem, daß sie ihn im Frühjahr heimbringen wollte, übernommen.«


  Später am Nachmittag, nachdem Dallandra mit dem Kämmerer gesprochen hatte, brachte Jahdo Rhodrys Sachen in eine Kammer neben der von Dallandra. Nachdem die Arbeit erledigt war, überbrachte der dünne, dunkelhaarige Junge Dallandra eine Botschaft.


  »Herrin, Prinzessin Carra hat mich gebeten, Euch zu holen, wenn Ihr Zeit haben solltet.«


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Es geht um das Kind, Herrin – die kleine Elessi.«


  »Ihr Götter! Ist sie etwa krank?«


  »Das weiß ich nicht. Aber die Prinzessin hat sich offenbar große Sorgen gemacht.«


  Dallandra fand Carra – Prinzessin Carramaena von den Westlanden, um ihr ihren angemessenen Titel zu geben – in der Frauenhalle, wo sie nahe der Feuerstelle saß und ihr Kind im Arm hielt. In der Mitte des halbrunden Raumes saß Lady Labanna, die Frau des Gwerbret und Herrin von Dun Cengarn, mit ihren Hofdamen um einen Holzrahmen. Sie stickten gemeinsam an einem gewaltigen Gobelin im elfischen Stil, voller sich windender Ranken und Blüten. Die Frauen warfen Dallandra einen kurzen Blick zu, dann gaben sie sich wieder so fleißig ihrer Stickerei hin, als befürchteten sie Zauberei. Carra jedoch begrüßte die Dweomermeisterin mit einem Lächeln. Sie war ein hübsches Mädchen mit blondem Haar und großen blauen Augen, die ihr herzförmiges Gesicht beherrschten, und sie war noch sehr jung; soweit sich Dallandra erinnern konnte, siebzehn Winter.


  »Dalla, ich bin so froh, daß Ihr gekommen seid, aber die Unruhe scheint bereits vorüber.«


  »Ach ja?« Dallandra holte sich einen kleinen Hocker und setzte sich neben das Feuer. »Warum erzählt Ihr mir nicht trotzdem davon?«


  »Nun, es sind die Wickelbänder. Sie haßt es, so fest eingewickelt zu sein, aber jetzt ist es kalt und zugig, und dennoch schreit sie, kämpft und schlägt um sich, wenn ich versuche, sie in eine Decke zu packen. Erst recht will sie nicht, daß die Decken mit Bändern zugebunden werden.«


  Bei der Erwähnung der Bänder blickte Lady Labanna auf und bedachte den Rücken der Prinzessin mit einem säuerlichen Blick. Die Frauen der Festung hatten diesen Kampf bereits kurz nach der Geburt des Babys verloren. Im Augenblick lag Elessario in einer Decke in Carras Armen und schlief fest, wobei sie nichts außer ihren Windeln und einem kleinen Hemd aus weichem, altem Leinen trug.


  »Die meisten Kinder haben es gerne warm«, sagte Dallandra.


  »Wenn sie in der Nähe des Feuers ist, geht es ihr gut. Aber wenn ich sie in mein Bett lege, ist es ohne die Decken so kalt, und sie schreit, wenn ich sie hineinwickle.«


  »Das ist eigenartig, aber sie wird sich zweifellos in einiger Zeit daran gewöhnen.«


  »Das hoffe ich.« Carra betrachtete ihre Tochter zweifelnd.


  »Sie ist schrecklich dickköpfig. Dabei ist sie erst vor einem Monat zur Welt gekommen. Wißt Ihr, es kommt mir so seltsam vor, mich an die Geburt zu erinnern. Es ist, als wäre sie schon immer hier gewesen.«


  »Und Ihr scheint darüber sehr glücklich zu sein.«


  Carra lachte und blickte grinsend auf.


  »Ja. Wißt Ihr, es war so merkwürdig, und ich komme mir jetzt deshalb ganz dumm vor, aber die ganze Zeit, als ich schwanger war, war ich sicher, daß ich im Kindbett sterben würde. Wenn ich zurückschaue – Ihr Götter, ich muß unerträglich gewesen sein, ständig jammernd, immer elend, immer dabei, mich über dies oder das zu beschweren.«


  »Nun, mein liebes Kind«, sagte Labanna, »die Schwangerschaft hat diese Wirkung auf manche Frauen. Ihr braucht Euch deshalb nicht zu tadeln.«


  »Aber das war nur, weil ich solche Angst hatte«, sagte Carra kopfschüttelnd. »Das ist mir erst gestern klargeworden. Ich war vollkommen überzeugt, daß ich sterben würde, und das hat alles beeinträchtigt. Ich wachte morgens auf und sah die Sonne und fragte mich, wie viele Tage ich noch zu leben habe.«


  »Zweifellos hat man Euch als Kind verängstigt«, meinte Labanna. »Zu viele alte Frauen und Hebammen erzählen schreckliche Geschichten über Geburten, wenn kleine Mädchen sie hören können. Ich habe so manches Mädchen gekannt, das vor Angst fast den Verstand verloren hat.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Carra dachte einen Augenblick lang nach. »Aber es war schrecklich, sich so zu fühlen.«


  »Zweifellos«, meinte Dallandra. »Und ich bin froh, daß es vorbei ist.«


  Carra schauderte, dann begann sie, Dallandra in allen Einzelheiten zu berichten, wieviel Elessi trank. Obwohl Dalla zuhörte, mußte sie doch mehr über Carras Angst nachdenken.


  Hatte ihr letztes Leben mit dem Tod im Kindbett geendet? So etwas konnte durchaus als unvernünftige Angst bis ins nächste Leben reichen – nicht, daß Carras Angst vollkommen unbegründet gewesen wäre. Menschenfrauen starben oft bei der Geburt ihrer Kinder. Eine Seele, die wiedergeboren wurde, trug sehr wenig von einem Leben ins andere mit, aber Angst, ebenso wie besessene Liebe, hielt sich mitunter. Und auch die Begabung zum Dweomer – was sie wieder zur Rabenfrau brachte. Es war durchaus möglich, daß sich diese geheimnisvolle Gestaltwandlerin trüb und unvollkommen an magische Kenntnisse aus einem anderen Leben erinnerte.


  Später an diesem Abend erfuhr Dalla mehr über ihre Feindin. Sie wollte gerade ins Bett gehen, als es an ihrer Tür klopfte. Bevor sie auch nur fragen konnte, wer da war, kam Evandar herein. Genauer gesagt, er schwebte durch die geschlossene und verriegelte Tür und drang in den Raum ein wie ein Geist. Dallandra schrie leise auf.


  »Ich wünschte, du würdest so etwas nicht tun!« fauchte sie. »Du erschreckst mich immer so.«


  »Es tut mir leid, meine Liebste, aber immerhin habe ich angeklopft. Ich versuche, die Bräuche dieses Landes zu lernen.«


  Er nahm sie in die Arme und küßte sie. Seine Haut, die Berührung seiner Lippen und Hände fühlten sich seltsam kalt und glatt an, als sei er aus Seide und nicht aus Fleisch und Blut.


  »Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen«, sagte Dallandra. »Ich wünschte, du könntest eine Weile bleiben.«


  »Die Festung ist zu sehr mit Eisen gespickt, Waffen und Nägel, sonst würde ich die Nacht hier verbringen. Wenn all dieser Ärger vorbei ist, meine Liebste, kehren wir in mein Land zurück, du und ich.« Er küßte sie. »Und dann werden wir uns wieder lieben.«


  »Wunderbar.« Seufzend ließ sie ihn gehen. »Können wir uns von jetzt an nicht in den Torlanden treffen? Es wäre mir lieber, wenn du wegen des Eisens nicht so leiden müßtest.«


  »Ich danke dir. Die Wiesen des Schlafes werden zum Austausch von Neuigkeiten tatsächlich genügen. Aber heute bringt mich etwas Dringenderes hierher.« Er legte eine dramatische Pause ein. »Ich habe die Rabenfrau gefunden. Sie hat in Cerr Cawnen Zuflucht gefunden.«


  »Cerr Cawnen? Jahdos Stadt?«


  »Genau die. Ich habe sie gefunden, als ich meinen Bruder suchte.«


  »Shaetano?«


  »Ja, und er ist immer noch darauf aus, Unheil anzurichten. Er ist mir entflohen, aber ich denke, ich weiß jetzt, wer ihn aus dem Gefängnis gelassen hat, in das ich ihn gesteckt hatte.«


  »Die Rabenfrau.« Dallandra hörte die Müdigkeit in ihrer eigenen Stimme.


  »Und wieder hast du recht, meine Liebste. Ihr Name ist übrigens Raena. Auch das habe ich für dich herausgefunden. Nun, du hast mir gesagt, daß sie im Grunde wenig über Dweomer weiß, und dem würde ich zustimmen. Ihre Magie ist wie eine jener Regenrinnen, die die Menschen machen, um das Wasser vom Dach aufzufangen, und sie ist nichts anderes als das Faß, das darunter steht.«


  »Und Shaetano hat nichts dagegen, für Regen zu sorgen, oder?«


  »Ja. Zweifellos fühlt er sich geschmeichelt, daß sie ihn anbetet wie einen Gott. Er wird ihr die Macht geben, großes Unheil anzurichten, denn Chaos zu schaffen ist seine wahre Begabung. Also dachte ich, ich sollte dir lieber sagen, wohin ich mich jetzt begeben werde. Immerhin hast du guten Grund, ihn zu hassen.«


  »Hassen? Nein, eigentlich nicht.«


  »Wie bitte? Warum nicht? Nach allem, was er dir angetan hat – er hat dich entführt, gefesselt, dich in diesen elenden Holzkäfig gesetzt und mit seinen Männern verspottet – wie kannst du ihn nicht hassen?«


  Er fragte in allem Ernst, und sie dachte mit der Ernsthaftigkeit nach, die er dafür verdiente.


  »Nun, er macht mir angst, und wenn ich an die Dinge denke, die er getan hat, bin ich immer noch wütend, aber das ist etwas anderes als Haß. Versteht er wirklich, was er tut und wieso das böse ist?«


  »Ich habe keine Ahnung, und es ist mir auch gleich. Er hat mich geärgert, er hat dich verletzt, und das genügt für mich.«


  »Und daher willst du ihn jagen? Wenn du ihn finden und aufhalten kannst, dann sollte Raenas Dweomer rasch austrocknen.«


  »Wollen wir es hoffen. Ich werde ihn finden, früher oder später, da brauchst du keine Angst zu haben, aber ich habe auch noch ein paar andere Dinge zu tun.« Evandar wandte sich ab. Seine Lippen zuckten in einem hinterhältigen Lächeln. »Ich habe einen Plan, weißt du.«


  »Ihr Götter, was denn jetzt schon wieder? Evandar, du weißt, daß ich dich liebe, aber diese Pläne! Sie geraten immer außer Kontrolle, sie tun immer irgend jemandem weh, und ich wünschte…«


  »Still!« Er hob die Hand. »Ich habe nachgedacht. Habe ich nicht von dir, meine Liebste, etwas über das Denken und die Zeit gelernt? Nun, wenn die Zeit vergeht und meine Leute in die Welt des Fleischs und des Todes geboren werden, genau wie unsere Elessi, brauchen sie dann nicht einen Ort, an dem sie verweilen können?«


  »Einen was?«


  »Einen eigenen Ort. Ich werde nicht mehr sagen.« Er wandte sich ihr wieder zu und grinste. »Es ist eine Überraschung und ein Rätsel. Hier ist ein Hinweis: Wenn der Mond wieder aufgeht, wirst du sehen.«


  Dallandra hätte ihn beinahe angeschrien. Wenn er etwas erst einmal als Rätsel bezeichnet hatte, würde er nie die Lösung verraten, ganz gleich, wie sehr sie bohrte oder schimpfte oder ihn anflehte.


  »Also gut«, sagte sie seufzend. »Und wie bald wird dieser Mond aufgehen, von dem du sprichst?«


  »Das weiß ich nicht. Ich plane das alles schon seit sehr langer Zeit, seit ich damals diesen Maddyn um seinen Rosenring gebeten habe – das ist jetzt Hunderte von Jahren her, nicht wahr?«


  »Ja. Warte – das ist der Ring, den Rhodry einmal hatte, der mit dem Namen des Drachen!«


  »Ja, aber darüber werde ich jetzt nichts mehr sagen.« Evandar grinste träge. Er wußte genau, wie sehr seine Rätsel Dallandra ärgerten. »Aber was die derzeitige Angelegenheit angeht, meine Liebste, Shaetano ist schlau, also wird auch das Zeit brauchen. Er wird sich vor mir verstecken, aber früher oder später wird er seiner Anbeterin in Cerr Cawnen erscheinen müssen. Und wenn er das tut, werde ich ganz in der Nähe sein.« Ganz plötzlich verzog er das Gesicht schmerzerfüllt. »Eisen! Elendes, von Dämonen gezeugtes Metall!«


  Evandar ging einen Schritt aufs Fenster zu und verschwand. Dallandra sah nichts, kein Verschwimmen, kein Beben – im einen Augenblick war er noch da, im nächsten nicht mehr.


  Dallandra schauderte, aber nur ein einziges Mal. Im Lauf der Jahre, in denen sie sich geliebt hatten, Hunderte von Jahren in menschlicher Zeitrechnung, hatte sie sich an ihn und seine Art gewöhnt.


  


  In dem winzigen Raum roch es nach kaltem Rauch und frischem Staub. Die stickige Luft hing kalt und dicht um die beiden Menschen, die, in Umhänge eingewickelt, mit dem Rücken zu der breiten Lücke zwischen den Steinen standen, die als Tür diente.


  »Wir sollten hier keine Kerze entzünden«, meinte Verrarc. »Wir haben nicht genug Luft.«


  »Wir brauchen auch keine«, sagte Raena. »Paß auf, Liebster. Sieh, was ich in diesen letzten Jahren gelernt habe.«


  Er hörte sie tief Luft holen. Dann begann sie dieselben wenigen Worte – er hielt es für die Sprache der Gel da'Thae -wieder und wieder vor sich hin zu murmeln. Oben in einer Ecke der spinnwebverhangenen Decke schimmerte ein Fleck silbrigen Lichts, breitete sich dann aus und wurde heller. Die Spinnen flohen vor diesem Dweomer.


  »Ihr Götter«, flüsterte Verrarc.


  »Ja, Götter, tatsächlich. Dies ist ein Geschenk von den Göttern, denen ich diene, den wahren Göttern.« Raena sah sich in dem Raum um. »Was ist das für ein Ort? Er muß wirklich uralt sein.«


  »Niemand weiß es. Als ich noch ein Junge war, habe ich alle geheimen Plätze der Zitadelle ausgekundschaftet. Über einige habe ich den Älteren Fragen gestellt, aber die meisten, wie diesen hier, habe ich geheimgehalten.«


  Sie nickte und sah sich um. Nahe der Decke verlief rund um den Raum ein Fries von Dreiecken und Kreisen, die grob in den Stein gemeißelt waren. Verrarc hatte sie nie so klar gesehen. Als er sich als Kind in dieser halbvergrabenen Kammer versteckt hatte, war das einzige Licht der trübe Schimmer gewesen, der durch den Eingang hereinkam.


  »Ich spüre Verzweiflung hier«, sagte Raena. »Und alte Angst.«


  »Ja? Dann sollten wir uns beeilen. Ich will nicht, daß sich irgend jemand fragt, wo wir sein könnten, und anfängt uns zu suchen. Was war es, das du mir zeigen wolltest? Oder ging es um dieses Licht?«


  »Nicht nur das Licht. Warte.«


  Er kniete sich neben sie auf den schmutzigen Boden. Raena hob beide Hände und begann zu rezitieren; Worte, die tief aus ihrer Kehle aufstiegen und die sie ausspuckte wie eine Herausforderung. Zur Antwort ballte sich das silberne Licht zu einer schimmernden Kugel etwa von der Größe eines Armes voller Heu zusammen und hing nun über ihnen. Als Raena den Kopf zurückbeugte, fiel die Kapuze ihres Umhangs herunter. Sie hatte die Augen geschlossen, Schweiß lief ihr übers Gesicht, und ihr langes, schwarzes Haar schimmerte in dem unnatürlichen Licht und schien zu wehen. Verrarc spürte, wie ihm eiskalt wurde, als die Lichtkugel sich zu einem langen Zylinder streckte.


  Innerhalb der silbrigen Säule begann sich etwas – nein, jemand – abzuzeichnen. Zunächst schien es nur eine Täuschung, so etwas wie eine Rauchfahne in einem Sonnenstrahl, aber langsam wurde es fester und nahm überwiegend menschliche Gestalt an. Als das Wesen aus der Silbersäule heraustrat, sah Verrarc, daß es auch etwas von einem Fuchs an sich hatte. Rotes Fell lief in einem buschigen Streifen von der niedrigen Stirn über den Kopf nach hinten in den Nacken. Die Augen unter den buschigen Brauen waren schwarz und glänzend. Jeder Finger des Wesens endete in einer spitzen, schwarzen Klaue.


  »Ich bin der Herr des Chaos, Herrscher über die Macht von Streit und Unheil.« Seine Stimme dröhnte und hallte so laut, daß Verrarc fürchtete, jemand in der Stadt über ihnen könnte sie hören. »Warum hast du mich gerufen, meine Priesterin?«


  »Um dich um eine Gunst zu bitten«, flüsterte Raena. »Ich habe noch jemanden gebracht, der dich anbeten wird.«


  »Das hast du gut getan, meine Kleine. Ich werde…«


  Plötzlich zögerte der Herr des Chaos und starrte etwas hinter seinen beiden Anbetern an. Verrarc drehte sich um, sah aber nichts. Der Fuchsgott schrie leise auf. Er warf sich wieder in die Lichtsäule, verschwand und ließ den Gestank von Füchsen zurück. Das Licht der Säule begann sich aufzulösen. Obwohl Raena Beschwörungsformeln rezitierte, um es wieder zu bündeln, breitete sich das Licht störrisch aus und klammerte sich an die Wände, so ausgeblichen und zerrissen wie ein alter Vorhang.


  »Rae, verzeih mir«, sagte Verrarc. »Aber ich bezweifle, daß es sich um einen Gott handelt. Vielleicht ein Fuchsgeist, wie sie in den Wäldern leben.«


  »Tiergeister sind schwächliche kleine Dinger!« Erbost wandte sie sich ihm zu. »Wie könnte er meinen Dweomer nähren, wenn er nur ein Kobold aus dem Wald wäre? Ich sage dir, ich habe gesehen, wie er große Dinge tat, Verro, wahrhaft große, und er überschüttet mich mit seiner Gunst.«


  Verrarc stand auf und streifte sich den Staub von den Knien.


  »Du hast das Licht gesehen, oder nicht?« fauchte Raena.


  »Ja.« Er richtete sich auf, dann gab er ihr die Hand und half ihr auf die Beine. »Du bist ebenso bleich, wie er es war!«


  Sie wäre beinahe in seine Arme gefallen. Er kämpfte mit den Falten seines Umhangs und mit ihrem, schaffte es schließlich, stützend einen Arm um sie zu legen und ihr zu helfen, aufrecht stehenzubleiben. Rings um sie her verblaßte das silberne Licht.


  »Du solltest ins Haus zurückkehren«, sagte Verrarc.


  Er zwängte sich aus der Kammer in den dunklen Tunnel dahinter, dann half er ihr. Der Tunnel wand und bog sich, die Luft wurde frischer und kühler, und nach etwa dreißig Fuß kamen sie zum Eingang, einer Öffnung in einer Steinmauer. Da- hinter sahen sie Schnee und umgestürzte Steinblöcke, die mit kahlen Büschen überwachsen waren. Verrarc half Raena hinauszuklettern, dann trat er selbst in das ersterbende Licht eines zu Ende gehenden Tages.


  Sie standen ganz oben auf der Zitadelle, der spitzen Hügelinsel, die sich inmitten des Loc Vaed und der Stadt Cerr Cawnen erhob. Zwischen den Bäumen, die in den Ruinen des alten Gebäudes wuchsen, das bei einem Erdbeben vor Jahrhunderten eingestürzt war, erkannte Verrarc den steilen Abhang der Insel, auf der sich öffentliche Gebäude und die Häuser einiger weniger wohlhabender Familien an den Felsen und die gewundenen Straßen klammerten. Der blaugrüne See selbst, gespeist von vulkanischen Quellen, lag unter einer dicken Nebeldecke. An seinem Rand breitete sich die eigentliche Stadt im seichten Wasser aus – Häuser und Läden auf Pfählen. Hinter ihnen kennzeichnete ein Kreis von Steinmauern die Grenze von Cerr Cawnen. Diese Mauern waren auf Holzpfählen gebaut, damit sie bei den Erdbeben, die hin und wieder die Stadt erschütterten, nur schwankten und nicht einstürzten.


  Von hier aus konnten sie nach Westen schauen, wo die Sonne träge in einem goldfarbenen Dunstschleier unterging. Dank des warmen Wassers des Loc Vaed war Cerr Cawnen selbst nicht verschneit, aber hinter der Stadt färbte das Licht der untergehenden Sonne den ersten Schnee der Jahreszeit rosa und goldfarben. Da und dort war ein Gehölz oder ein Bauernhaus zu erkennen, aus dessen Schornstein eine Rauchfahne in den Himmel aufstieg.


  »Es ist wirklich schön hier oben, mit dieser Aussicht«, sagte Verrarc.


  »Bald, mein Liebster, werde ich dir eine Aussicht zeigen, die dir all dies«, Raena hielt inne und machte eine verächtliche Geste, »wie einen Misthaufen vorkommen läßt.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Die Dinge, die ich gesehen habe, Liebster, haben meinen Geist und mein Herz entzückt. Die Welt ist ein wunderbarer Ort, wenn man erst einmal über das Rhiddaer hinauskommt.«


  »Zweifellos.« Verrarc zögerte. »Und wo genau hast du all diese Geheimnisse erfahren?«


  »Ich werde es dir sagen, wenn es an der Zeit ist.« Sie fröstelte und wickelte sich fester in den Umhang. »Aber zuvor muß ich mit meinem Gott sprechen, um zu erfahren, was ich dir sagen darf.«


  Er warf ihr einen forschenden Blick zu. Sie hatte die Lippen mürrisch aufeinandergepreßt.


  »Kehren wir ins Haus zurück«, sagte er. »Du sollst es warm haben, und ich muß mich noch um einige Dinge kümmern, bevor es Abend wird.«


  


  Dera hatte sich erkältet. In den Umhang gewickelt, saß sie dicht an der Feuerstelle und schlürfte einen heißen Kräutertee.


  »Gwira hat mir ein Päckchen mit Kräutern hiergelassen«, sagte Niffa. »Ich kann dir noch mehr brauen.«


  Ihre Mutter nickte nur. Sie war eine kleine, dünne Frau. Nun, als sie sich über ihren Becher beugte, sah sie so zerbrechlich aus wie ein Kind. Ihr einstmals blondes Haar hing ihr nun grau um das faltige Gesicht.


  »Du machst dir Sorgen um Jahdo, Mutter. Das erkenne ich schon daran, wie du ins Feuer schaust.«


  Dera nickte abermals. Niffa kniete sich neben sie und legte ihr die Hand auf den Arm.


  »Ich weiß einfach, daß er sicher zu uns zurückkehren wird, Mutter. Das weiß ich wirklich. Ich habe es gesehen, ich habe es viele Male in meinen Wahrträumen gesehen.«


  »Still. Du solltest nicht so offen über diese Dinge reden.«


  »Es ist niemand hier, außer uns beiden.«


  »Dennoch, es macht mir angst. Was würden die Leute in der Stadt tun, wenn sie wüßten, daß du die Wahrheit träumen und Tode vorhersehen kannst, wenn du sie ansiehst?«


  »Du hast recht. Ich sollte lieber den Mund halten.«


  Dera seufzte, dann begann sie zu husten. Niffa nahm eine Handvoll Stroh vom Boden und hielt es ihrer Mutter hin, damit Dera hineinspucken konnte, dann warf sie das Stroh ins Feuer.


  »Danke«, flüsterte Dera. »Werde ich noch hier sein, wenn unser Jahdo nach Hause kommt?«


  Niffa brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was ihre Mutter da fragte.


  »Ja. Auch das habe ich gesehen, wie du mit uns anderen zusammen lachst.«


  »Gut. Ich – was ist das für ein Lärm?«


  Von draußen hörten die beiden Frauen Geschrei, Geschimpfe und ein seltsames hohles, krachendes Geräusch. Niffa stand auf und eilte zur Tür. Als sie sie aufriß, kam ein Schwall kalter Luft herein.


  Auf der schmalen, steilen Gasse, die von ihrer Tür zur Straße hinaufführte, waren zwei Männer damit beschäftigt, ächzend und keuchend ein vier Fuß hohes Faß Bier den felsigen Weg hinunterzuschaffen, ohne daß es ihnen aus den Händen rutschte und den Mann zerquetschte, der es von unten stützte. Den oberen erkannte Niffa als Harl, den Diener des Ratsherrn Verrarc.


  »Was macht ihr da?«


  »Wir bringen euch ein Geschenk«, keuchte Harl. »Von meinem Herrn. Für die Hochzeit.«


  »Rede nicht so viel!« zischte der andere. »Und laß es nicht runterfallen!«


  Mit einem Grunzen packte Harl das Faß wieder fester. Nachdem sie es erst einmal auf der Höhe des Eingangs hatten, brauchte es noch eine Menge Flüche und Gerumpel, das Faß über die Schwelle zu bugsieren, aber endlich stand es auf dem strohbedeckten Boden. Harl und sein Helfer – Niffa erkannte ihn nun als einen der Söhne des Schmieds – wischten sich die verschwitzten Gesichter mit den Ärmeln ihrer weiten Winterhemden und blieben dann noch einen Augenblick keuchend stehen.


  »Ihr Götter«, sagte Harl. »Der Frettchengestank hier wirft einen um!«


  Der Schmiedssohn nickte zustimmend. Dera wickelte den Umhang fest um sich und ging zu dem Geschenk hinüber, das beinahe so groß war wie sie.


  »Es ist freundlich vom Ratsherrn, an uns zu denken«, sagte Dera. »Und so großzügig!«


  »Und es ist das beste Bier«, meinte Harl. »Mein Herr hat ganz besonderen Wert darauf gelegt, daß es das beste dunkle Bier ist. Er hat es schon so früh geschickt, damit es sich noch setzen kann. Er sagte, ich soll euch ausrichten, ihr sollt es bis zum Hochzeitstag nicht anzapfen.«


  »Das werden wir tun.« Dera warf Niffa einen Blick zu. »Und du mußt zum Ratsherrn gehen und dich bei ihm bedanken.«


  Niffa und ihre Familie, die Rattenfänger der Stadt, wohnten mit ihren Frettchen in zwei großen Räumen direkt neben den öffentlichen Getreidespeichern, die ihnen dafür zur Verfügung gestellt wurden, daß sie sich um die Ratten kümmerten. Die großen, rechteckigen Gebäude standen weit unten am Zitadellenhügel, während Ratsherr Verrarcs Haus sich ganz oben befand, direkt unterhalb der geheimnisvollen Ruinen auf der Spitze des Hügels. Um dorthin zu gelangen, kletterte Niffa die steile Gasse zu dem breiteren, gepflasterten Pfad hinauf und folgte diesem. Er wand sich in Serpentinen den Hügel hinauf, vorbei an den weißgekalkten Vorderfronten reicher Anwesen und der einen oder anderen Steinbank, die man für die Müden dort aufgestellt hatte. Sie zwängte sich zwischen der Waffenkammer der Miliz und einem großen Felsen hindurch, um auf die nächste Straße nach oben zu gelangen. Hier und da wuchsen verkrüppelte kleine Kiefern zwischen den Felsen.


  Das äußere Tor in der hohen, weißen Mauer zu Ratsherrn Verrarcs Anwesen stand offen. Niffa betrat einen rechteckigen Hof, der mit rötlichen Steinen gepflastert war und auf dem riesige Steinguttonnen aufgereiht standen, um das Regenwasser aufzufangen. Ein paar große schwarze Hunde, die auf einem sonnigen Fleck lagen, hoben die Köpfe, schnupperten und wedelten dann träge mit den Schwänzen. Das Haus selbst stand hinter ihnen: ein niedriges weißes Gebäude mit Strohdach. An der Haupttür hing ein großer Messingring. Niffa schlug ihn gegen das Holz, wartete und trat dabei von einem Fuß auf den anderen, bis die Tür einen Spalt breit geöffnet wurde. Sie erkannte Elster, ein Mädchen etwa in ihrem Alter, das nach draußen starrte. Elster hatte ein rundes Gesicht, dunkle Augen und einen schmalen Mund, der immer ein wenig offenstand.


  »Laß mich rein, Elli«, sagte Niffa. »Ich muß mit dem Ratsherrn sprechen.«


  Elli dachte nach und legte den Kopf ein wenig schief.


  »Komm schon, du kennst mich, seit wir Kinder waren! Laß mich rein, und dann hol den Ratsherrn.«


  Als Elster die Augen angestrengt zusammenkniff, wurde Niffa klar, daß sie einen Fehler gemacht hatte, indem sie zwei unterschiedliche Aufgaben miteinander verknüpft hatte. Das Mädchen würde einige Zeit brauchen, um damit zurechtzukommen. Zum Glück erklang eine Stimme aus dem Haus, und die alte Korla, eine gebeugte Frau, die in großen Schafsfellpantoffeln einherschlurfte, schob sich vor ihre Enkelin.


  »Ah«, sagte Korla zu Niffa. »Du kommst wohl wegen dem Bier?«


  »Ja. Ich möchte eurem Herrn angemessen für das schöne Geschenk danken.«


  Vor sich hin kichernd rannte Elli davon. Korla führte Niffa in die Halle des Ratsherrn, einen quadratischen Raum mit einer niedrigen Balkendecke, deren Boden mit geflochtenen Binsen bedeckt war. Unter jedem der mit Läden verschlossenen Fenster stand eine geschnitzte Truhe. In der Mitte des Raumes gab es einen Tisch mit Bänken, an der massiven Feuerstelle zwei geschnitzte Sessel mit Kissen und an der Wand drei weitere Sessel – für ein Haus in Cerr Cawnen ein Vermögen an Möbeln. Hier und da schimmerte auf dem Kaminsims und dem Tisch der eine oder andere kleine silberne Gegenstand im Feuerlicht. Auf einem der Sessel, die Füße auf einen Schemel gestützt, saß Raena. In feines blaues Tuch gekleidet, trug sie ihr Haar hochgesteckt wie eine große Dame. Sie nickte der Dienerin knapp zu, sagte aber weder zu Korla noch zu Niffa ein Wort.


  »Ich hole den Herrn«, sagte Korla und schlurfte durch eine Seitentür hinaus.


  Niffa ging näher zum Feuer hin und streckte die Hände in die Wärme. Sie spürte, wie die ältere Frau sie forschend betrachtete, aber als sie aufblickte und ein Lächeln aufsetzte, wandte Raena mit höhnischer Miene den Blick ab. Vielleicht war ihr ihre Situation hier ja peinlich – Niffa versuchte, gut von ihr zu denken. Immerhin war Raena von ihrem Mann verstoßen worden, weil sie ihn mit Verrarc betrogen hatte. Sie mußte wissen, daß jede Frau in der Stadt über sie klatschte.


  Im Feuer verrutschte ein Scheit, und Funken stoben auf. In dem plötzlich helleren Licht konnte Niffa Raenas Gesicht genauer sehen: bleich, schweißbedeckt und mit dunklen Ringen unter den Augen.


  »Geht es dir gut?« fragte Niffa. »Soll ich deine Zofe rufen?«


  »Danke, nein. Ich bin müde, aber nicht krank.« Sie sprach sehr langsam und schleppend.


  »Also gut, aber ich…» Niffa hielt mitten im Satz inne, erschrocken über die Art, wie Raena sie ansah. Die dunklen Augen der älteren Frau glitzerten im Feuerlicht, doch ihr Blick war kalt und glitt forschend über Niffa, als hielte sie nach Läusen auf ihrem Umhang Ausschau. Plötzlich hätte Niffa sie am liebsten angeschrien, sie geschlagen und ihr gesagt, sie solle für immer aus Cerr Cawnen verschwinden. Sie wandte sich ab und verbarg ihr Gesicht in dem Schatten, den das Feuer warf, aber sie glaubte immer noch, Raenas kalten Blick in ihrem Rücken zu spüren.


  »Guten Tag, Niffa!«


  Verrarc stand in der Seitentür. Der Ratsherr war ein hochgewachsener Mann, blond und nach den Maßstäben der meisten Menschen gutaussehend, aber in seinen blauen Augen stand die Kälte des Winters, und Niffa kam sein Lächeln immer so aufgemalt vor wie das einer Holzpuppe.


  »Ich hoffe, es geht deiner Mutter gut?« fuhr er fort.


  »Sie ist erkältet, Ratsherr, obwohl es ihr heute schon besser geht als gestern. Ich komme an ihrer Stelle, um mich für das wunderbare Geschenk zu bedanken.«


  Einen Augenblick wurde sein Lächeln wärmer.


  »Ich bin froh, dir und all deinen Verwandten etwas geben zu können. Wenn deine Mutter etwas brauchen sollte, ob es Arzneien oder Lebensmittel sind, zögere nicht, mich zu fragen. Das meine ich aus ganzem Herzen.«


  Das tat er tatsächlich – Niffa wußte es genau, doch ausgerechnet diese Großzügigkeit störte sie über alle Maßen. Doch warum nur? Sie brachte eine höfliche Antwort zustande, dann knickste sie und trat den Rückweg an.


  Als sie vorsichtig die vereisten Treppen hinabstieg, die zum Kornspeicher und nach Hause führten, fragte sie sich, wieso sie Raena eigentlich so haßte, und das schon vom ersten Blick an. Vor diesem Tag war sie der Frau noch nie begegnet. Aber wenn sie sich nicht sehr irrte, haßte Raena sie ebenfalls.


  Beide ahnten nicht, daß ihr Haß Hunderte von Jahren zurückreichte, zu einem anderen Leben, als ihrer beider Seelen eng miteinander verbunden waren: als Mutter und Tochter in einem Leben, das so weit entfernt von dem derzeitigen war, daß es ihnen wie eine andere Welt vorgekommen wäre – hätten sie es gewußt. Und noch weniger wußten sie, daß der Mann, den Raena als Rhodry Maelwaedd hassen gelernt hatte, ihnen in einem komplizierten Knoten des Wyrd verbunden war, denn auch er hatte damals, vor langen, langen Jahren, einen anderen Körper und ein anderes Leben gehabt.


  TEIL 2


  Deverry, 849


  Das Jahr 849. Im Frühjahr gab es schreckliche Vorzeichen am Himmel über der heiligen Stadt. Eine Wolke in Form eines Drachen zog vorbei, und es blitzte daraus. Der Himmel nahm die Farbe von Kupfer an, und eine riesige Wolke wie eine Spindel schwarzer Wolle zog kurz darauf Wasser aus dem Gwerconydd-See, um es aufs Land zu speien. So viele Flüchtlinge kamen nach Lughcarn, daß die Stadt sie nicht alle aufnehmen konnte. Hohepriester Retyc gab ihnen, was er an Vorräten entbehren konnte, und schickte sie weiter nach Osten, wo sie auf dem Bauernland gebraucht wurden.


  Die heiligen Chroniken von Lughcarn


  Inmitten des allgemeinen Durcheinanders saß Lillorigga, Tochter des Eberclans, auf einer Bank an der Außenmauer und wünschte sich, sie wäre unsichtbar. In der großen Halle des Königs wimmelte es nur so von bewaffneten Männern, die herumstanden und sich unterhielten, dasaßen und aßen oder nach mehr Bier grölten. Der Frühling war gekommen und brachte die jährliche Musterung der Vasallen und ihrer Kriegshaufen mit sich. In den gewaltigen Feuerstellen zu beiden Seiten der Halle brannten Feuer und verräucherten den Raum.


  Die Steinmauern der riesigen runden Halle strahlten Kälte aus, denn die angreifende Sonne schaffte nie mehr als einen kurzen Ausfall in den Komplex von Brochs und Außengebäu- den, aus denen der königliche Palast von Dun Deverry bestand.


  Nicht, daß die Halle sonderlich königlich ausgesehen hätte – hundert lange Jahre des Bürgerkrieges hatten bewirkt, daß der König an allem außer an Männern arm war. Wandbehänge hingen abgewetzt und verblichen an den groben Steinmauern, Stroh und zerrissene Bardekteppiche lagen zusammen auf dem Boden. Die Tische und Bänke waren fast alle wackelig und angeschlagen. Herren wie Diener aßen von hölzernen Platten und tranken aus einfachen Steingutbechern. Nur der Tisch des Königs hatte sich einen Rest königlichen Glanzes bewahrt. Von dort, wo sie saß, konnte Lillorigga so eben noch erkennen, wie ein Page ein oft geflicktes und fleckiges Leinentuch über den Tisch breitete, während andere mit Silbertellern und Zinnkrügen warteten. Hinter den Jungen kam das königliche Kindermädchen mit Kissen, um den Sitz des königlichen Sessels zu erhöhen. König Olaen war gerade erst vor fünf Sommern zur Welt gekommen.


  Lilli war eine Base des Königs. Sie hatten dieselbe Urgroßmutter der mütterlichen Linie. Ihr Onkel Burcan vom Eber war Regent Seiner Hoheit. Ihr Rang brachte Lilli Verbeugungen und Knickse ein, wenn jemand an ihrer Bank vorbeikam oder sie ansah. Sie beantwortete alles mit einem Nicken und einem Lächeln. Wie sie es haßte, daß die Lords sie ansahen wie eine Zuchtstute auf dem Markt. Bald würde ihre Mutter ihre Verlobung mit dem einen oder anderen Sohn eines der königstreuen Männer arrangieren. Sie konnte nur hoffen, daß ihr Mann sie, wenn die Zeit gekommen war, anständig behandelte.


  Auf der anderen Seite der Halle rief ein Herold den Männern zu, sie sollten Platz machen. Eine Prozession von Frauen kam die riesige Steintreppe herunter. An der Spitze schritt Königin Abrwnna, die erheblich älter war als ihr königlicher Gatte und beinahe eine erwachsene Frau. Dahinter kam ihr Gefolge aus Zofen und adligen Hofdamen, darunter auch Lilloriggas Mutter Merodda, eine Witwe und die Schwester von Tibryn, Gwerbret Cantrae, und Regent Burcan. Im trüben, flackernden Licht sah Merodda kaum älter aus als die junge Königin. Ihr blondes Haar war glatt und glänzend und wurde von einer Silberspange im Nacken gehalten. Um ihre Haut beneidete sie jede Frau bei Hof! Glatt und rosig wie die eines jungen Mädchens, sagten sie, und das, wo sie schon eine Tochter im heiratsfähigen Alter hatte! Sie bewegte sich auch wie ein Mädchen und lachte lebhaft. Ein Wunder, sagten alle, wie schön sie noch ist. Wenn sie nur wüßten, dachte Lilli verbittert. Wenn sie nur wüßten – Mutter und ihre Tränke!


  Auf der untersten Stufe angekommen, blieb Merodda stehen, blickte quer durch die große Halle und wandte sich dann einem Pagen zu, bevor sie sich wieder zum Gefolge der Königin gesellte. Als Lilli klar wurde, daß der Page auf sie zukam, stand sie auf, dachte einen Augenblick daran zu fliehen und kam dann zu der Ansicht, daß sie nur später dafür zahlen müßte, wenn sie ihre Mutter jetzt verärgerte. Der Page kam zu ihr und verbeugte sich andeutungsweise.


  »Ehrenwerte Lillorigga«, sagte er, »Eure Mutter bittet Euch, in ihre Kammer zu kommen, wenn sie fertig gegessen hat.«


  Lilli spürte, wie die Angst sie mit kalten, feuchten Händen umklammerte.


  »Sehr wohl.« Es gelang ihr, ein Lächeln aufzusetzen. »Sag ihr bitte, daß ich tun werde, was sie wünscht.«


  Der Page würdigte sie kaum eines weiteren Blickes und trabte zum Tisch der Königin zurück. Lilli sah, wie er mit Merodda sprach und dann beim Servieren des Essens half. Lilli sollte eigentlich an einem der für die unverheirateten Frauen adliger Herkunft reservierten Tische essen. Statt dessen nahm sie sich ein Stück Brot aus einem Korb, den ein Page gerade an ihr vorbeitrug, und ließ eilig die Enge und den Lärm der Halle hinter sich. Draußen ging die Sonne gerade unter und warf kalte Schatten über den Hof, einen der vielen einzelnen Innenhöfe in diesem Irrgarten von Brochs und Außengebäuden. Lilli huschte am Kochhaus vorbei, drängte sich zwischen Vorratsschuppen hindurch und schlüpfte durch ein kleines Tor in einen viel größeren Hof, der weiter nach außen lag und dessen hohe Mauern Schweineställe, Kuhställe, Pferdeställe, eine Schmiede und ein paar Brunnen umgaben – alles, was die Festung brauchte, um sich einer Belagerung zu widersetzen.


  An den Toren dieses Hofes rief jemand etwas. Als Lilli sah, wie Diener mit entzündeten Fackeln vorbeiliefen, folgte sie ihnen, hielt sich aber im Schatten. Unten an der Mauer glitzerte das Fackellicht auf den Kettenhemden von ein paar Männern, die sich offenbar um irgend etwas stritten – eine Debatte, die der Hauptmann der Wache schließlich beendete, indem er seinen Wachen befahl, die Winde zu bedienen, die die gewaltigen, eisenbeschlagenen Tore öffnete. Sie öffneten sich knarrend, kaum sechs Fuß, um einen erschöpften Reiter hindurchtaumeln zu lassen, der ein schlammbespritztes Pferd führte.


  »Botschaften für den König«, krächzte er. »Vom Gwerbret von Belwergyr.«


  Diener eilten, um ihm sein Pferd abzunehmen. Lilli schlenderte hinter dem Boten und dem Wachhauptmann her, als diese zum Hauptbroch gingen.


  »Ich hoffe, es sind gute Neuigkeiten«, meinte der Hauptmann.


  »Schlechte«, sagte der Bote. »Seine Gnaden, der Gwerbret, hat noch mehr Vasallen an den falschen König verloren.«


  Lilli war plötzlich ganz elend zumute.


  Sie folgte dem Boten und seinem Begleiter in die große Halle. Inzwischen hatten sich alle wichtigen Adligen um den König versammelt. Olaen, auf seinen Kissen am Kopf des Tisches, war ein hübsches Kind mit dichtem, hellem Haar. Zu seinen beiden Seiten saßen Ullis Onkel – Tibryn, Gwerbret Cantrae und sein jüngerer Bruder Burcan, der Regent, zwischen dem König und den anderen Gwerbretion und anderen solch mächtigen Herren, die an seinem Tisch aßen. Tibryn und Burcan waren beide gutaussehende Männer, hochgewachsen und stark, mit den weit auseinanderliegenden blauen Augen, die sie mit ihrer Schwester Merodda gemeinsam hatten, aber anders als bei dieser, zeigten ihr graues Haar und die wettergegerbten Gesichter ihr wahres Alter.


  Als die Wachen zum Tisch des Königs eilten, hörten alle auf zu essen und drehten sich dorthin um. Der Bote kniete vor dem König nieder, holte eine silberne Botschaftsröhre aus dem Hemd und reichte sie Olaen mit großer Geste. Burcan beugte sich vor, nahm sie ihm ab und bedeutete dann dem Mann zu sprechen. Die Lords drängten sich um ihn, grimmig und mit forschendem Blick. Am Tisch der Königin schwiegen die Frauen und beugten sich vor, um besser hören zu können. Aus der Ferne verstand Lilli nicht, was der Bote sagte, aber es brach bald Gemurmel aus, zunächst am königlichen Tisch, dann breitete es sich durch die ganze Halle aus: Noch mehr Lords waren zu Cerrmor übergelaufen. Burcan entließ den Boten mit einem knappen Nicken. König Olaen schaute den Regenten mit tränenfeuchten Augen an.


  Lilli sah, wie ihre Mutter sich abwandte und den Tisch der Königin verließ, die Treppe hinaufeilte und in den Schatten oben verschwand. Es kostete Lilli viel Willenskraft, ihr zu folgen. Auf der anderen Seite der Halle, nahe der Treppe, führte ein Page den Boten zu einem Platz, während eine Dienerin ihm Bier brachte. Lilli zögerte, dann blieb sie neben dem Boten stehen, der hastig sein Bier schluckte und sich schon wieder anschickte zu gehen.


  »Bleibt sitzen«, sagte Lilli. »Ihr müßt erschöpft sein. Ich möchte nur fragen, ob Tieryn Peddyc von Hendyr auch zu den Rebellen übergelaufen ist.«


  »Er nicht, Herrin. Er ist so beständig wie Stein.«


  »Das freut mich. Er ist mein Pflegevater.«


  »Ah.« Der Reiter lächelte kurz. »Kein Wunder, daß Ihr es wissen wolltet. Es geht ihm und Lady Bevyan gut, und sie sind dem König so treu wie eh und je.«


  »Ich danke Euch.«


  Lilli eilte davon und stieg die Treppe hinauf. Vielleicht würde Bevyan ja an den Hof kommen, zusammen mit ihrem Mann, wenn dieser sich der Musterung anschloß. Sie hoffte - nein, sie betete darum zur Mondgöttin, so intensiv sie konnte. Merodda hatte Lilli und ihre Amme zu Bevyan geschickt, als das Kind nur ein paar Wochen alt gewesen war. Bis zu ihrem zwölften Jahr war Bevyan die einzige Mutter gewesen, die Lilli kannte. Hätte ich nur bei Bevva bleiben können! Einen Augenblick lang befürchtete sie, weinen zu müssen, aber dann schluckte sie die Tränen herunter und blieb oben auf der Treppe kurz stehen, um Luft zu holen. Wieder umklammerte die Angst ihr Herz, aber es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Mit einem letzten Seufzer eilte sie zu den Räumen ihrer Mutter.


  Merodda öffnete die Tür selbst. Sie trug eine lange Kerze in einem Halter, und im Kerzenlicht schimmerten ihr Gesicht und ihre Hände wie Wachs.


  »Gut. Du bist heute pünktlich.«


  In einer Pfütze von Kerzenlicht nahe den Fenstern der Kammer stand Brour, der Mann, den ihre Mutter als Schreiber bezeichnete. Er war ein magerer kleiner Bursche mit einem zu großen Kopf für seinen Körper und schütterem, blondem Haar. Brour konnte manchmal wie ein Kind aussehen, besonders, wenn er seine vollen Lippen schmollend verzog. Merodda legte Lilli die Hand auf die Schulter und schob sie quer durch den Raum. Auf dem Tisch vor Brour, zwischen den Kerzen, standen ein Reibestein, ein Brocken von etwas Schwarzem, das wie Holzkohle aussah, und eine Flasche Wasser. Der Schreiber war gerade dabei, Tinte herzustellen, offenbar eine ungewöhnliche Menge davon. Er gab nun eine Handvoll Pulver, das er vom Tintenblock gerieben hatte, in eine schwere Silberschale, fügte dann etwas Wasser hinzu und rührte.


  »Hier ist sie«, sagte Merodda.


  Brour legte seine Werkzeuge auf den Tisch und bedachte Lilli mit einem so kalten Blick, daß sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Die Hand ihrer Mutter schloß sich fester um ihre Schulter. Mit tintenschwarzer Hand nahm Brour Merodda die Kerze ab und hielt sie hoch, um Lilli ins Gesicht zu sehen.


  »Niemand wird Euch etwas tun, Mädchen«, sagte Brour schließlich. »Wir haben nur einen neuen Trick, den wir an Euch ausprobieren wollen.«


  »Du hast eine seltsame Begabung, meine Süße«, sagte Merodda. »Und die brauchen wir wieder einmal.«


  Einen Augenblick lang drohte Lilli an ihrer Angst zu ersticken. Sie wollte laut nein schreien, sie wollte sich losreißen und davonrennen, aber der kalte Blick ihrer Mutter hatte sie am Boden festgenagelt, als hätte sie ihr eine Metallnadel mitten durch die Seele gestoßen.


  »Komm schon!« zischte Merodda. »Wir Frauen müssen tun, was wir können, um dem König zu dienen.«


  »Selbstverständlich, Mutter, ganz sicher will ich das auch.«


  »Selbstverständlich? Lüg mich nicht an.«


  Lilli errötete und wandte den Blick ab.


  »Aber es ist mir auch gleich, ob du das willst oder nicht«, fuhr Merodda fort. »Fangen wir an.«


  Mit einem Grunzen stellte Brour den Kerzenleuchter auf den Tisch. Die Flammen tanzten und sandten ihr Licht glitzernd auf den schwarzen Teich in der Silberschale. Lilli bemerkte, wie sie zu den glitzernden Flecken hinstarrte, gebannt von ihnen, während die Hand ihrer Mutter von den Schultern zu ihrem Nacken glitt. Sie spürte, wie sich ihr Kopf nach vorn neigte, niedergedrückt vom Gewicht einer Hand, die immer schwerer wurde. Die Tinte schien zu wogen wie die Wellen auf einem schwarzen Meer, erfüllte schließlich ihr ganzes Blickfeld, erfüllte das Zimmer, ihre ganze Welt. Als sie in die Schwärze hineinsank, hörte sie Meroddas Stimme etwas rezitieren, konnte aber kein einziges Wort verstehen. Die Silben klirrten wie Messing und schienen in ihren Ohren zu vibrieren, fremde Geräusche verbunden zu fremden Worten.


  In der Schwärze leuchtete eine einzelne Kerzenflamme - Lilli schwamm darauf zu, aber ihr Körper war bleischwer, als müsse sie ihn hinter sich herziehen. Der Punkt wurde heller, erweiterte sich dann zu einem Kreis aus Licht, durch den sie hindurchsehen konnte, als hätte sie einen Laden von einem bunten Fenster weggezogen. Lilli spähte hinaus in die sonnige Welt dahinter. Aus großer Entfernung hörte sie Meroddas Stimme.


  »Was siehst du, Lilli? Sag uns, was du siehst.« Sie spürte, wie ihr Mund sich bewegte und Worte wie Kieselsteine herausrutschten und ins Schwarze fielen. Im Fenster erschienen Dinge, Geschöpfe, riesige Geschöpfe mit Flügeln und langen Schwänzen. Um sie herum bildete sich ein bläuliches Licht und wurde heller, glitzerte auf kupferfarbenen Schuppen, blutroten Schuppen: zwei schlafende Ungeheuer, die sich nebeneinander zusammengerollt hatten. Eines von ihnen rührte sich, reckte sich, hob die Flügel, um zwei kräftige Beine und klauenbewährte Tatzen zu entblößen. Ein riesiger Kupferkopf hob sich, der Mund wurde zu einem gewaltigen, zähnestarrenden Gähnen aufgerissen. »Drachen. Ich sehe rote Drachen, und nun fliegen sie.«


  »Gut, gut.« Die Stimme ihrer Mutter war wie Tropfen von Öl. »Wo siehst du sie?«


  »Über einer Grasebene.«


  Aus den Bergen kamen sie nach unten geflogen, schlugen mit den gewaltigen Flügeln, und es schien Lilli, als flöge sie mit ihnen, während ihre Stimme von selbst weiterschwatzte. Sie umkreisten eine Wiese, auf der eine Herde Schweine fraß, dann stießen sie plötzlich zu wie Falken. Kreischend und zischend griffen sie an. Der rote Drache erhob sich, gewaltig flatternd, mit einem großen, grauen Eber, der schlaff und blutend in seinen Klauen hing.


  In ihrer Vision kam Lilli zu nahe heran. Der Drache drehte den gewaltigen Kopf zu ihr um. Die schwarzen Augen glitzerten, wurden ein Stück zugekniffen und schienen die Dunkelheit zu durchdringen und Lilli direkt anzustarren. Lilli schrie auf, und der Bann brach. Sie taumelte, stolperte vorwärts, stieß gegen den Tisch. Eine Kerze fiel mit einem Zischen und Gestank in die schwarze Tinte.


  »Du ungeschickte, dumme Kuh!«


  Merodda packte sie am Haar und riß sie herum, dann schlug sie ihr mit der anderen Hand ins Gesicht. Lilli schrie auf und brach in die Knie. Schmerz brannte in ihrem Gesicht.


  »Hört auf!« rief Brour. »Sie kann nichts dafür. Sie hat keine Macht über die Trance.«


  Merodda trat einen Schritt zurück, aber Lilli hörte sie vor Wut keuchen.


  »Sie muß ausgebildet werden.« Brours Stimme war nun wieder ruhiger. »Ich verstehe nicht, wieso Ihr mich nicht…«


  »Das werden wir nicht in ihrer Gegenwart besprechen.« Merodda beugte sich vor. »Steh gefälligst auf!«


  Lilli kam mühsam auf die Beine.


  »Du darfst auf dein Zimmer gehen«, sagte Merodda. »Laß uns allein. Und wenn du jemals mit jemandem über das sprichst, was hier geschehen ist…«


  »Niemals, das verspreche ich. Niemals.« Lilli konnte hören, wie ihre Stimme zitterte. »Ich habe doch auch nie zuvor darüber gesprochen.«


  »Nein, das hast du nicht.« Merodda betrachtete sie einen Augenblick lang kalt. »Du scheinst immerhin ein wenig Verstand zu haben. Und jetzt geh!«


  Lilli raffte ihre langen Röcke und floh aus der Kammer. Sie rannte den Flur entlang in ihre winzige Kammer am anderen Ende und verriegelte die Tür hinter sich. Eine lange Weile stand sie im grauen Zwielicht an die kühle Wand gelehnt und weinte. Dann warf sie sich auf ihr schmales Bett und schlief ein – so plötzlich, wie ein Stein, der von einem Turm geworfen wird, zu Boden fällt.


  


  Am selben Frühjahrsabend – in der ruhigen Stunde vor dem Sonnenuntergang – stand Lady Bevyan von Hendyr am schmalen Fenster ihrer Schlafkammer und schaute in den Hof der Festung ihres Mannes hinaus. Stein rahmte ihren Ausblick: Die Steinseiten des Fensterschlitzes, durch den sie schaute, der steinerne, gedrungene Broch, an dem sie hinabsah, und wenn sie sich nach Westen wandte, dem stillen Gold eines zu Ende gehenden Tages zu, die Steinmauern der Festung. Ihr ganzes Leben lang hatte dank der Bürgerkriege Stein Sicherheit bedeutet, ebenso wie Winter Frieden bedeutete, trotz des Schnees, der Stürme und der stets gegenwärtigen Drohung des Hungers. Erst in der letzten Zeit hatte Bevyan begonnen, Stein als Gefängnis zu betrachten. Erst in der letzten Zeit hatte sie begonnen darüber nachzudenken, wie wohl eine Welt aussehen mochte, in der auch Sommer Frieden bedeutete.


  Doch noch war dies nur Träumerei. Unter ihr waren auf dem Hof, tief im Schatten, alle mit Kriegsvorbereitungen beschäftigt: Man hatte Ersatzpferde hier angebunden, weil die Ställe nicht groß genug waren, und Vorratswagen wurden für den Marsch des nächsten Morgens gepackt. Bevynas Mann, Tieryn Peddyc von Hendyr, hatte seine Verbündeten und Vasallen zum Kampf des Sommers einberufen, um den wahren König in Dun Deverry vor den Möchtegern-Usurpatoren zu schützen, die sich an der Südgrenze des Königreichs sammelten. So nannten ihr Mann und seine Verbündeten Maryn, den Gwerbret Cerrmor und Prinz des entfernten Pyrdon, jedenfalls immer: Usurpator, Scheinkönig, Rebell. Manchmal jedoch fragte sich Bevyan, ob sie wohl wirklich recht hatten.


  Von hinten hörte Bevyan, wie eine Tür aufging und eine leise Stimme nach ihr rief. »Herrin?« Sarra, ihre Gesellschafterin, stand in der Tür. »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


  »Nein, Liebste.« Bevyan wandte sich vom Fenster ab. »Ich genieße nur einen Augenblick die Ruhe. Ich versuche, mich zu entscheiden, ob ich zum Hof gehen soll. Sag mir, möchtest du nach Dun Deverry?«


  Sarra zögerte und dachte nach. Sie war als Waise zu Bevyan gekommen, vor nun schon so langer Zeit, daß ihr Haar an den Schläfen inzwischen grau geworden war.


  »Nun«, meinte Sarra schließlich. »Unser Platz ist an Königin Abrwnnas Seite, aber Herrin, ich sollte ein solch schandbares Gefühl vielleicht nicht zugeben, ich habe immer solche Angst vor einer Belagerung dort!«


  »Ich ebenfalls. Die Männer aus Cerrmor sind so nahe gerückt. Manchmal frage ich mich, was der Sommer bringen wird.«


  Sarra legte eine Hand an die Kehle.


  »Aber wir dürfen die Hoffnung noch nicht aufgeben.« Bevyan strengte sich an, mit möglichst fester Stimme zu sprechen. »Die Götter geben uns das Wyrd, das sie für uns ausgewählt haben. Wir können nichts dagegen tun.«


  »Das ist wahr.«


  »Und was die Dinge angeht, bei denen wir mitreden können«, Bevyan hielt inne und seufzte, »so mache ich mir Sorgen um die kleine Lillorigga. Sie wäre der einzige Grund zu gehen, um ehrlich zu sein – falls ich gehen sollte. Ich frage immer nach Neuigkeiten von ihr, aber niemand schickt mir welche.«


  »Nun, ihre Mutter würde sich sicherlich nicht die Mühe machen.« Stahl klang in Sarras Stimme mit. »Glaubt Ihr, wir können Lady Merodda überreden, daß wir ihre Tochter mit hierher zurückbringen dürfen? Wegen der sauberen Luft zum Beispiel. Als sie hier in Pflege war, ist das arme Kind richtig aufgeblüht.«


  »Es könnte gut sein, daß Merodda froh ist, sie loszuwerden. Es wäre den Versuch wert. Ich sage dir eins: Reiten wir morgen früh mit meinem Herrn, aber es gibt keinen Grund, den ganzen Sommer in Dun Deverry zu verbringen. Wenn die Dinge schlecht aussehen, werden die Lords ihre Frauen ohnehin wegschicken.«


  »Das ist wahr. Soll ich also dem Pagen Bescheid sagen?«


  »Ja. Sie müssen unsere Zelter bereitmachen, und wir müssen eine Truhe packen, die auf einen der Wagen geladen wird. Jetzt, nachdem ich einen Entschluß getroffen habe, fühle ich mich gleich besser.«


  Aber dann blieb Bevyan doch noch einmal stehen, um aus dem Fenster zu schauen. Die Sonne ging in einem Dunst unter, der lange goldene Fahnen über den Himmel entsandte, wie Banner einer sich nähernden Armee. Die verräterischen Gedanken kehrten mit aller Kraft zurück. Was, wenn Maryns Armee in diesem Sommer den Krieg zu einem Ende bringt? Er hat im Fall seines Sieges eine Amnestie versprochen, sogar jenen Adligen, die am bittersten gegen ihn gekämpft haben. Was, wenn es im nächsten Sommer keinen Krieg mehr gäbe?


  »Herrin?« sagte Sarra. »Ihr seht so abwesend aus.«


  »Tue ich das, meine Liebe? Nun, vielleicht habe ich ein wenig Kopfschmerzen. Gehen wir hinunter in die große Halle und holen uns etwas zu essen.«


  In der großen Halle versammelten sich Adlige und Reiter. Die meisten standen, tranken Bier und redeten aufgeregt aufeinander ein. Nur wenige saßen. Nicht, weil es an Bänken gefehlt hätte, sondern weil sie so unruhig waren. Ihre Stimmen wirkten seltsam leise in der halbleeren Halle. Bevva zählte rasch die Adligen: Nur vier, jeder verpflichtet, gerade einmal vierzig Männer zu bringen, zusätzlich zu den achtzig ihres Mannes und den hundertsechzig des Gwerbret. Am Kopf des Ehrentisches saß der Lehnsherr ihres Mannes, Daeryc, Gwerbret Belwergyr, während Tieryn Peddyc zu seiner Rechten saß und Bevyans letzter überlebender Sohn, Anasyn, hinter Seiner Gnaden stand, um ihn wie ein Page zu bedienen. Niemand, der sie je zusammen gesehen hatte, würde bezweifeln, daß Anasyn Peddycs Sohn war. Sie hatten dasselbe langgezogene Gesicht, die schmale, dünne Nase und tiefliegende braune Augen, obwohl Peddycs Haar inzwischen vollkommen grau war und das von Anasyn immer noch rötlich braun. Als er sah, wie seine Frau hereinkam, stand Peddyc auf, stieg über die Bank und ging ihr lächelnd entgegen.


  »Da bist du ja«, sagte er. »Ich fragte mich schon, ob du krank bist.«


  »Nicht krank, mein Liebster – ich habe nur nachgedacht. Ich habe beschlossen, daß es das Beste wäre, zusammen mit dir nach Dun Deverry zu gehen.«


  »Gut.« Sein Lächeln verschwand. »Du wirst dort sicherer sein. Ich werde auch den größten Teil der Festungswache mitnehmen.«


  Bevyan legte die Hand an die Kehle, und sie fragte sich, ob sie bleich geworden war – ihr Gesicht fühlte sich plötzlich so kalt an.


  »Nun, noch ist nicht alles verloren.« Peddyc senkte die Stimme. »Wenn die Zeit kommt, daß du und deine Frauen Dun Deverry verlassen müssen, werde ich euch mit einer Eskorte zurückschicken. Macht euch darüber keine Gedanken. Du brauchst die Tore nur lange genug zu halten, um zu einer Übereinkunft mit dem Scheinkönig zu kommen.«


  »Ich verstehe.« Bevyan schluckte und räusperte sich. »Was immer du für richtig hältst.«


  Er lächelte und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange.


  »Beten wir, daß ich über diese Dinge nicht nachdenken muß, Bevva. Komm und unterhalte unseren Gwerbret. Zumindest werden wir beide morgen zum Hof reiten. Was danach geschieht, wissen nur die Götter.«


  Peddyc sah auf, und Bevyan folgte seinem Blick, der die Fahnen in Gold und Grün musterte, die verblichen und altersfleckig über der Feuerstelle hingen – die Fahnen des Widders seit urdenklicher Zeit. Ob sie nun bald von Feinden abgerissen würden?


  »Die Vorzeichen?« fragte Merodda. »Die Vorzeichen könnten nicht schlimmer sein.«


  »Du klingst verängstigt«, sagte Burcan.


  »Ja, ich bin verängstigt! Ich nehme an, das macht aus mir eine arme, schwache Frau, die es sich nicht einmal zu verachten lohnt.«


  »Das würde ich nicht sagen.« Burcan, zweiter Sohn des Eberclans und königlicher Regent, gestattete sich ein schiefes Grinsen. »Ich würde sagen, es macht dich vernünftig.«


  Merodda seufzte scharf.


  Kurz vor der Mitternachtswache saßen sie in Meroddas Wohnzimmer, sie in einem geschnitzten Sessel am Feuer, er in einem anderen am Tisch. Die Kerzen waren frisch entzündet, und Brour war mit seiner Schale schwarzer Tinte längst verschwunden.


  »Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten für dich«, fuhr sie fort. »Aber wir haben einen Feind hier bei Hofe.«


  »Dazu brauche ich keine Vorzeichen. Alle beneiden unseren Clan.«


  »Das hier ist etwas anderes. In dem Vorzeichen stieß ein roter Drache aus dem Himmel zu und schlug einen Eber.«


  »Wie bitte? Ich wünschte, du würdest nicht in Rätseln sprechen.«


  »Ich dachte, das wäre deutlich genug. Das Wappen des Königs ist ein grüner Drache, und jemand, der ihm nahesteht, aber nicht zur königlichen Familie gehört, intrigiert, um sich auf uns zu stürzen und uns zu verdrängen.«


  Burcan wollte etwas antworten, dann strich er sich nur nachdenklich über den dichten grauen Schnurrbart.


  »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Es ist vollkommen klar, nachdem du es nun erläutert hast. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie kann ich Vorzeichen nicht sonderlich gut begreifen.«


  »Das brauchst du auch nicht. Du hast ja mich.«


  Sie lächelten beide. In der Feuerstelle brach ein Scheit entzwei und fiel funkenstiebend herunter. Burcan stand auf, nahm Holz aus dem Korb und legte es in die Flammen. Einen Augenblick blieb er stehen und sah zu, wie es brannte.


  »Hast du eine Ahnung, wer dieser Feind sein könnte?« fragte er.


  »Noch nicht. Du hast recht, was den Neid angeht. Es gibt viele Clans, die Grund haben, uns zu beneiden. Mir war nur noch nicht klar, wie tief dieser Neid gehen muß.«


  »Ich werde darüber nachdenken. Ein Drache, nicht wahr? Vielleicht jemand, der selbst eine Spur königlichen Blutes hat.«


  »Siehst du! Du fängst an, dir Gedanken darüber zu machen.«


  »Tue ich das? Vielleicht. Aber ich weiß nicht, ob mir das gefällt. Dieser sogenannte Schreiber, den du da hast – bist du sicher, daß wir ihm trauen können?«


  »Ich weiß es nicht. Er ist wegen des Geldes zu mir gekommen. Wenn ihm jemand mehr bietet, würde ich für seine Loyalität nicht die Hand ins Feuer legen.«


  »Das dachte ich mir. Ich mag den Mann nicht.«


  »Warum?«


  »Er kommt von der Südküste, oder?«


  »Eigentlich nicht. Er kommt aus dem Norden, aber er hat einige Jahre in Cerrmor gelebt.«


  »Dennoch! Woher weißt du, daß er kein Spion für Cerrmor ist?«


  »Ich habe Möglichkeiten herauszufinden, ob jemand lügt, wie du sehr genau weißt. Aber es gibt noch etwas anderes, nicht wahr?«


  Burcan schaute mürrisch zu Boden.


  »Mir gefällt nicht, wie er dich behandelt«, sagte er schließlich.


  »Wie bitte? Er ist immer höflich.«


  Burcan hob den Kopf und betrachtete sie forschend, als suche er nach einem Geheimnis. Merodda stand mit einem leisen Lachen auf.


  »Erzähl mir nicht, daß du eifersüchtig auf den armen Brour bist.«


  »Mir gefallt nicht, daß er immer in deiner Nähe ist.«


  Als Burcan aufstand und zu ihr ging, legte sie ihm die Hand flach auf die Brust und blickte lächelnd zu ihm auf.


  »Mein lieber Bruder«, sagte sie. »Brour ist klein und häßlich. Du hast keinen Grund, seinetwegen ärgerlich zu sein.«


  »Gut. Und sobald du glaubst, er könnte sich gegen uns wenden, sag es mir. Dann kümmere ich mich darum.«


  Mit Gwerbret Daerycs Gefolge, seinen Vasallen und ihren vereinten Kriegshaufen, ihren Dienern und Amtsträgern zu reiten war keine sonderlich schnelle Art der Fortbewegung, besonders, da noch Wagen und eine ganze Herde Pferde mitgenommen werden mußten. Bevyan hatte keine Lust, mit den Dienerinnen auf einem Wagen durchgerüttelt zu werden, und zog daher lieber ein paar alte Brigga ihres Sohns unter ihre Kleider und ritt ihren Zelter ebenso wie Sarra. In der langen Marschlinie befanden sie sich direkt hinter den adligen Herren. Peddyc fiel mitunter zurück und ritt ein paar Meilen neben seiner Frau. Es war angenehm, im Frühjahrswetter am reifenden Winterweizen und den Apfelbäumen vorbeizutraben, die schwer vor Blüten waren. Bevyan erinnerte sich an die ersten Tage ihrer Ehe, als sie und Peddyc zusammen über sein Land geritten waren, allein bis auf einen Pagen, der in diskretem Abstand folgte. Sie waren ein solcher Schock gewesen, jene Tage, als ihr klargeworden war, daß man sie mit einem Mann verheiratet hatte, den sie tatsächlich lieben konnte.


  Nun war ihr ergrauter Lord grimmig und schwieg. Hinter ihnen ritt kein Page mehr, sondern was er und sein Oberherr an Kriegern hatten zusammenstellen können.


  Auf dem Weg übernachteten sie in den Festungen von Adligen, die entweder dem Tieryn oder dem Gwerbret Männer schuldeten. Zumindest hatten sie vor, dort zu übernachten. Doch gleich am Abend, als sie zur Festung eines gewissen Lord Daryl kamen, fanden sie diese leer. Nicht ein einziges Huhn pickte mehr im Hof nach Futter, nicht ein einziger Diener stand vor dem Broch. Während Daeryc und die Männer draußen im Hof warteten, folgte Bevyan Peddyc durch die leeren Räume.


  »Sie haben alle Möbel mitgenommen«, sagte Bevyan. »Sogar die Bettgestelle. Es wird schwierig werden, wenn sie sie den ganzen Weg nach Cerrmor transportieren wollen.«


  Peddyc nickte und sah sich in dem Zimmer um, das einmal die Schlafkammer von Herr und Herrin dieser Festung gewesen war. Plötzlich lächelte er, bückte sich und zog etwas aus einer Ritze zwischen zwei Dielen.


  »Ein Silberstück«, sagte er grinsend. »Nun, das nehme ich als Tribut. Hier ist einmal eine Münze, die kein Pferd für die Armee des Usurpators bezahlen wird.«


  Der zweite Abend brachte eine noch unangenehmere Überraschung. Lord Canedds Festung war vor ihnen verschlossen, die Tore von innen verriegelt. Daeryc und Peddyc blieben im Sattel und riefen Canedds Namen, doch niemand antwortete. Niemand erschien auf den Mauern, nicht einmal, um den beiden Lords Beleidigungen zuzuschreien. Aber die Festung war eindeutig bewohnt. In dem langen Schweigen hörte Bevyan hin und wieder einen Hund bellen oder ein Pferd wiehern. Einmal glaubte sie, an einem Fenster hoch oben im Brach ein Gesicht gesehen zu haben. Als Peddyc und Daeryc zu ihrem Gefolge zurückkamen, waren sie vor Zorn rot angelaufen.


  »Heißt es, daß sie neutral sind?« fragte Anasyn. »Oder sind sie zum Usurpator übergelaufen?«


  »Woher soll ich das wissen, du Dummkopf?« fauchte Peddyc. »Oh, verzeih mir, Sanno. Es ist dumm, meinen Zorn an dir auszulassen.«


  Als sie schließlich auf einer leeren Weide ihr Lager aufschlugen, ließ Bevyan von den Dienern ein zweites Feuer für die Frauen anzünden. Den ganzen Abend saßen sie dort und flüsterten über ihre Ängste und sahen hinüber zum Feuer der Männer, etwa zwanzig Fuß entfernt, wo Peddyc und Daeryc unruhig auf und ab gingen und sich mit gesenkten Köpfen unterhielten.


  Am dritten Abend erreichten sie Lord Camlyns Festung mit entsprechenden Befürchtungen, aber die Tore standen offen. Camlyn selbst, ein hochgewachsener junger Mann mit dichtem rotem Haar, kam auf den Hof hinaus, um sie zu begrüßen, gefolgt von vier grauen Bärenhunden. Er herrschte die Hunde an, still zu sein, dann umfaßte er den Steigbügel des Gwerbret zum Zeichen der Treue und fragte: »Euer Gnaden, wie hat Euch Canedd empfangen?«


  »Verdammt jämmerlich«, sagte Daeryc. »Ich bin froh zu sehen, daß Ihr weiterhin treu zum wahren König steht. Wenn wir in diesem Herbst gegen Canedd ziehen, wird sein Land Euch gehören.«


  Beim Abendessen drehte sich das Gespräch um gebrochene Treue – wer zum Usurpator übergelaufen war, wer drohte, neutral zu bleiben, wer sich auf jede erdenkliche Art aus seinen Verpflichtungen, Kämpfer und Vorräte zu stellen, davonstahl. Da es in Camlyns ärmlicher Halle nur einen einzigen Ehrentisch gab, hörte Bevyan alles davon. Sie teilte eine Platte mit Camlyns Frau Varylla am Ende des Tisches. In lautloser Übereinkunft sprachen die beiden Frauen kaum etwas, sondern hörten nur zu. Als der Page den Männern Met eingoß, hatte Gwerbret Daeryc jedes Taktgefühl bereits vergessen.


  »Es ist dieser verfluchte Eberclan«, zischte er. »Es würden sich vielleicht noch mehr Männer um den König sammeln, aber warum sollten sie das um des Ebers willen tun?«


  »Das stimmt«, bestätigte Camlyn. »Der Krieg hat sie reich gemacht, und wir anderen – nun, eines schönen Tages werden wir wie Bettler auf der Straße stehen.«


  Die beiden Männer sahen Peddyc wartend an.


  »Ich habe nichts für Burcan oder Tibryn übrig«, sagte er.


  »Aber wenn der König sie selbst erwählt hätte, hätte ich ihnen gedient.«


  »Mir gefällt dieses wenn…« Daeryc hielt inne und biß vorsichtig ein Stück Brot ab. Er konnte nur auf einer Seite des würde dasselbe tun. Wenn…«


  Peddyc schaute am Tisch entlang und fing Bevyans Blick auf. Sie beantwortete die unausgesprochene Frage mit einem Schulterzucken. Es schien durchaus sicher, hier über die Zweifel zu sprechen, die sie schon lange gehegt hatten.


  »Nun gut«, fuhr Peddyc fort. »Es heißt, König Daen hätte Burcan zum Regenten gemacht, als er auf dem Totenbett lag. Ich war nicht dabei, um das bezeugen zu können.«


  »Ich auch nicht«, sagte Camlyn.


  »Und ich ebenfalls nicht. Aber da Daens Witwe so eng mit dem Eber verwandt ist…« Daeryc ließ seine Worte verebben und trank einen Schluck Met.


  »Schweine wühlen«, sagte Camlyn scheinbar zerstreut. »Wenn man Schweine auf ein Feld läßt, wühlen sie es auf, bis dort kein Gras mehr wächst.«


  »In diesem Fall kann man nur eins tun«, sagte Peddyc. »Sie verscheuchen.«


  »Das ist wahr.« Daeryc zögerte lange. »Aber dazu braucht man einen Schweinehirten mit gut ausgebildeten Hunden.«


  Die drei Männer sahen einander immer wieder bedeutungsvoll an, während Bevyan spürte, wie ihr sehr langsam eiskalt wurde, als wäre ein Winterwind in die Halle eingedrungen. Sie warf Varylla einen Blick zu.


  »Ich würde mir gerne Eure Stickereien ansehen«, sagte Bevyan. »Ihr seid eine so begabte Handarbeiterin.«


  »Ich danke Euch.« Varylla lächelte schüchtern. »Würdet Ihr mit mir in meine Gemächer kommen?«


  Als sie auf die Treppe zugingen, schaute Bevyan noch ein- mal zu Peddyc zurück. Er zwinkerte ihr dankend zu, aber sein Lächeln war gezwungen. Und warum auch nicht, dachte sie, denn hier ging es schließlich um Verrat.


  Spät am nächsten Tag, nachdem Lord Camlyn und seine Männer sich der Armee angeschlossen hatten, traf Gwerbret Daerycs Trupp in der Stadt ein, die sich hoch auf ihren vier Hügeln hinter massiven Doppelringen von Steinmauern mit Zinnen und Türmen erhob. Eine gepflasterte Straße führte zum eisenbeschlagenen Haupttor hinauf, das mit dem königlichen Drachenwappen geschmückt war. Zu beiden Seiten standen Ehrenwachen in dick bestickten Hemden und verbeugten sich, als der Gwerbret und seine Leute hindurchschritten. Aber kaum hatten sie die Stadt selbst betreten, verschwand der Eindruck von Glanz.


  Trümmer füllten den Raum innerhalb der Mauern – Haufen von Steinen zwischen verfaulenden Balken, verkohlt vom Feuer der letzten Belagerung, Haufen von Dreck über Trümmern vergangener Jahre. Die meisten verbliebenen Häuser waren leer, die Höfe unkrautüberwuchert, und das Stroh ihrer Dächer wurde vom Wind durch die Straßen geblasen. In der Mitte der Stadt jedoch, rund um die beiden Haupthügel, sah Bevyan ein paar bewohnte Häuser, umgeben von Küchengärten. Kinder spielten in den schlammigen Gassen dazwischen. Aber die meisten Menschen, die sie sah, waren alt und gebückt. Sie kümmerten sich um ihr Gemüse oder saßen auf einer Bank vor ihrer Haustür, um zuzusehen, wie die Armee des Gwerbret hereinritt. Niemand rief einen Gruß oder jubelte. Bevyan drehte sich im Sattel zu ihrem Mann um.


  »Diesen Sommer ist es sogar noch schlimmer«, meinte sie. »Die Stadt, meine ich. Es ist so bedrückend.«


  »Ja«, erwiderte Peddyc. »Alle, die sich davonmachen konnten, haben es getan.«


  »Wo sind sie hingegangen?«


  »Ich nehme an, zu Verwandten. Die Götter allein wissen, wieviel Bauernland dieser Tage brachliegt. Jede Hand, die es bearbeitet, wäre willkommen.«


  »Es ist so unheimlich – all diese leeren Häuser. Es ist wohl auch keine Miliz mehr übrig, um die Stadtmauern zu halten.«


  »Ganz bestimmt nicht.« Peddyc wandte sich abrupt ab. »Wenn es in diesem Sommer eine Belagerung gibt, werden wir dem Usurpator die Stadt überlassen müssen und vielleicht nur die Festung halten können.«


  Oder es zumindest versuchen – Bevyan hatte beinahe das Gefühl, als hätte er diesen Gedanken laut ausgesprochen. Ganz plötzlich wurde ihr die Möglichkeit klar, daß ihr Mann in diesem Sommer als Verräter starb. Sie hatte die Witwenschaft nun so viele Jahre gefürchtet, daß der Gedanke sie nur noch ärgerte, aber nicht mehr sonderlich verängstigte.


  Die Festung zumindest schien in gutem Zustand zu sein. Sie ritten durch Ring um Ring von Steinen auf einem Weg, der sich in einer Spirale zum Hügel hinaufzog. Innerhalb des innersten Mauerrings befanden sich die Häuser, in denen die wichtigen Diener des Königs wohnten, die Schmiede und andere Handwerker. Im Palasthof selbst sah Bevyan viele Bewaffnete, und die jubelten tatsächlich, als sie Gwerbret Daeryc und sein Kontingent sahen. Vor den Doppeltoren zur großen Halle standen Pagen und Diener und warteten, die Pferde zu übernehmen und Wagen abzuladen. Bevyan ließ sich von ihrem Mann beim Absteigen helfen.


  »Ich muß mich um den Gwerbret kümmern«, sagte Peddyc.


  »Selbstverständlich, Liebster.« Sie tätschelte ihm den Arm. »Ich war oft genug hier, um mich zurechtfinden zu können.«


  Mit einem Nicken stapfte Peddyc davon und rief seinen Männern Befehle zu. Anasyn folgte seinem Vater, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Bevyan lächelte – ihr Sohn wurde erwachsen und fühlte sich inzwischen in der Festung des Königs wie zu Hause.


  »Bevva!«


  Wie ein Hund seinem Herrn entgegenrennt, kam Lillorigga über den Hof und warf sich in die Arme ihrer Pflegemutter. Lachend und den Tränen nahe, umschlang Bevyan sie fest und faßte sie dann an den Schultern.


  »Laß mich dich anschauen, mein Liebes«, sagte Bevyan. »Oh, du bist groß geworden! Ich freue mich so, dich zu sehen!«


  Lillorigga strahlte. Ja, sie war hochgewachsen und viel zu dünn und viel zu bleich mit ihrem langen blonden Haar, das schlaff und tot über ihre Schultern hing. Bevyan befürchtete zunächst Würmer, die in den Festungen im Winter immer ein Problem waren, selbst hier in der Stadt des Königs, aber dann mußte sie an Lady Merodda denken. In der Unruhe des offenen Hofs, wo ständig Bewaffnete vorbeikamen und Diener sich um sie drängten, konnten sie nicht offen sprechen, nicht einmal über Gesundheitsangelegenheiten.


  »Komm mit mir, mein Liebes«, sagte Bevyan. »Ich muß unsere Sachen in die Zimmer bringen, und dann können wir uns unterhalten.«


  Auf Befehl der Königin – das sagte der Diener jedenfalls -hatte man Lady Bevyan und ihren Frauen eine große Zimmerflucht im Brach des Königs zur Verfügung gestellt. Während die Diener Truhen und Taschen nach oben schleppten und Sarra alles überwachte, standen Bevyan und Lilli an einem Fenster und schauten auf den inneren Hof hinab. So hoch oben schien die Sonne noch über die Mauern hinweg direkt ins Zimmer hinein. Lilli streckte die Hände in die Wärme und lachte.


  »Es war ein strenger Winter, nicht wahr?« sagte Bevyan.


  »Ja. Ich bin so froh über den Frühling, obwohl…» Lillis Stimme erstarb.


  »Obwohl er wieder Krieg bringt?«


  »Ja. O Bevva, ich habe genug davon, immer Angst haben zu müssen.«


  »So geht es uns allen, aber die Götter werden den Krieg beenden, wann sie wollen, und nicht vorher. Es gibt nicht viel, was wir Frauen dazu tun können.«


  Lilli warf ihr einen so verstohlenen Blick zu, daß Bevva vergaß, was sie hatte sagen wollen.


  »Lilli, stimmt etwas nicht?«


  »Nein, nein.« Aber sie legte die magere Hand an die bleiche Kehle.


  »Du warst krank, nicht wahr, mein Liebes?« fragte Bevyan.


  »Ein wenig. Aber jetzt geht es mir wirklich wieder gut.« Lilli wandte ihr den Rücken zu und schaute ins Zimmer hinein. »Sarra, da bist du ja! Hattest du eine gute Reise?«


  Was verbarg dieses Kind? Schon bald, das wußte Bevva, würde sie ihr ihr Geheimnis verraten. Sie konnte warten, bis Lilli dazu bereit war.


  In der Festung gab es offensichtlich mehr als nur ein Problem. Bei der Abendmahlzeit in der großen Halle setzte man Peddyc an den Tisch des Königs, um ihn zu ehren, während Anasyn sich einer Gruppe unverheirateter Lords zugesellte. Bevyan und Lilli saßen zusammen an einem der Tische für die adligen Frauen und teilten sich eine Platte, wobei sie mehr redeten, als sie aßen. Der junge König kam früh herunter, begleitet von Regent Burcan. Die Königin erschien erst viel später und rauschte mit einer Gruppe junger Frauen in die Halle. Königin Abrwnna war ein hübsches Mädchen etwa in Lillis Alter, mit verblüffend grünen Augen und kupferfarbenem Haar, das im flackernden Feuerlicht wie von Gold durchschossen glänzte. Die Königin hatte offenbar geweint. Ihre Augen waren blutunterlaufen, und sie hatte den üppigen Mund mürrisch zusammengekniffen. Als das Gefolge auf dem Weg zu dem Tisch, der für die königlichen Frauen bereitstand, an ihnen vorbeikam, fiel Bevyan auf, daß eine der Hofdamen der Königin, ebenfalls jung und hübsch, ein ebenso mürrisches Gesicht zur Schau trug und auf der Wange einen roten Fleck hatte.


  »Oh, wie unangenehm«, flüsterte Lilli. »Es sieht aus, als hätte Abrwnna von Galla und Lord Aedar erfahren.«


  »Eine Liebesaffäre?«


  »Ja, und ich wette, daß Abrwnna eifersüchtig ist. Es gibt eine Art von Gefolgschaft junger Adliger, die ihr vollkommen ergeben sind – der Königin, meine ich, nicht Galla. Sie tragen alle ein Pfand von ihr in die Schlacht, ein Streifen Stoff von einem ihrer alten Kleider, glaube ich. Jedenfalls kann sie es nicht ausstehen, wenn eine von ihren Hofdamen mit einem dieser Männer schäkert – ihren geschworenen Lords, meine ich.«


  Bevyan legte ihren Tischdolch nieder und betrachtete das Gefolge der Königin, das sich gerade zum Essen hinsetzte.


  »Wie interessant«, meinte Bevyan. »Wie viele dieser Lords gibt es?«


  »Nur sechs. Es ist eine große Ehre, in diese Gruppe aufgenommen zu werden.«


  »Zweifellos. Ich hoffe wirklich, daß ihre Ergebenheit von unschuldiger Art ist.«


  Lilli blinzelte verwirrt.


  »Nun«, meinte Bevyan, »die Frau des Königs muß absolut über jeden Zweifel erhaben sein. Wie sonst sollen die Leute glauben, daß sie den wahren Erben zur Welt bringt?«


  »Ach das!« lächelte Lilli, die verstanden hatte. »Nun, der König ist gerade erst fünf Sommer alt. Er wird sie also so bald nicht schwängern.«


  »Genau.«


  »Oh.« Lilli wurde wieder ernst. »Oh, ich verstehe, was du meinst.«


  Während der restlichen Mahlzeit zeigte Lilli ihrer Pflegemutter die Lords aus der Gefolgschaft der Königin, alles einigermaßen wohlhabende und gutaussehende Männer. Bevyan wollte sich eigentlich nicht wie eine kleinliche alte Frau gebärden, doch sie mußte sich schon fragen, was es mit dieser Angelegenheit auf sich hatte, als sie sah, wie die Lords sich über die Hand der Königin beugten und sie küßten. Die Ehre des königlichen Blutes beruhte auf der Tugend der Königin. Sie hatte nicht einmal die kleinen Freiheiten anderer adliger Frauen. Als Frau eines Tieryn stand es Bevyan kaum zu, die Königin zu tadeln. Sie tat daher ihr Bestes, die Sache zu vergessen.


  Gegen Ende der Mahlzeit teilten sich Bevyan und Lilli gerade eine Portion Trockenäpfel, als ein Page zu ihnen kam. Er verbeugte sich tief vor Bevyan und wandte sich dann an Lilli.


  »Eure Mutter möchte Euch sehen«, verkündete er. »In ihren Gemächern.«


  Lilli wurde kreidebleich.


  »Was ist denn, mein Liebes?« fragte Bevyan leise.


  »Oh, sie wird wieder über meine Hochzeit reden wollen«, Lilli sah Bevyan gequält an. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn sie das tut.«


  Das war schon möglich, aber Bevyan hatte zu viele Kinder in Pflege gehabt, als daß ihr eine Lüge entging, wenn sie sie hörte. Lilli stand auf und lief quer durch die große Halle. Als sie ihr hinterhersah, dankte Bevyan der Göttin im Herzen für den Entschluß, nach Dun Deverry zu kommen.


  An diesem Abend hatte Lilli, ohne es zu wissen die Wahrheit gesagt. Als sie im Zimmer ihrer Mutter eintraf, fand sie dort auch ihre beiden Onkel. Man hatte zu diesem Anlaß den Tisch mit einem weißen Tuch gedeckt. Kerzen leuchteten, und daneben stand eine verbeulte Silberkaraffe mit ein paar Keramikkelchen. Burcan setzte sich Merodda gegenüber in einen gepolsterten Sessel, während Gwerbret Tibryn an der Feuerstelle stehen blieb. Ein kleines Feuer brannte, um dem Raum die Kälte zu nehmen.


  »Komm herein, Kind.« Merodda zeigte auf einen Schemel nahe ihrem Sessel. »Setz dich.«


  Mit einem Knicks für ihre Onkel tat Lilli, was man ihr sagte. Burcan und Tibryn betrachteten sie einen langen, kalten Augenblick.


  »Es wird Zeit, daß du heiratest«, verkündete Merodda. »Wann bist du von deinen Pflegeeltern zurückgekommen? Vor zwei Wintern?«


  »Ja, Mutter.«


  »Also gut. Wir haben schon über die Angelegenheit gesprochen. Wir müssen entscheiden, wie deine Ehe dem Clan am besten dienen kann.«


  Alle schienen darauf zu warten, daß sie etwas sagte. Lilli zwang sich zu einem dünnen Lächeln und verschränkte die Hände fest, um zu verbergen, daß sie zitterten. Dann fuhr Merodda fort.


  »Dein Onkel Tibryn will dich an einen seiner Verbündeten in Cantrae verheiraten, oben im Norden. Tieryn Nantyn.«


  »Der ist so alt!« Lilli bereute die Worte, kaum daß sie ausgesprochen waren, und wich zurück, weil sie erwartete, von ihrer Mutter geohrfeigt zu werden.


  Statt dessen legte ihr Merodda warnend eine Hand auf die Schulter und drückte zu, aber nicht sonderlich fest. Tibryn sah sie finster an, den Mund unter seinem dichten Schnurrbart zu einer dünnen Linie zusammengekniffen.


  »Noch schlimmer«, fauchte Burcan. »Er ist ein brutaler Mann, der bereits eine Frau begraben hat.«


  »So ist es«, meinte Tibryn ungerührt. »Aber wer weiß schon, ob er etwas mit ihrem Tod zu tun hatte? Oder hast du zuviel Frauenklatsch gehört?« Sein Blick schoß kurz zu seiner Schwester und dann wieder weg.


  »Warum sollte sie sich den Klatsch nicht anhören?« fragte Burcan. »Lilli ist ihre einzige Tochter.«


  »Euer Gnaden?« warf Merodda ein. »Die einzige Tochter so weit wegzuschicken, bringt einer Frau, wenn sie älter wird, nur Kummer.«


  »Ihr Götter!« Tibryn verdrehte die Augen. »Du hättest Barde werden sollen, Rhodi! Die arme alte Frau und ihre einzige Tochter!«


  »Sei nicht so widerwärtig! Ich will tatsächlich, daß Lilli in der Nähe des Hofes bleibt. Du bist mein älterer Bruder und das Oberhaupt unseres Clans, aber es ist mir doch sicher als Mutter nicht verboten mitzureden?«


  »Auch wenn die Götter selbst es verböten, würdest du den Mund nicht halten.« Tibryn lachte kurz auf. »Wieso solltest du also auf einen einfachen Sterblichen hören? Nantyn ist wichtig für mich. Bis jetzt haben alle Lords im Norden treu zu uns gehalten, aber das Gerede über die Amnestie des Usurpators hat viele beunruhigt.«


  »Es gibt andere Wege, einen Mann an seinen Gwerbret zu binden«, sagte Burcan. »Es gibt zwischen ihm und mir einen kleinen Streit um ein Stück Land. Ich werde nachgeben, wenn du es für notwendig hältst.«


  Tibryn wandte sich seinem jüngeren Bruder zu, wollte etwas sagen, zögerte aber. Burcan erwiderte seinen Blick ohne zu wanken.


  »Wenn die Idee euch so beunruhigt«, meinte Tibryn schließlich, »also gut.«


  »Danke, Euer Gnaden.«


  »Ich danke ebenfalls«, warf Merodda ein. Sie ließ Lillis Schulter los und lehnte sich zurück. »Meinen untertänigsten, untertänigsten Dank.«


  Tibryn schnaubte bei dem paradoxen Gedanken: Merodda und Untertänigkeit. Lilli bemerkte, daß sie den Atem angehalten hatte, und atmete nun mit einem leisen Seufzer aus.


  »Wer also dann?« wollte Gwerbret wissen. »Wenn wir sie nicht zu einem nördlichen Lord schicken wollen, wo wäre dann der beste Ort, diese Münze auszugeben?«


  »Ich habe nachgedacht«, meinte Burcan. »Vielleicht wäre es günstiger, sie im Clan zu behalten. Möchtest du etwa, daß deine Nichte und ihr Kind eines Tages von jemandem, der gerade zu dem Usurpator übergelaufen ist, als Geisel gehalten werden? Lilli dem Scheinkönig zu übergeben könnte für einen neuen Mann eine gute Möglichkeit sein, seine Treue zu beweisen.«


  »Das stimmt.« Tibryn schüttelte den Kopf und fluchte leise. »Da wäre dein Junge Braemys.«


  »Nun«, meinte Burcan, »ich dachte eher an einen der mit uns verbundenen Lords…«


  »Warum? Wenn wir sie in der Nähe der Feuerstelle des Clans halten wollen, dann sollten wir das auch richtig machen. Einer unserer entfernteren Vettern würde mir mit Freuden die Kehle durchschneiden, wenn ihm das beim Usurpator den eigenen Hals rettete. Und sie würden dasselbe mit dir tun.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen, aber…«


  »Aber was?« Tibryn tat den Widerspruch ab. »Eine Heirat unter Vetter und Base ist eine gute Möglichkeit, das Land im Clan zu behalten. Lilli wird das Land ihres verstorbenen Vaters als Mitgift mitbringen, da ihre Brüder ebenfalls tot sind. Ich sähe gerne, daß Braemys es bekommt. Das Land ist es wert, daß wir es im Clan behalten.« Er wandte sich Merodda zu. »Als Sohn des Regenten wird Braemys mit seiner Frau viel Zeit bei Hof verbringen.«


  »Ja, Euer Gnaden.« Merodda bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Bruder? Du siehst beunruhigt aus.«


  Lilli war der Ansicht, daß Burcan wütend genug aussah, seine Schwester zu erwürgen. Doch dann wich diese Miene einem müden Lächeln.


  »Man kommt sich einfach alt vor, wenn selbst der jüngste Sohn heiratet«, meinte Burcan.


  »Das kenne ich«, Tibryn nickte. »Also betrachten wir die Angelegenheit als erledigt. Rhodi, wie wäre es mit einem Schluck Met?«


  »Aber sicher.« Merodda stand auf und ging auf den Tisch zu, dann schaute sie zurück. »Lilli, du hast doch nichts dagegen, oder?«


  »Nein, Mutter. Ich habe immer gewußt, daß ich jemanden heiraten würde, den der Clan mir bestimmt.«


  »Gut«, sagte Tibryn. »Braves Mädchen. Und Braemys ist ein netter Junge und kann auch gut mit Pferden umgehen.«


  »Und was ist mit dir?« Merodda wandte sich Burcan zu. »Bist du wirklich einverstanden damit, Bruder?«


  Burcans Blick war ausdruckslos.


  »Durchaus«, meinte er. »Wir sollten lieber anfangen, über die Mitgift und den Brautpreis zu sprechen.«


  »Ach, komm schon«, meinte Tibryn. »Das Land, das sie mit in die Ehe bringt, sollte jedem genügen, Burco!«


  »Das ist wahr.« Merodda wandte sich Lilli zu. »Du kannst uns jetzt allein lassen.«


  Lilli stand auf, knickste und entfloh glücklich. Sie eilte die Steintreppe hinunter zum ersten Absatz, hielt dann inne und spähte in die große Halle, in der es vor Bewaffneten nur so wimmelte. Braemys hatte Dun Deverry ein paar Tage vorher verlassen und war zu den Ländereien seines Vaters geritten, um die Verbündeten zusammenzutrommeln. Es war Sache seines Vaters, ihn von der Verlobung zu informieren. Vielleicht würde Onkel Burcan ihm einen Boten schicken. Wahrscheinlich allerdings würde die Angelegenheit warten müssen, bis ihr Vetter an den Hof zurückkehrte. Sie fragte sich, ob er wohl erfreut sein würde oder nur erleichtert, daß man ihm keine andere Frau ausgesucht hatte.


  Lilli entdeckte Lady Bevyan, die mit zwei von Königin Abrwnnas Hofdamen am königlichen Tisch stand. Lächelnd ging sie den Rest der Treppe hinunter und hinüber zu ihrer Pflegemutter, die sie begrüßte, indem sie einen Arm ausstreckte. Lilli schlüpfte in die vertraute Umarmung und seufzte. Die Hofdamen verabschiedeten sich bald.


  »Du siehst zufrieden aus!« meinte Bevyan. »Dann war das Gespräch mit deiner Mutter also gar nicht so übel.«


  »Nein. Sie haben meine Verlobung beschlossen, und es ist nicht einer von Onkel Tibryns schrecklichen Vasallen.«


  »Gut! Ich hatte schon befürchtet, daß sie an Nantyn dachten.«


  »Das haben sie, aber Onkel Burcan hat mir geholfen. Es war so seltsam, Bevva! Er hat sogar angeboten, Nantyn Land zu überlassen, damit Onkel Tibryn dem alten Knacker das statt meiner übergeben könnte.«


  »Möge die Göttin ihn dafür segnen!« Bevyan klang seltsam mißtrauisch. »Ich hätte wirklich nicht gedacht, daß Burcan so etwas tut.«


  »Aber das hat er, und jetzt werde ich Braemys heiraten, meinen Vetter.«


  Bevyan schlang den Arm fest um Lillis Schultern und ließ sie dann wieder los. Lilli trat zurück und sah ihre Pflegemutter an, deren Miene so ausdruckslos war wie die ihres Onkels vor kurzer Zeit.


  »Hast du etwa etwas gegen ihn?« fragte Lilli.


  »Nicht im geringsten. Ein anständiger junger Mann und sehr höflich.« Ihre Stimme bebte ein bißchen. »Nun, ich wette, du bist froh, daß diese Angelegenheit erledigt ist.«


  »Das bin ich. Und auf diese Weise werde ich am Hof bleiben und dich immer noch hin und wieder sehen können.«


  »Ja, das wird reizend sein.«


  Aber Bevyans seltsamer Blick – es war Angst, wie Lilli plötzlich klar wurde – sprach von ganz anderen Gedanken. Lilli blieb noch eine Weile und fragte sich, was eigentlich los war, bis Bevyan die Stimmung mit einem kleinen Lachen brach.


  »Es ist so laut hier«, sagte Bevyan. »Sollen wir hinauf in mein Zimmer gehen? Sarra wird sicher gern alles über deine Verlobung wissen wollen.«


  Damit kehrten sowohl Bevyan als auch der Abend zum Üblichen zurück. Oben in Bevyans Quartier gesellten sich diverse Damen vom Hof zu einem ausgiebigen Klatsch zu ihnen. Lilli fühlte sich wie eine Katze, die sich zu einem Schläfchen ans Feuer niederlegt, endlich sicher und warm. Hier, in der Gesellschaft anderer Frauen, konnte sie zumindest für einige Zeit die schwarze Tinte und ihre Geheimnisse vergessen.


  Am nächsten Morgen erwachten Bevyans Ängste mit ihr. Während sie sich anzog, schienen sie auf der Bettkante zu sitzen und leise zu murmeln: »Wäre das möglich, wäre das wirklich möglich?« Man wußte nie, was Merodda vorhatte. Sie log so mühelos, wie ein Barde sang. Endlich konnte sie es nicht mehr ertragen und ging zu Meroddas Räumen – nur um zu hören, was sie hören konnte, sagte sie sich selbst, nur um sich zu beweisen, daß sie sich geirrt hatte. Als sie von Meroddas Zofe eingelassen wurde, sah sie, daß die Lady gerade damit beschäftigt war, sich das Gesicht zu waschen. In einer Ecke des Schlafzimmers stand ein Becken auf einem Holzständer.


  In ein einfaches weißes Hemd gekleidet, tupfte Merodda ein dünnes Tuch in seltsam riechendes Wasser.


  »Ich komme gleich, Bevyan. Aber ich kann nicht reden, während ich das hier tue.«


  »Ich habe keine Eile. Ist das ein Kräuterbad, meine Liebe?«


  Merodda schenkte ihr als Antwort nur ein kurzes Lächeln, dann wrang sie das Tuch aus und begann, sich das Gesicht damit zu waschen. Hier und da tupfte sie eine Ecke des Tuchs wieder ins Wasser, aber Bevyan bemerkte, daß sie es nie zu naß werden ließ und ihre Lippen während des ganzen Prozesses fest zusammengepreßt hatte. Zweifellos schmeckte das Zeug so widerlich, wie es roch. Als sie fertig war, legte sie das Tuch zum Trocknen aufs Fensterbrett, dann wusch sie sich die Hände mit sauberem Wasser aus einem Steingutkrug, der auf dem Boden stand.


  »Also«, sagte Merodda. »Worüber möchtet Ihr mit mir sprechen?«


  »Lilli hat mir gestern von ihrer Verlobung erzählt.«


  »Ach ja? Was haltet Ihr von Braemys?«


  »Er ist ein anständiger Junge. Vielleicht ein wenig zu nahe verwandt.«


  »Oh, Burcan wollte das so. Es geht natürlich um die Ländereien. Nachdem meine Söhne tot sind, ist das Land meines armen, lieben Geredd an ihn gefallen, und es ist ein nettes Anwesen.«


  »Ja, tatsächlich, und es ist zweifellos wert, im Besitz des Ebers zu bleiben.«


  Merodda griff nach einem Knochenkamm und begann, sich das Haar zu kämmen, das im Sonnenlicht golden schimmerte. Bevyan nahm an, daß ein anderer Kräuteraufguß dafür sorgte, daß es weiterhin diese mädchenhafte Farbe behielt.


  »Ich war die Pflegemutter des Mädchens«, sagte Bevyan. »Ich bin nicht einfach nur neugierig.«


  »Selbstverständlich nicht! Und Ihr habt gute Arbeit geleistet, das muß ich sagen. Lilli hat sich zu einem reizenden Kind mit sehr guten Manieren entwickelt.«


  »Ich danke Euch. Es freut mich, daß Ihr zufrieden seid.«


  »Das bin ich wirklich.« Merodda zögerte und wandte den Blick ab. »Ich habe mit dieser Ehe das Beste getan, was ich konnte. Ich hoffe, Ihr glaubt mir das. Ich habe mein Bestes getan.«


  »Wie bitte? Aber natürlich glaube ich Euch! Zweifellos haben ohnehin Eure Brüder die wirklichen Entscheidungen getroffen. Ich bin so froh, daß Tibryn sie nicht mit Nantyn verheiratet hat, der sie nur totgeprügelt hätte.«


  »Das war meine schlimmste Angst.« Merodda schaute sie wieder an, und Bevyan hatte nie eine Frau gesehen, die ihr ehrlicher vorgekommen war. »Das war es wirklich.«


  »Dann können wir bei der Göttin – und Burcan – danken, daß es nicht geschehen ist.«


  »Ah. Lilli hat Euch erzählt, daß er sich dagegen ausgesprochen hat.«


  »Ja. Das war sehr nett von ihm.«


  Eine Weile sahen sie einander nur an.


  »Ja«, sagte Merodda schließlich. »Aber Braemys ist ein anständiger Junge. Lilli wird gut versorgt sein, und ich werde in der Lage sein, sie die meiste Zeit hier bei Hofe in meiner Nähe zu haben. Sie ist immerhin mein letztes Kind, das letzte, das mir diese Kriege gelassen haben. Ich weiß, daß Ihr verstehen könnt, wie ich mich fühle.«


  »Das kann ich leider. Ihr wißt, meine Liebe, daß ich nie etwas tun würde, was Lilli schaden könnte.«


  Merodda nickte, dann zögerte sie und sah Bevyan forschend an. Das war eine Angewohnheit von ihr, jemanden so intensiv anzustarren, daß man geglaubt hätte, sie versuche Vorzeichen in den Augen der Menschen zu lesen, die ihr gegenüberstanden. Bevyan hatte immer angenommen, sie sei einfach nur kurzsichtig, aber an diesem Morgen fühlte sie sich von Meroddas Blick gestört.


  »Ich sollte Euch nicht länger aufhalten«, sagte Bevyan.


  »Oh, Bevva, seid doch nicht dumm! Es ist schön, Euch zu sehen. Ich überlegte gerade, ob ich Euch um einen Gefallen bitten darf?«


  »Sicher.«


  »Begleitet mich zu einem Besuch bei den Herolden. Ich muß sie wegen einer merkwürdigen Sache befragen. Es sei denn, Ihr wißt vielleicht die Antwort: Gibt es unter denen, die dem Usurpator folgen, einen Clan, der sich Roter Drache nennt?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich kann mich vage erinnern, einmal den Namen gehört zu haben, vor vielen, vielen Jahren, aber das ist alles.«


  »Dann wartet doch bitte, bis ich fertig angezogen bin, und wir besuchen die Herolde.«


  Merodda lächelte, Bevyan lächelte. Wieder nagte das Mißtrauen an Bevyan. Und dennoch, was sollte sie tun, fragte sich Bevva? Einfach ganz offen fragen: Lilli ist Burcans Kind, nicht wahr? Ihr verheiratet sie an ihren eigenen Bruder, oder?


  In einem der Seitenbrochs wohnten die Herolde des Königs. Dort hatten sie auch ihr Skriptorium, wo sie die Aufzeichnungen über die Ahnenreihen der verschiedenen Clans und ihrer Wappen führten. Als die beiden Frauen dort hereinkamen, machte sich ein Diener auf, den obersten Herold selbst herbeizurufen, und ließ sie in dem sonnendurchfluteten Raum zurück. Eine Reihe von Tischen mit schrägen Platten stand unter den Fenstern, während an den Wänden kleine Schilde hingen, jedes etwa einen Fuß hoch – der offizielle Beleg eines jeden Wappens. Merodda begann, umherzugehen und die Schilde zu betrachten, aber Bevyans Aufmerksamkeit wurde von einer Glaskugel mit Wasser eingenommen, die auf dem Fensterbrett stand. Sie wunderte sich gerade, wozu das gut sein sollte, als Dennyc, der oberste Herold, hereinkam und sich vor der Schwester des Regenten und ihrer Begleiterin tief verbeugte.


  »Ah, da seid Ihr ja«, sagte Merodda. »Ich danke Euch, daß Ihr Zeit für uns habt.«


  »Es ist mir eine Ehre. Und was kann ich für Euch tun?«


  »Ich habe eine Frage«, sagte Merodda und zeigte auf ein Schild. »Wessen Wappen ist das da? Der rote, aufrechte Drache, meine ich.«


  »Leider ist der Clan, der dieses Zeichen trug, längst ausgestorben.« Dennyc trat zu ihr. »Der letzte Erbe starb schon vor meiner Geburt, und daher weiß ich nur, was mein Vorgänger mir gesagt hat. Sie besaßen Land im Westen und waren sowohl mit dem königlichen Haus von Deverry als auch mit dem von Pyrdon verwandt. Aber ich kann mich nicht genau erinnern wie, obwohl ich das natürlich für Euch nachschlagen könnte.«


  »Oh, spart Euch die Mühe. Das ist gleich.« Merodda lachte plötzlich. »Da sie so lange ausgestorben sind.«


  Bevyan fragte sich, warum, aber zweifellos war Merodda zutiefst erleichtert. Dennyc verbeugte sich abermals.


  »Ich hatte ohnehin gehofft, mit Euch sprechen zu können, Herrin«, sagte der Herold. »Ich hörte, daß Ihr Eure Tochter mit Braemys vom Eber verlobt habt.«


  »Das habe ich tatsächlich.«


  »Ich habe darüber nachgedacht, da ich mich mit solchen Angelegenheiten beschäftige, um dem König und all seinen treuen Vasallen jederzeit zu Diensten zu sein. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß diese beiden jungen Leute vielleicht ein wenig zu eng verwandt sind.«


  Merodda erstarrte wie ein Kaninchen im Unterholz, das die Hunde hört. Vielleicht war es nur das helle Licht im Raum, aber sie wurde auch ein wenig bleich – nur für einen winzigen Augenblick. Dann gelang es ihr zu lächeln.


  »Ehen unter Vettern und Basen sind in den großen Clans durchaus verbreitet«, sagte Merodda.


  »Das stimmt, Herrin.« Dennyc verbeugte sich mit der Haltung eines Mannes, der nicht ganz sicher war, was er sonst tun konnte. »Aber es hat im Eberclan schon so viele Ehen unter Vettern und Basen ersten Grades gegeben, daß ich dachte, es wäre meine Pflicht, Euch zu warnen – nur eine Warnung, denn selbstverständlich bleibt Euch und Euren Brüdern die Entscheidung überlassen, aber«, er hielt inne und holte kurz Luft, »wenn es vielleicht einen weiteren Kandidaten gibt, der ebensogut in Frage käme…«


  »Den gibt es nicht.« Merodda sprach mit fester Stimme, aber höflich. »Ich danke Euch, Dennyc. Lady Bevyan, wollen wir jetzt gehen?«


  »Wie Ihr wünscht.«


  Bevyan und Merodda trennten sich am Tor des königlichen Brochs, aber Bevyan konnte den ganzen Morgen, den sie mit dem Gefolge der Königin im Garten verbrachte, kaum an etwas anderes denken. Offensichtlich hatte die Nachricht von Lady Lilloriggas Verlobung nach den Herolden auch die Königin erreicht. Mit einem Winken ihrer schlanken Hand bedeutete Abrwnna Bevyan, zu ihr zu kommen.


  »Ich höre, Eure Pflegetochter wird Lord Braemys heiraten«, sagte die Königin.


  »Ja, Euer Hoheit.«


  »Und dabei hatte ich vor, ihn in meine Gefolgschaft aufzunehmen.«


  Abrwnna warf den Kopf zurück, und ihr rötlichgoldenes Haar schimmerte im Sonnenlicht. »Jetzt bin ich froh, daß ich das nicht getan habe.«


  »Ich verstehe, Euer Hoheit.«


  Sie gingen ein Stück weiter den Kiespfad entlang, bis zu einer Mauer, wo Kletterrosen gerade begannen zu knospen. Die Königin pflückte eine dieser Knospen und drückte die winzigen Blütenblätter mit dem Daumen auf.


  »Ich habe Euren Sohn wissen lassen, daß er ebenfalls in meiner Gefolgschaft willkommen wäre. Er hat abgelehnt. Wußtet Ihr das?«


  »Nein, Euer Hoheit. Ich hoffe, Ihr wart nicht verärgert darüber.«


  »Selbstverständlich war ich das. Aber es ist nicht Eure Schuld.«


  Bevor Bevyan sich eine taktvolle Bemerkung ausdenken konnte, entließ die Königin sie schon wieder.


  Als Bevyan zum Mittagessen mit ihren Frauen in die große Halle kam, begegnete sie zufällig dem Regenten. Sie lächelten und tauschten Höflichkeiten aus, aber Bevyan betrachtete sein breites Gesicht eingehend, die großen blauen Augen, den schmalen Mund, die beide Lillis Zügen so ähnlich waren -aber auch denen von Lillis Mutter, wie sie sich ermahnte.


  »Ich muß Euch gratulieren, Regent«, sagte Bevyan schließlich. »Ich höre, Ihr habt Ehepläne für den jungen Braemys.«


  Burcans Miene veränderte sich. Er lächelte immer noch, aber sein ganzes Gesicht spannte sich von der Anstrengung, die ihn das kostete, an.


  »Lilli wird eine gute Frau für ihn sein«, sagte Burcan, und auch seine Stimme klang angespannt. »Und sie bringt ein nettes Stück Land mit in die Ehe.«


  »So ist es. Übermittelt dem Jungen meine Glückwünsche.«


  Als Bevyan weiter zu ihrem eigenen Platz ging, warf sie noch einen Blick zurück und bemerkte, daß Burcan ihr mit undurchdringlicher Miene hinterherstarrte. Plötzlich wurde ihr klar, daß es gefährlich sein würde, wenn er von ihrem Verdacht erführe.


  Nach der Mahlzeit verkündete Tibryn vor den versammelten Herrschaften und dem König selbst die Verlobung seiner Nichte mit seinem Neffen. Alle jubelten und gratulierten, während Lilli errötete und lächelte – alle bis auf die Königin, die schmollte. Bevyan konnte nur hoffen, daß Lilli ihr Glück sowohl vor Eifersucht als vor dem Tod bewahren konnte - jenes winzige bißchen Glück, das einer Frau inmitten endloser Kriege gewährt wurde.


  Wie immer schien die schwarze Tinte aus dem Becken aufzusteigen und Lilli in einer gewaltigen Woge mitzureißen. Diesmal wirkte die Woge so echt, daß Lilli kaum mehr Luft bekam, husten mußte und sicher war, daß sie ertrinken müsse. Sie spürte die Hand ihrer Mutter im Nacken, die sie in die Trance niederstieß. Ganz plötzlich trieb sie im Dunkeln, und die Atemlosigkeit verschwand.


  »Sag uns, was du siehst.« Die Worte kamen hinter ihr hergeschwommen und bedrängten sie. »Was siehst du, Lilli?«


  Zunächst nichts – dann tauchte im Schwarz der vertraute Lichtkreis auf. Lilli driftete hindurch und fand sich in der Festung wieder, genauer in der Kammer ihrer Mutter, aber Sonnenlicht fiel durch die offenen Fenster herein. »Wer ist dort, Lilli?« Die Stimme klang ganz zäh und sirupartig, so daß sie nicht unterscheiden konnte, ob nun Brour oder Merodda gesprochen hatte.


  »Wen siehst du?«


  »Niemanden. Aber es sind Gegenstände dort.«


  Eine Holztruhe war aufgeklappt, Kleider lagen am Boden verstreut. Eine leere Silberkaraffe lag in der Asche der Feuerstelle. In einer Ecke saß eine kleine Puppe aus Stoffresten, die mit Stroh gestopft war. Lilli erkannte sie als etwas, das ihr vor vielen Jahren gehört hatte. Sarra hatte sie für sie gemacht, und Bevyan hatte das kleine Gesicht aufgestickt. Lachend lief sie auf die Puppe zu, hob sie hoch und drückte sie an die Brust wie damals in Hendyr.


  »Kannst du das Zimmer verlassen?« Die Stimme schwappte in ihre Ohren.


  »Ich kann keine Tür sehen.«


  »Schau in die Truhe.«


  Immer noch die Puppe in den Händen, ging Lilli quer durchs Zimmer, beugte sich über die Truhe und hätte beinahe aufgeschrien. Nur die Angst, daß ihre Mutter sie wieder schlagen würde, hielt sie zurück. Aber sie mußte irgendein Geräusch von sich gegeben haben, denn die Stimme klang nun drängender.


  »Was ist?«


  »In der Truhe ist Brours Kopf, nur sein Kopf. Der Hals ist ganz schwarz von altem Blut.«


  »Komm zurück!« sagte die Stimme ihrer Mutter, die diesmal deutlich zu erkennen war. »Komm sofort zurück. Geh durchs Fenster.«


  Lilli hatte das Gefühl, aufwärts zu schweben, hinaus durchs Fenster, leicht wie Löwenzahnsamen, hinauf in den blauen Himmel und durch den Himmel zur Kerzenflamme. Dann fand sie sich auf den Knien am Tisch im Zimmer ihrer Mutter wieder. Merodda kniete vor ihr, und ihr wachsbleiches Gesicht glänzte schweißnaß im Kerzenlicht.


  »Für eine Nacht haben wir genug getan«, sagte Merodda. »Du mußt dich ausruhen.«


  »Genau«, sagte Brour. »Genau.«


  Mit Meroddas Hilfe kam Lilli auf die Beine. Einen Augenblick später war ihr Kopf klar genug, daß sie ohne Hilfe aufrecht stehen konnte.


  »Soll ich Euch zu Eurer Kammer begleiten?« fragte Brour. »Werdet Ihr sicher dorthin gelangen?«


  »Ja, sicher.« Lilli konnte ihn nicht ansehen, nicht, solange sie noch das Bild seines abgeschlagenen Kopfes vor Augen hatte. »Es geht mir gut.«


  Lilli eilte quer durch die Kammer hinaus, aber bevor sie die Tür hinter sich schloß, hielt sie kurz inne, warf einen Blick zurück und sah, daß Brour und Merodda einander gegenüberstanden wie zwei Schwertkämpfer. Sie zog die Tür leise hinter sich zu und lehnte sich einen Augenblick dagegen, um Kraft zu sammeln. Plötzlich bemerkte sie, daß sie die Puppe nicht mehr im Arm hielt. Sie hätte beinahe geweint, aber sie wußte inzwischen, daß die Tränen nur ihre Reaktion auf diese Visionen und nicht echt waren.


  Dennoch, den ganzen Abend bis tief in die Nacht hatte sie das Gefühl, daß die Puppe ihr fehlte. In ihren Träumen suchte sie danach, in fremden Zimmern voller bewaffneter Männer, die sie nicht einmal bemerkten, als sie an den Wänden entlangsachlich und durch halboffene Türen schlüpfte. Als sie am Morgen aufwachte, tastete sie nach der Puppe, die immer in ihrem Bett gelegen hatte, als sie ein Kind gewesen war.


  »Selbstverständlich ist sie nicht da«, sagte sie sich. »Du hast sie verloren, als sie dich hierhergebracht haben.«


  Was, wenn ihre Mutter sie irgendwo gefunden und behalten hatte? Vielleicht lag sie ja wirklich in diesem Zimmer, wo sie ihre Puppe in der Vision gesehen hatte. Gegen Vormittag, als Lilli in der großen Halle saß, sah sie ihre Mutter und Bevyan im Gefolge der Königin. Zweifellos würden die drei nun in die königliche Frauenhalle gehen und dort eine Weile beschäftigt sein. Lilli kam sich zwar dumm vor, aber sie eilte nach oben.


  In der Kammer ihrer Mutter fand sie nicht die Puppe, sondern Brour, der seitlich am Fenster saß, so daß das Sonnenlicht auf die Seiten eines riesigen Buchs fiel, das etwa so hoch war wie der Unterarm eines Mannes und halb so breit. Brour hatte die Unterlippe vorgeschoben und den großen Kopf konzentriert vorgebeugt. So sah er mehr denn je wie ein Kind aus. Als Lilli hereinkam, löste er sich mit einiger Anstrengung aus seiner Konzentration und schloß das Buch. Sie roch den alten Staub, der von den Seiten aufflog. Graue Schimmelflecken verunzierten das Leder des Einbands.


  »Ich kann nicht lesen, wißt Ihr«, sagte Lilli. »Ihr braucht keine Angst zu haben, daß ich Eure Geheimnisse entdecke.«


  »Ja, da habt Ihr recht.« Brour lächelte kurz. »Sucht Ihr nach Eurer Mutter, Mädchen? Sie hat mir gesagt, daß sie den ganzen Tag im Gefolge der Königin verbringen wird.«


  »Ah, das dachte ich mir. Ich wollte nur nachsehen, ob ich hier etwas vergessen habe.«


  »Seht Euch ruhig um.« Brour machte eine ausholende Geste, die das Zimmer umfaßte.


  Lilli kam sich dümmer vor als je, aber sie ging umher, spähte hinter die Möbel und öffnete geschnitzte Truhen, in denen sich nichts weiter befand als die Kleider ihrer Mutter. Brour drückte sich das Buch mit beiden Armen an die Brust und beobachtete sie.


  »Hoffentlich seht Ihr nicht wieder meinen Kopf da drin«, sagte er schließlich.


  »Das tue ich nicht, der Göttin sei gedankt. Das war wirklich schrecklich.«


  »Ich fand es auch nicht sehr amüsant.«


  Lilli klappte die letzte Truhe wieder zu, dann lehnte sie sich an die Wand, um ihn zu beobachten, wie er sie beobachtete. Er drückte die kurzen, dicken Finger in den Ledereinband des Buches.


  »Es muß Euch erschreckt haben«, sagte sie.


  »Ja, das muß ich zugeben. Was glaubt Ihr, was es bedeutet?«


  »Ich habe keine Ahnung. Meine Mutter sagt mir nie, wie ich die Dinge deuten soll, die ich sehe.«


  


  Brour gab ein leises, angewidertes Grunzen von sich. »Sie behandelt Euch wie ein kleines Kind, nicht wahr? Ihr solltet lernen, Eure Talente zu nutzen.«


  Lilli legte eine Hand an die Kehle.


  »Erschreckt Euch das?« fuhr Brour fort. »Das täte mir leid.«


  »Ich habe nie darum gebeten. Ich hasse es, diese Visionen zu haben, ich hasse es einfach.«


  Brour betrachtete sie noch einen Augenblick, dann legte er sein Buch auf den Tisch.


  »Ihr haßt es, weil Ihr es nicht versteht. Wenn Ihr es verstündet, würdet Ihr es nicht hassen.«


  Plötzlich lächelte er sie an. »Das kann ich Euch versprechen.«


  Lilli zögerte und warf einen Blick zur Tür. Sie sollte jetzt gehen und ein paar der Frauen suchen, um ihnen Gesellschaft zu leisten.


  »Geht, wenn Ihr wollt«, sagte Brour. »Aber wollt Ihr nicht einmal wissen, was Ihr da tut, wenn Ihr auf Anweisung Eurer Mutter das Zweite Gesicht einsetzt?«


  »Ich sehe Vorzeichen«, sagte Lilli. »Das weiß ich.«


  »Ja, aber wo seht Ihr sie?«


  Die Frage überraschte sie. Sie hatte sich das schon so oft gefragt.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie. »Ihr etwa?«


  »Ich weiß es tatsächlich.« Wieder lächelte Brour, und er schien sehr viel freundlicher, als sie je von ihm erwartet hätte. »Wollt Ihr Euch nicht hinsetzen? Zu erklären, woher diese Bilder kommen, wird einige Zeit dauern.«


  Lilli machte einen Schritt auf den Tisch zu und blieb dann stehen.


  »Wenn meine Mutter das herausfindet, wird sie mich schlagen.«


  »Dann sollten wir lieber dafür sorgen, daß sie es nicht er- fährt.« Brour zeigte auf den Stuhl, der seinem gegenüberstand. »Habt Ihr Euch je gefragt, wieso Merodda nicht will, daß Ihr mehr über den Dweomer erfahrt?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Sie möchte Eure Kräfte selbst nutzen. Wenn Ihr mehr über Eure Begabung wißt, werdet Ihr imstande sein, sie für Eure eigenen Zwecke zu verwenden. Eure Mutter würde Euch nicht mehr dazu zwingen können, zu tun, was sie will.«


  Lilli setzte sich hin. Brour lächelte und öffnete sein Buch.


  »Hier ist ein Bild, das ich Euch zeigen möchte«, sagte er. »Es zeigt, wie das Universum aussieht.«


  Kreise innerhalb von Kreisen, in schwarzer Tinte gezeichnet – in der Mitte befand sich die Erde, wie Brour es nannte, und jeder Kreis darum herum hatte einen Namen.


  »Das sind Überlieferungen, die unsere Vorfahren mitgebracht haben, als sie sich mit König Bran auf die große Wanderung machten«, sagte Brour. »Die Sphäre – dafür stehen diese Kreise, für Sphären – über und um die Erde gehört dem Mond. Die nächste gehört der Sonne. Wir werden noch über die anderen reden, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Ihr braucht Euch nicht gleich am Anfang so viel zu merken.«


  Lilli stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor, um das Bild zu betrachten. »Ich komme mir ganz seltsam vor, wenn ich mir das ansehe.«


  »Zweifellos spricht das Wissen Euch an.«


  In Wahrheit war sie eher erschrocken, aber sie beschloß, ihm das nicht zu sagen. Sie lauschte aufmerksam, während er erklärte, wie die Materie jeder Sphäre in die darunterliegende eindringt.


  »Nur auf der irdischen Welt existieren alle anderen gemeinsam«, schloß Brour. »Hier erreichen sie ihre Vervollkommnung. Und das bedeutet auch, daß Ihr von hier aus alle anderen erreichen könnt. Genau das tut Ihr, wenn Ihr Euch in Trance begebt – Ihr verlaßt Euren Körper und begebt Euch in eine dieser anderen Welten.«


  Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Genau das tun Menschen, wenn sie sterben, dachte Lilli. Sie verlassen ihre Körper und gehen in die Anderlande.


  »Die Vorzeichen auf die Zukunft existieren in der oberen Astralebene«, Brour zeigte auf einen Kreis. »Dort schickt Eure Mutter Euch hin.«


  »Meine Mutter schickt mich dahin? Ich dachte, Ihr wäret derjenige, der das tut.«


  »Nicht ich, mein Kind. Eure Mutter weiß so viel über diese Dinge wie ich.« Abrupt wandte er sich ab.


  Draußen im Flur gab es Geräusche – jemand ging vorbei, mehrere Menschen, und alle redeten gleichzeitig. Lilli sprang auf. Brour klappte das Buch zu. Die Geräusche wurden lauter – und gingen vorbei. Lilli seufzte erleichtert und bemerkte, daß Brour bleich geworden war.


  »Ihr habt auch Angst vor ihr, nicht wahr?«


  »Das kann ich nicht leugnen.«


  Lilli starrte ihn an. Sie hätte nie geglaubt, daß ein Mann vor einer Frau Angst haben könnte, nirgendwo in ihrer Welt.


  »Ich sollte lieber gehen.« Sie stand auf. »Ich will nicht, daß sie mich hier findet.«


  »Ihr habt recht. Aber kommt zurück, wann immer Ihr könnt, und ich werde Euch mehr erzählen.«


  Lilli rannte aus dem Zimmer, schlug die Tür zu und lief den Flur entlang. An der Treppe blieb sie stehen, um ihr Haar glattzustreichen und zu Atem zu kommen, und dann schritt sie würdevoll in die große Halle hinab. Ich werde nie wieder zu Brour gehen, sagte sie sich. Ich werde dieses Buch nie wieder ansehen.


  Beim Abendessen saß sie neben Bevyan, deren Wärme alle Gedanken an gefährliche Magie vertrieb. Sie unterhielten sich über Lillis Mitgifttruhe, die sie zu füllen begonnen hatte, als sie noch in Hendyr war, obwohl sie zugab, die letzte Zeit nicht sehr fleißig gewesen zu sein.


  »Nun, mein Liebes, Sarra und ich sind hier, um dir zu helfen«, sagte Bevyan. »Als erstes arbeiten wir am Hochzeitshemd für Braemys und dann an der Decke für euer neues Bett.«


  »Wir haben wahrscheinlich noch den ganzen Sommer«, warf Sarra ein. »Sie werden euch nicht verheiraten, bevor die Männer wieder aus dem Kampf zurückkommen.«


  »Das ist wahr.« Lilli wurde plötzlich kalt, und sie rieb sich die Hände. »Ich hoffe, daß Braemys nichts zustößt.«


  »Oh!« Bevyan schüttelte den Kopf. »Jetzt bist du wirklich eine Frau, nicht wahr? Genau wie wir anderen machst du dir Sorgen um den einen oder anderen Mann.«


  Als Lilli an diesem Abend im Bett lag und versuchte zu schlafen, mußte sie an Braemys denken. Sie hatte ihren Vetter, der ebenfalls Pflegekind bei Peddyc und Bevyan gewesen war, immer gern gehabt. Ob sie nun heirateten oder nicht, sie wollte ganz bestimmt nicht, daß er im Krieg starb. Aber wenn das geschah, wen würde sie dann im Herbst heiraten müssen? Nantyn oder einen anderen alten Lord aus dem Norden, der zuviel trank? Onkel Tibryn würde nie zulassen, daß man ein zweites Mal Einspruch gegen seine Pläne erhob. Es war ein reines Wunder, daß er es dieses Mal gestattet hatte.


  Wie ein Verräter beschwor ihre Erinnerung dann das Bild Brours herauf, der sagte: Ihr könnt Eure Begabung für Euch selbst benutzen. Was, wenn sie Vorzeichen über Braemys Wyrd lesen könnte? Was, wenn sie erfahren könnte, was mit ihr geschehen würde, statt sich wie ein Zweig zu fühlen, der auf dem Fluß treibt und mit der Strömung hierhin und dahin gerissen wird, ohne etwas dagegen tun zu können? Sie setzte sich aufrecht hin und schlang die Arme um die Knie. Durch das Fenster konnte sie den schmalen Mond sehen, der zwischen zwei Türmen stand und die ganze Freiheit des Himmels genoß.


  Als Lady Merodda am nächsten Morgen ankündigte, sie wolle zur Jagd ausreiten, gab Lilli vor, Kopfschmerzen zu haben, blieb zurück und stöhnte wie eine Kranke in ihre Kissen. Sobald sie sicher sein konnte, daß die Damen tatsächlich zur Jagd aufgebrochen waren, stand sie auf, zog sich an und eilte zu Lady Bevyans Gemächern. Sie brauchte einen Rat, obwohl sie Bevyan gegenüber niemals den Dweomer erwähnt hätte. Allein schon in der Nähe ihrer Pflegemutter zu sein würde ihr helfen, denken zu können. Bevyan würde ihr die Sicherheit geben, den Wert dieser seltsamen Dinge einschätzen zu können. Aber Sarra kam ihr schon an der Tür entgegen.


  »Bevva ist nicht hier.« Sarra lächelte triumphierend. »Sie wurde eingeladen, mit der Königin zu jagen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, und ich freue mich so für sie. Es ist eine solche Ehre!«


  Das war es tatsächlich, aber Lilli wünschte sich doch, daß man Bevyan an einem anderen Tag geehrt hätte. Sie ging nach unten, blieb einige Zeit in der großen Halle und mußte derweil immer wieder an Brours Buch und die Geheimnisse darin denken. Endlich kehrte sie mit dem Gefühl, besiegt zu sein, zurück zur Kammer ihrer Mutter.


  Brour saß am Tisch am Fenster, aber statt des Buches lagen Pergament und Tinte vor ihm.


  »Ah«, sagte er grinsend. »Ihr kommt zurück.«


  »Ja. Habt Ihr das wirklich ernst gemeint, daß ich meine Begabung für mich selbst nutzen könnte?«


  »Ja. Das schwöre ich bei jedem Gott, den Ihr wollt. Ich bin gerade dabei, eine Botschaft für Euren Onkel zu schreiben und seinem Sohn mitzuteilen, daß er Euch heiraten wird. Wenn ich damit fertig bin, bringe ich sie zu Lord Burcan, und dann können wir uns wieder mein Buch ansehen.«


  Lilli setzte sich hin, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, und sah ihm beim Schreiben zu. Er kratzte die schwarzen Buchstaben sorgfältig auf ein Pergament, das so häufig benutzt worden war, daß es dünn und weich wie ein Tuch war. Der Schreiber in Burcans Festung würde sich diese Zeichen ansehen und wieder in Sprache verwandeln können – Lilli schauderte, aber es war angenehmes Schaudern. Schon das kam ihr wie eine Art Dweomer vor.


  »Übrigens gratuliere ich Euch.« Brour hielt inne und griff nach einem kleinen Federmesser. »Oder habt Ihr etwas gegen die Verlobung?«


  »Nein, ich bin sehr erfreut darüber.«


  »Gut.« Er lächelte, und das Lächeln kam ihr ehrlich vor. »Das freut mich. Dann werdet Ihr eines Tages Eure Begabung auch im Dienste Eures Mannes nutzen können.«


  »Das würde mir gefallen. Ich hoffe nur, daß meine Mutter nichts darüber herausfindet. Sie weiß immer, wann ich lüge. Ist das Dweomer?«


  »Ganz bestimmt.«


  Lilli hielt den Atem an.


  »Aber was Ihr nicht versteht ist, daß man Dweomer anderen Dweomer entgegensetzen kann. Ich werde Euch lehren, wie Ihr Euch gegen die Neugier Eurer Mutter verteidigen könnt.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich. Es ist ein Anfängertrick, aber sehr nützlich.«


  Lilli lächelte.


  »So langsam glaube ich, daß mir das gefallen wird.«


  »Oh«, meinte Brour mit ernster Miene. »Da bin ich ganz sicher.«


  


  Nach einer enttäuschenden Jagd ritt die Königin mit ihrem Gefolge zum grasigen Ufer des Gwerconydd-Sees, um dort zu essen. Während die Pagen damit beschäftigt waren, ein Tuch auszubreiten und die Körbe mit dem Essen zu öffnen, übergaben die Frauen ihre Pferde den Wachmännern und die Falken den Falknern. Gefolgt von Merodda und Bevyan lief die Königin zum Ufer, wo kleine Wellen an sauberen Sand plätscherten. Sie warf sich ins dichte Gras, legte sich auf den Rücken und lachte zum Himmel hinauf, während Bevyan und Merodda sich etwas würdevoller neben sie setzten.


  »Es ist so wunderbar, einmal aus der Festung herauszukommen«, sagte die Königin. »Findet Ihr nicht auch, Lady Bevyan?«


  »Ja, Euer Hoheit.« Bevyan hielt inne und warf einen raschen Blick zurück – die Männer starrten alle die Königin an. »Es ist ein schöner, sonniger Tag.«


  »Vielleicht möchten Euer Hoheit sich wieder hinsetzen?« sagte Merodda lächelnd. »In Eurem Gefolge sind eine Menge Männer, und Würde ist immer ratsam.«


  Abrwnna streckte Merodda die Zunge heraus, aber dann setzte sie sich tatsächlich und strich ihr weißes Reitkleid über die Knie.


  »Ich bin sicher, daß meine Wachen ihre Pflicht kennen«, sagte die Königin. »Sie sind dem König alle treu. Genauer gesagt, Eurem Bruder, Lady Merodda. Immerhin habt Ihr sie alle ausgewählt.«


  »Mein Bruder handelt nur im Interesse des Königs«, sagte Merodda. »Und jede Treue ihm gegenüber ist Treue gegenüber unserem Lehnsherrn.«


  »O bitte!« Abrwnna zog die Nase kraus. »Ihr müßt Euch mir gegenüber nicht verstellen. Wir alle wissen, wer das Königreich regiert.«


  Ein Page kam näher. Bevyan legte warnend einen Finger auf die Lippen. »Euer Hoheit?« sagte der Junge. »Das Essen ist bereit.«


  »Gut.« Abrwnna erhob sich und nickte ihm zu. »Wollen wir gehen, meine Damen?«


  Während sie aßen und die Pagen sie bedienten, beschränkte Abrwnna das Gespräch auf den üblichen Hofklatsch. Ihre Zofen belieferten sie mit jedem Skandal aus der Festung, damit sie das den Dingen, die sie selbst sah, hinzufügen konnte. Also ging sie die verschiedenen Liebesaffären durch, als listete sie die Teilnehmer eines Turniers auf. »Ihr seht also, Bevva«, schloß Abrwnna, »daß in diesem Winter einiges passiert ist.«


  »In der Tat«, sagte Bevyan. Sie nahm sich vor, Peddyc davon zu erzählen, daß die Königin sie mit »Bevva« angesprochen hatte. »So wirken sich lange Winter nun einmal auf die Menschen aus, und da so viele Witwen hier unter Eurem Schutz Zuflucht gesucht haben, kann ich mir vorstellen, daß die Dinge ein wenig kompliziert werden.«


  »Sehr, und das Beste habe ich Euch noch nicht erzählt. Der größte Preis von allem war Lady Meroddas Bruder. Der Regent könnte genausogut ein fettes Rebhuhn sein, wenn man bedenkt, wieviel Falken ihn gerne als Beute hätten.« Merodda, die ein Brot mit Butter bestrich, lächelte nachlässig.


  »Nun, Euer Hoheit«, meinte Bevyan, »er hat Zugang zum König. Das macht einen Mann sehr attraktiv.«


  »Ja. Aber es ist wirklich etwas Schlimmes passiert. Direkt bevor das Tauwetter ansetzte. Zwei der Damen bei Hofe kämpften um Burcan wie Hunde um einen Knochen. Es waren Varra und Caetha.«


  »Caetha? Ich habe gehört, sie hat uns verlassen und ist in die Anderlande gegangen.«


  »Das hat sie, und darum geht es ja. Es sah so aus, als hätte sie sich tatsächlich die Gunst des Regenten verschafft – alle sagten, er sei sehr von ihr eingenommen – als sie plötzlich starb. Alle meinten, Varra hätte sie vergiftet, weil es so plötzlich geschah. Und dann verließ Varra den Hof und kehrte nach Hause zu ihrem Bruder zurück, was mich nur noch mehr denken läßt, daß sie es wirklich getan hat.«


  »Euer Hoheit!« Merodda blickte auf und schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich sehr. Es war ganz am Ende des Winters, und wir wissen alle, was in dieser Jahreszeit mit den Lebensmitteln geschieht, selbst in der Festung eines Königs.« Sie warf Bevyan einen Blick zu. »Die arme Frau ist gestorben, nachdem sie verdorbenes Fleisch gegessen hat. Es war schrecklich.«


  »Aber sie war nicht die einzige, die es aß.« Abrwnna beugte sich vor. »Auch Merodda hat etwas davon zu sich genommen.«


  »Und ich war ziemlich krank, Euer Hoheit.« Merodda schauderte offenbar bei der Erinnerung. »Caetha war nicht kräftig genug, sich zu erholen, fürchte ich. So etwas passiert.«


  »Tatsächlich, so etwas passiert, und es ist sehr traurig«, sagte Bevyan. »Das ist wirklich kein Grund anzunehmen, jemand habe sie vergiftet.« Und dennoch, trotz ihrer vernünftigen Worte mußte Bevyan unwillkürlich an Meroddas Kräuter denken. Wenn sie ihr Gesicht mit einem stinkenden Sud waschen konnte, der ihre Haut so glatt wie die eines jungen Mädchens bleiben ließ – was mochte sie darüber hinaus noch alles wissen? Zweifellos hatte die Königin keine Ahnung, daß die wirkliche Rivalin der armen Caetha Lord Burcans Schwester gewesen war.


  Da die Königin gerne ausritt, kehrten die Frauen erst spät am Nachmittag in die Festung zurück. Seite an Seite betraten Merodda und Bevyan die große Halle, wo sich die Männer bereits zur Abendmahlzeit versammelten. Sie sahen die Königin und ihre Zofen wie zwitschernde Vögel durch die Menge eilen und einander kichernd die Steintreppe hinaufscheuchen.


  Bevyan konnte auf dem Treppenabsatz gerade noch ein paar junge Herren erkennen, die alle durch einen Streifen grüner Seide an ihrem rechten Ärmel als Mitglieder der Gefolgschaft der Königin bezeichnet waren. Sie verbeugten sich vor den Damen und gingen mit ihnen die Treppe hinauf.


  »Bevva?« sagte Merodda plötzlich. »Ihr denkt doch nicht, daß Abrwnna einen Geliebten hat?«


  »Das ist eine meiner Ängste. Sie spricht ständig davon.«


  »Das stimmt. Mit einem Kind verheiratet zu sein ist für eine Frau wie sie sicher schwierig.«


  Sie wechselten einen grimmigen Blick und waren zumindest für diesen Augenblick Verbündete.


  Später an diesem Abend dachte Bevyan daran, Lilli in der Abgeschiedenheit ihrer Gemächer nach Lady Caetha zu fragen. Lilli wiederholte die Geschichte von dem verdorbenen Fleisch und fügte hinzu, daß Caetha unter schrecklichen Magenkrämpfen gestorben war.


  »Das ist wirklich schlimm!« sagte Bevyan. »Deine Mutter war wohl auch krank?«


  »Ja. Sie hatte vom selben Fleisch gegessen.« Lilli runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber sie war nicht annähernd so krank wie die arme Caetha, obwohl sie sich häufig übergeben und uns allen erzählt hat, welche Schmerzen sie hatte.«


  »Das ist auch eine Art, es auszudrücken, mein Liebes. Glaubst du denn nicht, daß sie Schmerzen hatte?«


  »Oh, verzeih. Ich wollte nicht, daß es sich so anhört.« Lilli legte die bleiche Hand an die Kehle. »Sicher hatte sie Schmerzen. Es war schrecklich, sie stöhnen zu hören und nichts für sie tun zu können.«


  »Zweifellos. Du armes Kind! Und die arme Caetha tut mir so leid.«


  »Ja. Wir haben alle um sie getrauert.«


  Aber wieder fragte sich Bevyan, ob das die Wahrheit war.


  Im Laufe der nächsten Tage kehrte Lilli immer wieder in die Kammer ihrer Mutter und zu Brour zurück. Sie hatte das Gefühl, zwei verschiedene Leben zu führen. Am Nachmittag saß sie bei Bevyan und den anderen Frauen, nähte und stickte und sprach über Neuigkeiten aus der königlichen Festung, während die Stickerei auf Braemys Hochzeitshemd dicker wurde. Aber morgens früh beobachtete sie ihre Mutter, um eine Vorstellung von Meroddas Plänen zu bekommen, und sobald sie wußte, was diese vorhatte – vielleicht einen Ausritt oder Dienst in den Gemächern der Königin –, schlüpfte Lilli für eine weitere Lektion nach oben. Brour schien eigenartigerweise immer zu wissen, daß sie kam, und wartete auf sie.


  »Ist das Dweomer?« wollte sie eines Morgens wissen. »Daß Ihr immer wißt, wann ich komme?«


  »Nein. Ich bin immerhin der Schreiber Eurer Mutter. Sie sagt mir, wann sie beschäftigt sein wird, und dann gehe ich davon aus, daß Ihr herkommt. Obwohl, um ehrlich zu sein, mache ich mir manchmal Sorgen, ob sie uns nicht vielleicht eine Falle stellt.«


  »Ich auch. Aber heute ist sie mit der Königin in den Tempel in die Stadt gegangen, also sollte sie ziemlich lange beschäftigt sein.«


  »Gut.« Brour dachte nach und tippte mit den Fingern auf das geschlossene Buch. »Ich habe Euch etwas sehr Wichtiges zu fragen. Wiederholt doch bitte, was ich Euch über das Wildvolk mitgeteilt habe.«


  »Sie sind Geschöpfe der Sphäre des Mondes, wie wir Geschöpfe der Erde sind. Sie haben Augen, die sehen, und Ohren, die hören, aber nicht wirklich so etwas wie Geist. Der Dweomermeister kann ihnen Befehle erteilen, sollte ihnen aber nicht trauen.«


  »Hervorragend! Und was ist mit den Herren der Elemente?«


  »Auch sie sind Geister, aber sie gehören zur Sphäre der Planeten. Sie haben die Anfänge wahren Geistes und sind daher schwierig zu unterwerfen.«


  »Gut gemacht. Ihr habt einen klugen Kopf, Mädchen.« Lilli errötete.


  »Was ich vorhatte«, fuhr Brour fort, »war die Anrufung eines der Herren der Erde. Es gibt etwas, was ich finden muß und was irgendwo in der Nähe der Festung im Boden vergraben ist. Ich habe hier und da die Diener gefragt, aber niemand weiß, wo es sich befindet.«


  »Was ist es?«


  »Ist Euch nie aufgefallen, wie seltsam es ist, daß diese Festung keinen geheimen Ausgang hat – für den Fall einer Belagerung, meine ich?«


  »Wie, gibt es keinen?«


  »Niemand scheint es zu wissen. Und dennoch, ich habe mir alle Chroniken der Könige angesehen, die Barden und Priester verfaßt haben. Dieser Krieg dauert schon lange Zeit, mehr als hundert Jahre, und wie es in Kriegen häufig geschieht, ist einmal diese, einmal jene Seite begünstigt. Es gab Zeiten, in denen es tatsächlich für den wahren König hier in Dun Deverry schlecht aussah, Zeiten, in denen der eine oder andere Usurpator die Stadt belagerte. Und jedesmal verschwand der König aus der Festung und tauchte wie durch Dweomer in Cantrae, der Stadt des Ebers, auf, wo er seine Getreuen sammeln und mit einer Armee zurückkehren konnte, um die Belagerung aufzuheben.«


  »Und war es tatsächlich Dweomer?«


  »Das bezweifle ich.« Brour lächelte. »Ich denke, es gibt einen unterirdischen Weg aus dieser Festung, der erst im großen Abstand von der Stadt wieder ans Tageslicht kommt. Zweifellos war das aber ein wohlgehütetes Geheimnis, und vielleicht hat man es zu gut gehütet. Es scheint mit dem letzten König, der es genutzt hat, gestorben zu sein, und das war vor mehr als fünfzig Jahren.«


  »Wenn Ihr den Geheimgang wiederfinden könntet, würde Euch das zweifellos die Gunst des Königs verschaffen. Ich wette, Onkel Burcan wäre sehr erfreut.«


  »Zweifellos. So sehr, daß ich Euch bitten werde, das Geheimnis zu wahren. Euer Onkel haßt mich, und ich möchte mir seine Achtung gewinnen. Ich will nicht, daß jemand ihn schon vorher auf die Idee bringt, daß es einen solchen unterirdischen Gang geben könnte.«


  »Ich verspreche, ich werde nicht darüber reden.«


  »Danke. Nun werde ich Euch sagen, was wir tun. Die beste Zeit für dieses Ritual ist mitten in der Nacht, aber wir müssen erst üben.«


  »Ich soll helfen?«


  »Ja. Ihr müßt Euch hinausschleichen und zu mir kommen, sobald ich einen Platz gefunden habe, wo wir ungestört arbeiten können. Aber paßt jetzt auf. Es gibt viele seltsame Dinge, die Ihr lernen müßt.«


  


  »Ich bin froh, daß wir ein paar Augenblicke für uns haben, Liebste«, sagte Peddyc, »in denen wir beide wach sind.«


  »Ich auch«, erwiderte Bevyan. »Ich habe Sarra als Wache im Vorzimmer aufgestellt.«


  Er lachte und setzte sich ihr gegenüber. Die Nachmittagssonne fiel durch die Fenster und lag über allem wie eine goldene Decke. Peddyc gähnte und streckte die Beine aus.


  »Du bist müde«, sagte sie.


  »Ja. Ich habe den Nachmittag mit Burcan verbracht. Das genügt, um jeden zu ermüden. Aber zumindest gibt es gute Nachrichten. Keiner der nördlichen Lords ist zum Usurpator übergelaufen. Sie stehen treu zu uns, solange die Grenze hält.«


  »Und wie lange wird das sein?«


  Peddyc zuckte mit den Achseln.


  »Zumindest diesen Sommer«, meinte er schließlich. »Hendyr ist wichtig geworden. Auf einmal bemüht man sich um mich.«


  »Das ist interessant.«


  »Nun, unsere ist die letzte große Festung im Westen vor der Grenze. Die Streitkräfte des Königs müssen sie halten. Wenn sie an den Feind fällt, dann kann Prinz Maryn uns umgehen und ins Nordland eindringen.«


  »Prinz Maryn? Ich habe zuvor nie gehört, daß du ihn so bezeichnet hättest.«


  Peddyc verzog das Gesicht.


  »Ein dummer Fehler, meine Liebe. Mögen die Götter verhüten, daß ich es jemals in Burcans Gegenwart tue.« Er zögerte lange. »Nun, in seinem eigenen Land ist Maryn ein Prinz, ganz gleich, was einige von uns von seinem Anspruch auf den Thron von Deverry halten.«


  »Ja, in Pyrdon.«


  Sie betrachteten einander schweigend und dachten darüber nach, wieviel sie laut aussprechen konnten, selbst in der Abgeschiedenheit ihrer eigenen Räume.


  »Ich mache mich lieber wieder auf den Weg.« Peddyc stand auf und warf einen Blick zum Fenster. »Die Sonne geht bald unter, und es ist ein weiterer Kriegsrat angesetzt.«


  »Wann wird die Armee sich in Bewegung setzen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Bald. Es wird bald sein müssen, oder der Usurpator wird vor unseren Toren stehen.« Er hielt inne, um sich mit beiden Händen übers Gesicht zu reiben.


  »Gwerbret Daeryc hat das heute nachmittag aufgebracht. Burcan sagte, er warte noch auf weitere Botschaften aus dem Nordland. Einer der jüngeren Lords störte sich offenbar daran, und alles endete im Streit. Jede Menge Fäuste wurden auf den Tisch geschlagen, und wir haben uns gegenseitig an unsere Ränge erinnert.«


  »Das klingt schrecklich.«


  »Das war es auch. Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll, meine Liebste. Du weißt, was ich vom Regenten denke, aber er ist der einzige Anführer, den wir haben. Und ohne Anführer sind wir alle…« Er hielt lange inne. »Ich sollte lieber gehen. Es wird ganz bestimmt spät heute abend, aber wenn du noch wach bist, werde ich dir sagen, zu welchem Entschluß wir gekommen sind.«


  »Danke. Königin Abrwnna hat mich gebeten, mich nach dem Essen mit ihr und ihren Damen zusammenzusetzen, also habe ich vielleicht neuen Klatsch für dich.«


  »Gut. Es freut mich, daß du in ihrer Gunst stehst.«


  »Ist es ihre Gunst? Oder werden wir beobachtet?«


  Peddyc dachte nach und legte den Kopf ein wenig schief.


  »Nun«, meinte Bevyan, »du hast mir gerade erst gesagt, wie wichtig Hendyr geworden ist. Ich muß immer wieder an das Essen in Lord Camlyns Festung denken. Ich frage mich, wie geschickt Daeryc ist, wenn es darum geht, seine Überzeugungen zu verbergen.«


  »Nicht sonderlich.« Peddyc lächelte ironisch. »Du magst recht haben, Liebste. Daran hatte ich nicht gedacht. Es gibt Zeiten, da schaut Daeryc den Regenten an, und seine Miene - man könnte glauben, er hätte in faules Fleisch gebissen.«


  »Ja, das habe ich auch schon gesehen. Und Daeryc ist unser Oberherr. Wenn er in Verdacht gerät, wirst du nicht auch in Verdacht geraten?«


  Peddyc nickte nachdenklich.


  »Danke für die Warnung«, sagte er schließlich. »Ich brauche deine scharfen Augen. Ich werde alles tun, damit Burcan mich als loyalen Vasallen betrachtet, und ich werde vielleicht auch Seiner Gnaden Daeryc eine Warnung zukommen lassen.«


  Obwohl Bevyan zweifellos in der Gunst der Königin aufstieg, war sie immer noch nicht eingeladen worden, ihre Mahlzeiten am königlichen Tisch einzunehmen. Der Tisch, an dem sie für gewöhnlich aß, stand allerdings dicht genug an dem der Königin, daß sie Abrwnna und ihre Frauen beobachten konnte, wenn sie über Brot und Fleisch kichernd die Köpfe zusammensteckten. Nicht weit entfernt, aber in angemessenem Abstand, teilten sich die Männer aus der Gefolgschaft der Königin einen Tisch, während hinter ihnen die Söhne hochrangiger Adliger saßen, darunter auch Anasyn. Bevyan genoß es, ihren Sohn zu beobachten, der so groß und kräftig geworden war und nun mit den anderen Männern zusammen aß. Sie hatte über Jahre versucht, Abstand von ihm zu gewinnen. Sie hatte seine Brüder zu bitter betrauert, als daß sie so etwas noch einmal erleben wollte. Dennoch war sie stolz auf ihn und seine höfischen Manieren. Die Lords, mit denen er zusammensaß, tranken zwar viel und lachten laut, aber Sanno mäßigte sich und sprach, wenn überhaupt, nur mit leiser Stimme.


  Statt Bier hatten die jungen Männer aus der Gefolgschaft der Königin Met getrunken, wie Bevyan später hörte, und zwar eine ganze Menge. Ganz plötzlich schrie einer von ihnen etwas, ein anderer fluchte, ein dritter mischte sich ein, und es wurde still in der Halle. Bevyan erhob sich, um zu sehen, was los war, gerade als die Männer der Königin aufsprangen und Bänke umstießen, um sich auf die Lords an Anasyns Tisch zu stürzen. Bevyan sah Anasyn aufspringen und einen Freund von hinten festhalten, gerade noch rechtzeitig, daß der junge Mann das Schwert nicht ziehen konnte. Männer brüllten aufeinander ein und schubsten einander. Ein Tisch fiel um, Geschirr zerbrach. Jemand schlug zu. Sein Gegner hatte plötzlich eine blutige Nase, aber dann waren die älteren Lords auf den Beinen, packten die Kämpfenden und zogen sie auseinander und aus der großen Halle heraus.


  »Und worum ging es da?« fragte Lilli.


  »Ach, wer weiß?« sagte Bevyan schulterzuckend. »Männer sind so leicht beleidigt.«


  Und dann entdeckte sie Anasyn, der durch das allgemeine Durcheinander auf sie zukam und ihr winkte. Sie bedeutete Lilli mit einer Geste zu bleiben, wo sie war, und eilte auf die Außenwand zu, wo ein wenig Raum frei von Neugierigen war und wo Anasyn zu ihr stieß. Sein rechter Ärmel war feucht von Met, als hätte jemand einen vollen Kelch umgekippt.


  »Da bist du ja, Mutter«, sagte Anasyn. »Vater hat mich gebeten, dir zu sagen, was geschehen ist.«


  »Ach ja? Es ging also um mehr als eine dumme Beleidigung?«


  »Allerdings. Jemand hat eine Wette vorgeschlagen, wie bald einer aus der Gefolgschaft der Königin mit der Königin schlafen würde und welcher von ihnen. Nun, das ist ihnen offenbar zu Ohren gekommen und…«


  »Ihr Götter! Also ist es schon so schlimm geworden? Wer hat damit angefangen?«


  Anasyn zuckte die Achseln. Überall in der großen Halle setzten sich die Leute wieder hin. Ein paar Pagen stellten die umgekippten Bänke wieder auf und holten die Servierbretter aus dem Stroh, während die Hunde schwanzwedelnd dastanden und warteten, daß noch mehr herunterfiel.


  »Dein Vater hatte recht, wenn er meinte, daß ich es erfahren sollte«, sagte Bevyan. »Ich werde mit Merodda darüber sprechen. Soweit ich sagen kann, ist sie die einzige, die einen gewissen Einfluß auf das Mädchen hat.«


  »Das habe ich auch gehört.«


  »Oh, da fällt mir noch etwas ein, mein Lieber. Die Königin hat mir erzählt, man habe dir einen Platz in der Gefolgschaft angeboten.«


  »Ich habe abgelehnt.«


  »Das hat sie gesagt. Ich war nur neugierig…«


  »Ich wollte noch nie jemandes Schoßhündchen sein, erst recht nicht, wenn es ein ganzes Rudel davon gibt. Es ist widerwärtig zuzusehen, wie sie sich um ihretwillen anstellen.«


  Aha, dachte Bevyan. Mein Junge hat sich verliebt! Laut sagte sie: »Du hast ganz recht. Nun, ich sollte mich darum kümmern, wie es dem armen Mädchen geht.«


  Die Halle der Königin im Dun Deverry nahm ein ganzes Stockwerk des königlichen Broch ein. Geschnitzte Sessel voll ausgebleichter und zerrissener Kissen standen auf abgetretenen bardekianischen Teppichen, während fadenscheinige Wandbehänge die Mauern zwischen den Fenstern bedeckten. Als Bevyan hereinkam, erwartete sie, die Königin in Tränen über diese Beleidigung ihrer Ehre zu finden, aber statt dessen ging Abrwnna unruhig vor der leeren Feuerstelle auf und ab, während ihre Zofen sich an die Mauer duckten, um nicht im Weg zu stehen. Eines der Mädchen weinte, und ihr zerzaustes Haar zeugte von der schlechten Laune ihrer königlichen Herrin. Merodda jedoch saß ruhig auf einem der breiten Simse am Fenster, als wollte sie frische Luft schnappen. Keine der anderen Hofdamen der Königin war anwesend.


  »Da seid Ihr ja, Lady Bevyan«, sagte die Königin. »Ich brauche Euren Rat.«


  »Tatsächlich, Euer Hoheit?« Bevyan knickste ungefähr in ihre Richtung, da die Königin immer noch auf und ab ging.


  »Ja. Lady Merodda sagt, ich solle meine Gefolgschaft auflösen.«


  »Ah. Ich fürchte, da bin ich ganz ihrer Meinung.«


  »Ich will aber nicht!« Abrwnna drehte sich um und riß den Arm hoch, als dächte sie tatsächlich daran, die ältere Frau niederzuschlagen. »Sie gehören mir, und ich will es nicht!«


  »Niemand kann Euer Hoheit dazu zwingen«, warf Merodda ein. »Bevyan, Ihre Hoheit hat mich nach meiner Meinung gefragt, also habe ich sie ihr gesagt.«


  »Ebenso wie ich«, meinte Bevyan. »Und wenn Euer Hoheit es befehlen, werden wir die Angelegenheit vergessen.«


  »Ja, verdammt, das tue ich!« Abrwnna holte tief Luft, nahm sich zusammen und senkte den Arm wieder. »Wir wünschen nicht mehr, daß diese Angelegenheit in unserer Gegenwart besprochen wird.«


  »Sehr wohl, Euer Hoheit«, erwiderte Bevyan. »So soll es sein.«


  


  In den Jahren zuvor hatten in Dun Deverry mehr als dreimal so viele Menschen gelebt wie jetzt. In dem Irrgarten von Höfen und Türmen stand so manches leere Gebäude – überwiegend Hütten und Ställe, aber in einem kleinen Hof, weit von der Residenz des Königs entfernt, erhob sich ein ganzer verlassener Brach. In den unteren Stockwerken wurden Beile, Steine und Stäbe, mit denen man Belagerungsleitern von Mauern stoßen konnte, aufbewahrt, aber das oberste Stockwerk war leer bis auf einen Stapel gegerbter Häute, die vor Alter ganz starr und rissig waren. Lilli und Brour hängten sie über die Fenster, bis nach viel Arbeit und Gefluche nicht ein winziger Rest von Sonnenlicht mehr hereinfiel.


  »Gut«, sagte Brour. »Wir wollen schließlich nicht, daß jemand unsere Laterne sieht, wenn wir nachher hier heraufkommen.«


  »Wie habt Ihr diesen Ort gefunden?«


  »Ich suche nun schon seit Wochen nach dem Geheimgang, also habe ich mir alle möglichen verborgenen und verlassenen Orte angesehen. Und als ich mich entschloß, ein Ritual auszuprobieren, fiel mir dieser Broch wieder ein.«


  »Glaubt Ihr, daß sonst noch jemand hierher kommt?«


  »Es waren keine Spuren im Staub.«


  Lilli sah sich um – es war für Dun Deverry ein ganz gewöhnlicher Raum, aber tatsächlich war hier offenbar seit Jahren niemand gewesen, wenn man sich auf den Staub und die Spinnweben verlassen konnte.


  »Ich hoffe, daß meine Mutter nicht ausgerechnet heute abend etwas von mir will.«


  »Das wird sie nicht«, meinte Brour. »Sie sagte, sie werde wieder in den Gemächern der Königin gebraucht. Stimmt etwas nicht mit Ihrer Hoheit?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich wette, es geht um diesen Kampf, der gestern abend in der großen Halle ausgebrochen ist. Alle sagen, die Ehre der Königin sei beleidigt worden, und zweifellos ist sie deshalb sehr aufgeregt.«


  »Zweifellos. Nun, das wird Eure Mutter angemessen beschäftigen.«


  »Wahrhaftig.« Lilli mußte niesen. »Es ist so staubig hier oben! Werden die Elementarherren das mögen?«


  »Ich werde ein bißchen fegen, bevor wir anfangen. Und nun solltet Ihr lieber wieder gehen, bevor jemandem Eure Abwesenheit auffällt. Ich komme später zurück. Wir wollen schließlich nicht, daß uns jemand zusammen sieht.«


  Als Lilli zum königlichen Broch zurückkehrte, standen dort die Diener beisammen und klatschten über die Beleidigung, die der Gefolgschaft der Königin zugefügt worden war, wenn schon nicht der Königin selbst. Und während ihres ganzen Handarbeitsnachmittags schien sich auch Bevyan wegen des Vorfalls Sorgen zu machen.


  »Der ganze Ärger entsteht nur«, meinte Bevyan, »weil all diese jungen Heißsporne hier zusammengedrängt sind und darauf lauern, daß die Kämpfe endlich beginnen. Der Regent sollte seine Männer sobald wie möglich ins Feld führen.«


  »Ich verstehe eigentlich nicht, wieso er das nicht bereits getan hat«, sagte Lilli. »Wißt Ihr, warum, Bevva?«


  »Nein, nicht genau, aber Peddyc hat mit mir über seine Vermutungen gesprochen.« Bevyan zögerte und dachte nach. »Ich würde sagen, der Regent hat noch nicht genug Männer beisammen, um gegen den Usurpator eine Chance zu haben. Sie versuchen noch, Verstärkung zu finden.«


  »Oh. Das bedeutet, daß wir verlieren, nicht wahr?«


  Bevyan und Sarra blickten beide von ihrer Näharbeit auf und starrten sie an. Lilli spürte, wie ihre Wangen glühten.


  »Es tut mir leid«, stotterte Lilli. »Ich hätte nicht – ihr Götter! Ich sage immer das Falsche – es tut mir leid.«


  »Es ist nicht notwendig, daß du dich entschuldigst, mein Liebes«, sagte Bevyan. »Aber es bedeutet tatsächlich nicht unbedingt, daß wir verlieren. Der Regent glaubt, noch mehr Männer finden zu können, und Peddyc scheint derselben Ansicht zu sein. Ein guter Sieg und viele der Lords, die zum Usurpator übergelaufen sind, werden sich wieder auf die Seite des Königs schlagen.«


  Immer vorausgesetzt, dachte Lilli, daß wir überhaupt siegen.


  »Das Warten ist so schrecklich«, dachte sie laut.


  »Da hast du ganz recht, mein Liebes.«


  Bevyan seufzte und beugte den Kopf wieder über die Näharbeit, aber ganz plötzlich sah sie sehr alt aus. Lilli hatte den Eindruck, daß sich die grauen Strähnen in ihrem blonden Haar ausbreiteten und weiß wurden, während ihre Haut den passenden toten Grauton annahm. Lilli hätte beinahe laut aufgeschrien. Sie ist nur müde, tadelte sie sich selbst. Du bildest dir nur Dinge ein.


  Als die Abendmahlzeit zu Ende war, gingen Merodda und Bevyan in die Gemächer der Königin, und Lilli konnte unbemerkt aus der großen Halle schlüpfen. Im verlassenen Turm wartete Brour schon auf sie. Als sie die Treppe heraufkam, sah sie einen Besen gegen die Mauer am Treppenabsatz lehnen.


  Der Holzboden drinnen war sauber gefegt. Brour saß in der Mitte des runden Raums, und rings um ihn her tanzten riesige Schatten über die grob behauenen Steinwände. Er hatte vier Laternen entzündet und sie in einem Quadrat aufgestellt.


  »Sie stehen in den vier Himmelsrichtungen, zumindest soweit ich sie feststellen konnte.« Brour erhob sich zur Begrüßung. »Osten, Westen, Norden, Süden. Zur angemessenen Zeit solltet Ihr Euch die Herren der Elemente in den Lichtsäulen über jeder einzelnen Laterne vorstellen.«


  »Also gut«, sagte Lilli. »Wir werden viel üben müssen, nicht wahr?«


  »Ja wirklich. Das muß ganz genau richtig gemacht werden. Heute abend werde ich Euch nur die einzelnen Teile erzählen und erklären, was sie bedeuten. Oh, und ich möchte Euch eine Lektion über Eure Aura erteilen.«


  »Meine was?«


  »Das ist wie eine Art Ei aus unsichtbarem Licht, das jedes lebende Wesen umgibt, die Auswirkung der ätherischen Ebene auf die physische. Wenn Ihr einen Stein in einen Teich werft, breiten sich die Wellen aus. Was sind die Wellen? Ein Muster im selben Wasser, das den Teich füllt. Denkt an die Aura als an etwas Ähnliches.«


  Lilli starrte auf den Boden und versuchte, das zu begreifen.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte sie schließlich.


  »Es ist auch nicht einfach zu verstehen.« Brour schien das eher amüsant zu finden. »Aber wenn Ihr einige Zeit darüber nachdenkt, wird Euch mehr dazu einfallen. Wichtiger ist allerdings, daß Eure Mutter nicht mehr imstande sein wird, so viel über Euch herauszufinden, wenn Ihr erst gelernt habt, Eure Aura zu beherrschen.«


  »Das wäre wunderbar!« Lilli blickte auf und bemerkte, daß er lächelte. »Nichts wäre mir lieber!«


  »Also los. Fangen wir an.«


  »Heute nachmittag ist Braemys eingetroffen«, sagte Burcan. »Er hat die Nachrichten gebracht, auf die ich gewartet habe.«


  »Ach ja?« sagte Merodda. »Gute oder schlechte?«


  »Gute. Die Lords im Norden haben zugestimmt, auch ihre Festungswachen für den Kampf zur Verfügung zu stellen. Wir werden eine vollzählige Armee haben.«


  Merodda gestattete sich ein kurzes Lächeln, das er erwiderte. Spät an diesem Abend saßen sie allein in ihrer Kammer im Licht des rauchigen Feuers. Draußen trommelte der Regen gegen die Mauern, und hin und wieder hob der Südwind die Ledervorhänge an den Fenstern.


  »Gibt es irgendwelche Vorzeichen?« fragte Burcan.


  »Ich habe Lilli in den vergangenen Tagen nicht danach suchen lassen. Ich habe auf deine Nachrichten gewartet. Man muß gewisse Dinge vorher wissen, bevor man Vorzeichen deuten kann.«


  »Also gut. Oh, ich muß Brae daran erinnern, mit ihr zu sprechen. Über ihre Verlobung, meine ich.«


  »Wenn er nicht zu beschäftigt ist für eine solche Geste.«


  Ihr Sarkasmus brachte ihr ein säuerliches Lächeln ein. Burcan zögerte und betrachtete seine Schwester forschend. Sie wußte, was er wissen wollte, was sie alle wissen wollten, auch Bevva und dieser widerliche kleine Herold und ihre Dienerinnen – sie hatten es alle seit Jahren gemutmaßt, wer ihr Liebhaber sein könnte. Sie konnte es in ihren zusammengekniffenen Augen sehen, in ihren zögerlichen Sätzen hören. In der Feuerstelle brannte ein Holzscheit durch und fiel in einem Aufflackern von Flammen nach unten.


  »Rhodi?« Auch er zögerte jetzt, geriet ins Stottern, »glaubst du wirklich, daß diese Ehe zulässig ist?«


  Sie lächelte ins Feuer. Auf dem Herdstein gingen die Kohlen nacheinander aus. Sie hörte, wie er sich unmerklich im Sessel bewegte und dann seufzte.


  »Ich sollte mich lieber auf den Weg machen«, sagte Burcan. »Daeryc und die anderen Gwerbretion warten auf mich.«


  »So spät noch?«


  »Ich habe ihnen versprochen, daß ich ihnen sagen werde, wann wir losmarschieren, sobald ich mit dem König gesprochen habe. Er schlief, als ich dort war, aber ich habe trotzdem gesprochen.« Er lächelte kurz. »Ich habe nicht gesagt, daß ich auf seine Antwort warten würde.«


  »Und wann werdet ihr marschieren?«


  »Sobald die Leute aus dem Norden eingetroffen sind. Sie sind schon auf dem Weg.«


  Als Lilli am Morgen in die große Halle kam, wartete Braemys am Fuß der Wendeltreppe auf sie. Er war ein hochgewachsener junger Mann, wie alle Eber blond und blauäugig, und er hatte auch das kantige Gesicht des Clans. Seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, war ihm über der Oberlippe eine dünne Haarlinie gewachsen, die man fraglos als Schnurrbart bezeichnen konnte – wenn auch nur aus Höflichkeit. Als er Lilli sah, ging er auf sie zu und verbeugte sich. Sie knickste zur Erwiderung.


  »Herrin«, sagte Braemys. »Erfreut Euch diese Verlobung?«


  »Ja. Und was ist mit Euch, Herr?«


  »Durchaus.« Er wandte sich fahrig ab. Als sie seinem Blick folgte, konnte Lilli ihren Onkel Burcan nahe der Tür stehen sehen. »Ich sollte lieber gleich zum Kriegsrat gehen.«


  Er ging zu seinem Vater. Lilli sah den beiden nach, als sie sich durch die Halle nach draußen drängten. Nun gut, er ist jedenfalls erheblich besser als Nantyn.


  Im Laufe der nächsten Tage hatte Lilli kaum Zeit, an ihren Verlobten zu denken. Der war mit dem Kriegsrat beschäftigt, während sie und Brour üben mußten. Einmal rief ihre Mutter sie an einem regnerischen Abend zu sich, um in die schwarze Tinte zu schauen. Brour hielt wie üblich die Kerze, und Lilli starrte in das Silberbecken, wo Schatten tanzten, Schwarz auf tieferem Schwarz. Sie konnte den Wind um den Broch heulen hören, und als die Trance über sie fiel, veränderte sich dieses Geräusch zu Stimmen, die laut schrien.


  »Tränen und Zorn.« Das war das einzige, was Lilli heraushören konnte. »Ich höre Tränen und Angst und Schrecken.«


  Sie konnte spüren, wie die Hand ihrer Mutter sie im Nacken drückte.


  »Versuche zuzuhören«, zischte Merodda leise. »Was sagen sie?«


  »Es sind keine Worte. Weinen und Angstschreie.«


  Im Dunkeln bildeten sich langsam Bilder kopfloser Reiter auf schwarzen Pferden, die über ganze Städte hinwegjagten, als sie durch die Sturmnacht galoppierten. Das Jammern und Schreien verklang, und Lilli hörte, wie ihre eigene Stimme die Vorzeichen beschrieb. Schwerter, die mit blauem Feuer brannten, bildeten eine riesige Mauer vor Dun Deverry. Eine Armee, ganz in Rot gekleidet, warf sich gegen die Mauer, fiel aber wieder zurück, abgerissen und sterbend, nur um sich auf einem weit entfernten Hügel neu zu formieren.


  »Sie reiten wieder«, sagte Lilli. »Ich sehe sie reiten – warte. Es verschwindet, es verschwindet alles.«


  Die flammenden Schwerter im Tintenbecken erloschen wie Funken auf einem Herdstein. Die Bilder verblaßten und wurden wäßrig und verschwanden dann ganz. Einen Augenblick war alles schwarz – dann sah man im Laternenlicht ein hübsches Zimmer mit bunten Wandbehängen. Inmitten des Zimmers stand ein alter Mann mit dichtem weißem Haar. Er beugte sich über einen Tisch und starrte in ein Wasserbecken. Plötzlich blickte er auf und sah sie mit seinen eisblauen Augen direkt an. Dieser Blick schien bis in ihre Seele zu dringen.


  »Nun, das ist eine Überraschung!« Er schien amüsiert, und seine Stimme war seltsam kräftig für jemanden, der so alt aussah. »Wer seid Ihr, Mädchen? Ihr werdet Euch noch weh tun, wenn Ihr mich auf diese Weise ausspioniert.«


  Lilli wollte noch etwas sagen, war aber nicht fähig zu sprechen. Plötzlich brach die Vision ab. Das Bild zerfiel in Einzelteile wie das Muster auf einem zerbrochenen Teller – dann verschwand es. Ein kreidebleicher Brour schüttelte sie an der Schulter.


  »Seid Ihr zurück? Seid Ihr zurück?«


  »Ja, Brour. Was ist denn?«


  »Das wüßte ich selbst gern«, erklärte Merodda. »Warum habt Ihr sie aufgehalten?«


  »Weil dieser alte Mann gefährlich ist. Er ist der persönliche Berater des Usurpators und ein mächtiger Zauberer.«


  »Ich habe bis nach Cerrmor geschaut?« fragte Lilli.


  »Ja.« Brour hielt inne, um sich das verschwitzte Gesicht am Ärmel abzuwischen. »Oder Nevyn hat Euch dazu gebracht, Euch zu verraten.«


  »Wer?« warf Merodda ein. »Niemand? Hört auf, in Rätseln zu sprechen.«


  »Das tue ich nicht. Er heißt tatsächlich so, Nevyn, Nevyn -ein dummer Witz seines Vaters, der seinen Sohn Niemand nannte.«


  Merodda betrachtete ihren Schreiber mit säuerlicher Miene. Mit einem langen Seufzer faßte Brour sich wieder.


  »Der Mann war mein Lehrer«, sagte Brour. »Ich kenne ihn recht gut.«


  »Er hat nicht versucht, mich dazu zu bringen, mich zu verraten«, sagte Lilli. »Er war ebenso überrascht wie ich.«


  »Ah.« Brour dachte einige Zeit nach. »Dennoch, Ihr solltet heute abend nicht mehr in das Tintenbecken sehen. Er wird nach Euch suchen. Es ist zu gefährlich.«


  »Wie bitte?« fauchte Merodda. »Aber die Vorzeichen…«


  »Die müssen warten«, sagte Brour. »Es ist zu gefährlich, Herrin. Das ist es wirklich. Ich erkläre es Euch gern.«


  »Dann tut das.« Merodda wandte sich Lilli zu. »Geh.«


  Als Lilli zögerte, hob Merodda die ringgeschmückte Hand wie zum Schlag. Lilli ging und eilte den Flur entlang zu ihrer Kammer. Nachdem sie erst dort war, ging sie zum Fenster - der Boden war regennaß, aber draußen hatte der Sturm ein Ende gefunden. Am Himmel sah es so aus, als raste der bleiche Mond durch die Nacht, aber es waren nur windzerrissene Wolken, die ihrerseits am Mond vorbeifegten.


  »Er hat so freundlich ausgesehen«, flüsterte Ulli. »Wirklich freundlich. Wenn Cerrmor solche Leute auf seiner Seite hat…« Sie schüttelte den Kopf, um die verräterischen Gedanken zu vertreiben.


  Aber in dieser Nacht träumte sie von Cerrmor oder einem Traumbild davon, denn sie war nie dort gewesen, und von Nevyn, der versuchte, sie inmitten eines riesigen Irrgartens aus Steinmauern und Hecken zu finden. Als sie in einer Flut von Sonnenlicht auf ihrem Bett erwachte, blieb der Traum bei ihr. Sie zog sich an und dachte gerade daran, nach Brour Ausschau zu halten, als er an ihre Tür klopfte.


  »Ich bin es«, rief er. »Seid Ihr da, Ulli?«


  »Ja.« Sie ging zur Tür und zog den Riegel zurück. »Kommt herein. Ich hatte einen seltsamen Traum.«


  »Das dachte ich schon.«


  Brour schloß die Tür hinter sich. Sein rundes Kindergesicht war bleich, seine Wangen hatten Bartstoppeln, als wäre er die ganze Nacht wach gewesen.


  »Was ist denn?« fragte Ulli.


  »Eine ganze Anzahl von kleinen Dingen, die alle zusammen Ärger bedeuten. Die Tatsache, daß Nevyn Euch gesehen hat, und dann der Mangel an Vernunft von seiten Eurer lieben Mutter. Sie weigert sich, von diesen gefährlichen Unternehmungen abzulassen.«


  »Gefährlich wegen Nevyn?«


  »Ja. Wenn er eine Verbindung zu Euch findet, wird er imstande sein, uns durch Eure Augen auszuspionieren.«


  »Nun, es ist nicht so, als wüßte ich viel über die Pläne des Königs.«


  »Ihr wäret überrascht, wieviel Ihr wißt, ohne das zu wissen.« Brour lächelte. »Was mich allerdings beunruhigt, ist eine eher eigensüchtige Angst. Ich will nicht, daß Nevyn mich hier findet.«


  »Oh. Warum nicht?«


  Brour blinzelte mehrmals, dann zuckte er mit den Achseln.


  »Ich war ein verdammt jämmerlicher Schüler«, sagte er. »Und ich bin gegangen, bevor ich gehen sollte.«


  Lilli zögerte, als sie den Schmerz in seiner Stimme bemerkte. Es war wohl ein wenig mehr schiefgegangen – etwas so Schändliches, daß Brour es nicht zugeben wollte.


  »Das war alles vor langer Zeit.« Brour ging hinüber zum Fenster, kam wieder zurück. »Aber ich habe mich entschlossen. Sobald wir das Ritual durchgeführt und den Geheimgang gefunden haben, werde ich Dun Deverry verlassen.«


  »O bitte, geht nicht!«


  »Es tut mir leid, aber ich kann nicht bleiben. Eure Mutter und Euer Onkel werden immer mißtrauischer, und sie werden mich töten, wenn die Zeit gekommen ist. Ihr erinnert Euch an das Vorzeichen, das meinen Kopf in einer Truhe zeigte? Ich bin sicher, daß es wahr war. Ich hoffte, mit Hilfe des Geheimgangs die Wertschätzung Eures Onkels gewinnen zu können, aber nun glaube ich, daß ich den Gang besser benutzen sollte, um die Stadt zu verlassen. Das ist sicherer. Sobald ich dann weg bin, könnt Ihr Burcan von dem Geheimgang erzählen, und Ihr werdet Euch damit seine Gunst erwerben.«


  »Ich danke Euch. Aber ich wünschte, Ihr würdet hierbleiben.«


  »Kommt Ihr doch mit mir.«


  Lilli keuchte und legte die Hand an die Kehle. »Denkt darüber nach«, sagte Brour. »Mein Angebot ist vollkommen ehrenhaft. Ich werde Euch wie meine Tochter behandeln. Kommt mit mir und seid meine Schülerin. Und rettet Eure Haut, wenn diese elende Festung vom Feind erobert wird.«


  Lilli spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  »Ich muß zu Eurer Mutter zurück.« Brour sah aus, als würde er bei der Erwähnung Meroddas am liebsten ausspucken. »Aber denkt darüber nach, Lilli. Ich bitte Euch.«


  Als er weg war, trat Lilli ans Fenster. Lange Zeit betrachtete sie die vieltürmige Aussicht, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sie mußte eine Entscheidung treffen, und zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie damit nicht einfach zu Bevva laufen.


  


  Im Laufe der vergangenen Tage war sich Merodda immer mehr des wachsenden Einflusses von Lady Bevyan auf die junge Königin bewußt geworden. Abrwnna nahm Bevyan zu jedem Ausritt durch die Stadt und zu jeder Jagdpartie mit, zu Besuchen in den Tempeln und natürlich zu den Abendmahlzeiten in der königlichen Halle. Manchmal, wenn Merodda hinauf in die Frauenquartiere ging, fand sie Bevyan dort allein, den wirren Sätzen der jungen Königin lauschend.


  »Anfangs war ich froh«, sagte Merodda zu Brour. »Abrwnna kann ein lästiges kleines Ding sein.«


  »Ist das so, Herrin? Aber nun seid Ihr nicht mehr glücklich damit?«


  »Nun, ich möchte nicht, daß Bevyan mich aus der Gunst der Königin verdrängt.«


  »Ah. Das wäre tatsächlich ein Verlust.«


  Merodda sah Brour lange nachdenklich an. Den Kopf über die Arbeit gesenkt, war er damit beschäftigt, eine Erklärung über Lillis Verlobung für die Herolde zu verfassen. Sie würde seinen Tod bedauern, wenn Burcan ihn umbrachte. Aber Burcans Gunst war der Mittelpunkt ihres Lebens, das einzige, was sie wirklich brauchte, viel mehr noch als die Gunst der Königin. Wenn der Regent ihn loswerden wollte, dann mußte Brour verschwinden. Der Schreiber steckte die Feder in ein Loch an der Seite des Tintenfasses, dann griff er nach einer Handvoll Sand auf einem Tablett hinter sich und streute ihn über die feuchten Buchstaben.


  »Was haltet Ihr von Bevyan?« fragte Merodda.


  »Ich mag sie recht gern, Herrin, nach dem wenigen, was ich über sie weiß, aber ich kenne sie nicht sonderlich gut.«


  Sie zögerte einen Augenblick und fragte sich, welche Antwort sie eigentlich von ihm erwartet hatte. »Es ist auch gleich. Heute abend werde ich in den Gemächern der Königin sein und Ihrer Hoheit aufwarten. Wenn jemand mich sehen möchte, müssen sie warten.«


  »Sehr wohl, Herrin.«


  Brour griff nach dem Pergament und kippte den Sand zurück auf das Tablett, dann legte er das Pergament wieder hin und machte sich erneut an die Arbeit.


  An diesem Abend versuchte Merodda, möglichst früh zur Königin zu gelangen, aber es sah so aus, als hätte sich der ganze Hof gegen sie verschworen. Als sie die große Halle verlassen wollte, hielt sie einer nach dem anderen auf – Diener fragten nach Befehlen, Adlige hofften, daß sie ihnen Einfluß beim Regenten verschaffte, Damen wollten sie auf einen Schwatz einladen, ein Page brachte eine Botschaft von Burcan. Als sie endlich die Frauenhalle erreicht hatte, war Bevyan schon längst dort und saß auf einem Hocker an Abrwnnas Seite, während die Königin es sich in einem gepolsterten Sessel bequem gemacht hatte. Die Zofen waren dabei, ein kleines Feuer zu entfachen und die Kerzen anzuzünden, während zwei Hofdamen ein Liebeslied sangen, wobei sie sich mit den Versen abwechselten und eine dritte ungeschickt Harfe spielte, alles, um die Königin zu unterhalten.


  Doch Abrwnna machte ein mürrisches Gesicht. Als Merodda hereinkam, wandte sie sich ihr kurz zu, dann machte sie eine abfällige Geste zu den Musikantinnen.


  »Laßt das!« sagte sie. »Ich kann dieses Lied nicht ausstehen.«


  Die Musik brach ab. Die Sängerinnen sahen einander verunsichert an und lächelten dann künstlich. Die unbegabte Harfenistin war den Tränen nahe.


  »Das ist alles so unglaublich langweilig.« Abrwnna lehnte sich zurück, ließ den Kopf an die Sessellehne sinken und starrte zur Decke hinauf. »Ich glaube, ich werde noch an Langeweile sterben.«


  »Nun, Euer Hoheit«, meinte Bevyan, »wir könnten eine Runde Carnoic oder ein anderes Spiel spielen.«


  »Ich habe genug von Spielen.«


  »Euer Hoheit?« sagte das Mädchen mit der Harfe. »Wenn Euer Gatte, der König, sich zu uns gesellte, könnten wir einen richtigen Barden heraufbitten, um uns zu unterhalten.«


  »Ich will nicht, daß mein widerlicher Gatte herkommt. Er lutscht am Daumen, wenn er dem Barden zuhört.«


  Die Frauen warfen sich verstohlene Blicke zu. Merodda suchte sich einen Stuhl und setzte sich. Die Zofen machten sich, nachdem sie mit ihrer Arbeit fertig waren, eilig davon.


  »Ich möchte einen Abendspaziergang machen«, verkündete Abrwnna.


  »Sehr wohl, Euer Hoheit«, sagte Bevyan. »Machen wir einen netten Spaziergang im Garten.«


  »Ich möchte nicht, daß jemand mit mir kommt.«


  »Euer Hoheit!« warf Merodda ein. »Das wäre ausgesprochen unklug.«


  »Es ist mir gleich, ob es klug ist oder nicht! Ich will allein sein.«


  Die Hofdamen redeten nun alle gleichzeitig auf sie ein, aber Bevyan erhob sich und sah Abrwnna direkt an.


  »Mein armes, liebes Kind«, sagte Bevyan. »Ich weiß, wie schrecklich das alles für Euch ist. Ihr tut mir leid. Ich kann genau hören, wie müde und einsam und verängstigt Ihr seid.«


  »Ja, das bin ich, all das!« Abrwnna schien den Tränen nahe. »Als wir heute ausritten, hätte ich am liebsten mein Pferd herumgerissen und wäre davongaloppiert, irgendwohin, einfach weg. Alles wäre besser als ein weiterer Sommer dieses widerwärtigen Krieges.«


  Merodda wurde plötzlich kalt. Aha! Bevyan war mit der Königin ausgeritten, während man sie zurückgelassen hatte.


  »Das verstehen wir alle.« Bevyan setzte sich wieder hin, aber sie zog den Schemel so, daß die Königin ihr ins Gesicht sehen konnte. »Aber Ihr spürt es viel intensiver als jeder andere von uns.«


  »Ich bin einfach so müde«, flüsterte Abrwnna. »Es ist ungerecht.«


  »Das ist es eigentlich nicht«, meinte Bevyan. »Es kommt einfach davon, daß wir heute so weit geritten sind. Soll ich Euch das Haar kämmen? Vielleicht könnt Ihr dann schlafen. Der Morgen bringt einen neuen Sonnenaufgang und bessere Dinge.«


  »Das würde mir gefallen.« Abrwnna wandte sich einer ihrer Zofen zu. »Holt meine Kämme.«


  Während Bevyan der Königin das Haar kämmte, schwatzte sie mit ihrer leisen, tiefen Stimme weiter, was die Königin beruhigte, wie Streicheln eine verschreckte Katze beruhigen mag. Schließlich gestattete sie Bevyan, sie in ihr Schlafzimmer zu führen und ins Bett zu bringen. Als Merodda an diesem Abend die Frauenhalle verließ, fragte sie sich, ob jeder, der ihr begegnete, ihre Angst riechen konnte – sie schien hinter ihr herzuschweben wie Rauch. Auf solche Weise verdrängt zu werden! Das konnte sie nicht zulassen.


  


  Im verlassenen Broch waren Lilli und Brour endlich bereit für das Ritual. In jeder der vier Himmelsrichtungen stand eine Kerzenlaterne, die Brour mit Hilfe einer fünften entzündete. An der Außenwand lagen ein paar Säcke – »Gegenstände, die wir noch brauchen werden«, hatte er gesagt. Auf den Boden hatte er mit Mehl einen großen Kreis gezeichnet.


  »Er ist ein bißchen krumm, wie?« fragte er und betrachtete die Linie stirnrunzelnd. »Nun, der Kreis, der wirklich zählt, ist ohnehin der, den ich visualisiere.«


  Lilli setzte sich im Schneidersitz in die Mitte des Kreises und schaute nach Osten. Brour hatte eine große Keramikschale mitgebracht, in die sie schauen sollte. Sie wagten nicht, das Silberbecken mitzunehmen, weil das Merodda auffallen konnte. Brour füllte die Tinte aus einer Lederflasche in die Schale und stellte die Schale vor Lilli auf den Boden.


  »Also gut«, sagte er. »Seid Ihr bereit?«


  »Ja.« Lilli holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Fangen wir an.«


  Brour stand direkt vor ihr, ebenfalls nach Osten gewandt, und hob die Arme hoch über den Kopf. Er atmete tief ein, dann begann er, in einem seltsamen, vibrierenden Knurren zu rezitieren. Die Worte selbst verstand sie nicht. Nach dem, was er ihr erzählt hatte, wußte sie allerdings, daß er das Licht heraufbeschwor, welches hinter den Göttern stand, und es in sich selbst hinabrief, damit es ihm die Kraft zur Magie gab.


  Er senkte die Arme und rezitierte abermals. Dann wartete er und ließ die Arme sinken. Lilli erschien der Raum plötzlich größer, voller Leben und Lärm. Sie hörte zwar nichts außer Brours Atemzügen, aber sie spürte, daß es so lebhaft zugehen mußte wie in der großen Halle bei einem wichtigen Ereignis. Brour streckte eine Hand aus, als hielte er ein Schwert, und begann abermals zu rezitieren. Während er die heiligen Worte brummelte, wandte er sich langsam erst nach Süden, dann nach Westen, dann nach Norden und wieder nach Osten und zog dabei einen Kreis aus blauem Licht auf der astralen Ebene – das hatte er ihr zumindest gesagt. Wieder konnte sie nichts sehen, aber ganz plötzlich sah sie die Steinmauern des Brochs in einem silbrigen Licht schimmern, als könnte sie zumindest eine Reflexion der Magie wahrnehmen.


  »Ich rufe dich!« intonierte Brour auf deverrianisch weiter. »Ich beschwöre dich! O großer König des Erdelementes, ich rufe dich zu mir! Zeige dich im Namen der großen Siegel der Elemente und der Herren des Lichtes!«


  Brour wandte sich nach Norden, und Lilli drehte sich um, um zu sehen, was dort vorging. Die Kerzenlaterne, die dort stand, warf eine fleckige Lichtsäule über die Steinmauer.


  »Ich rufe dich! Herr der Erde und des Nordens, der Region der größten Dunkelheit, komme zu mir und zeige dich!«


  Die Flecke goldenen Lichts auf der Mauer wurden plötzlich größer und liefen zu einer schimmernden Säule zusammen. Lilli schrie leise auf. Als das Licht heller wurde, veränderte es die Farbe zu glühendem Silber. In der Lichtsäule bildete sich eine Gestalt heraus, menschenähnlich, wenn auch ungewöhnlich schlank. Sie blieb umwölkt, bewegte sich mit dem Tanz des Lichtes, aber sie schien viel mehr Substanz zu haben als ein Schatten. Ein schwaches, grünlichgraues Licht zog durch diesen Körper, wenn man es denn einen Körper nennen konnte, während hinter dem Kopf das Licht rötlicher wurde. Die Füße der Gestalt standen auf einer glänzend schwarzen Kugel.


  Lilli hörte, wie sich die Worte in ihrem Geist bildeten, und wußte, daß dieser andere sie ausgesandt hatte.


  »Was willst du von mir, Kind der Erde?«


  »Die Antwort auf eine Frage, und nur eine einzige, großer Herr«, sagte Brour laut. »Ich weiß genau, welche Ehre mir zuteil wird, daß du meinem Ruf folgtest.«


  Die Gestalt in der Säule neigte den Kopf. Lilli hatte irgendwie das Gefühl, daß die Gestalt sich über Brours Unverschämtheit amüsierte.


  »Was willst du wissen, Kind der Erde?«


  »Tief in deinem Reich aus Erde und Stein, das sich unter dieser Festung und ihren Gebäuden befindet, gibt es einen Tunnel, der von der Festung unter den Mauern hindurch bis weit jenseits der Stadt führt. Wir möchten wissen, wo sich der Eingang zu diesem Tunnel befindet.«


  Die Gestalt nickte zu Lilli hin.


  »Sieh hin! Kind des Aethyr, schau in dein Becken!«


  Lilli tat, was man ihr sagte. Auf der schwarzen Tintenoberfläche bildeten sich Bilder: ein Tor in einer Mauer, ein schmaler Pfad zwischen Steinmauern, ein zerbrochener Turm in einem gepflasterten Hof. Hinter diesem Turm sah sie hölzerne Tore, die in den Boden eingelassen waren.


  »Ein Vorratskeller?« Ohne darüber nachzudenken, hatte sie zu sprechen begonnen. »Es ist in einem Vorratskeller – seid Ihr sicher?«


  Brour keuchte entsetzt auf. Sie spürte das Lachen des Königs der Erde und blickte zu der grünlichgrauen Gestalt in der Säule silbernen Lichts auf. Tatsächlich – er lachte.


  »Wir sind sicher, Kleines. Was du suchst, wirst du unter diesen Toren finden. Und nun lebt wohl. Zauberer! Laß mich gehen!«


  »Das werde ich, großer König der Erde«, sagte Brour. »Und ich danke dir für deine Hilfe.«


  Brour riß die Arme hoch und begann zu rezitieren. Mit jedem fremden Wort wurde das silberne Licht schwächer, bis am Ende nichts mehr blieb als das normale Licht einer Kerzenflamme, die in einer durchlöcherten Blechlaterne brennt. Die eine Hand erhoben, um das Astralschwert zu halten, wandte sich Brour nach Osten. Rezitierend zog er den Kreis blauen Feuers zurück, dann ging er nach Westen und wischte einen Teil des Mehlkreises mit dem Fuß weg.


  »Mögen alle Geister, die von dieser Zeremonie gebunden wurden, wieder frei sein!« rief Brour laut. »Es ist vorüber!«


  Er stampfte dreimal auf den Boden. Plötzlich erschien Lilli der Raum wieder so groß und leer wie zuvor. Brour holte Luft, seufzte tief und ließ sich erschöpft auf den Boden nieder.


  »Geht es Euch gut?« fragte Lilli.


  »Ich bin müde. Und durstig. Bringt mir den Wasserschlauch, bitte. Und trinkt selbst auch etwas. Und in diesem Sack da sind Käse und Brot.«


  Nach all den Wundern, die sie gerade gesehen hatte, fand Lilli schon den Gedanken an Essen lächerlich – bis sie das Essen sah und merkte, wie hungrig sie war. Sie und Brour setzten sich mitten in den gebrochenen Ritualkreis, verschlangen alles und spülten es mit Wasser hinunter, das ihnen so gut wie Met schmeckte. Als sie mit Essen fertig war, stellte Lilli fest, daß auch der seltsame Lichtschimmer von den Mauern verschwunden war. Alles, was zuvor so magisch ausgesehen hatte, war wieder vollkommen gewöhnlich geworden.


  »Es ist weg«, sagte sie sehnsuchtsvoll. »Die ganze Magie.«


  »Genau darum geht es beim Essen«, meinte Brour grinsend. »Man kann seinen alltäglichen Angelegenheiten nicht in Trance nachgehen. Und außerdem haben wir noch ein letztes Wunder vor uns – den Geheimgang. Wir sollten ihn uns lieber gleich ansehen, bevor wir diese Vision noch vergessen.«


  Sie bliesen alle Laternen bis auf eine aus. Brour hatte außer den Lebensmitteln auch noch Ersatzkerzen mitgebracht. Sobald die Laternen abgekühlt waren, packten sie sie ein und machten sich auf den Weg.


  Draußen erkannte Lilli sofort den Pfad, den der König der Erde ihr gezeigt hatte. Das kleine Tor in der abgelegenen Mauer schien zu leuchten, als hinge noch eine Spur von Dweomerlicht an ihm. Sie gingen hindurch und fanden sich in einer schmalen Gasse zwischen zwei hohen Mauern, die hügelabwärts zu einer anderen Tür in einer niedrigeren Mauer führten. Auf der anderen Seite lag ein großer Hof, umgeben von hohen Mauern und Ruinen – ein eingestürzter Turm, Steinhaufen, grasbewachsene Hügel, die vielleicht die Überreste von Hütten und Schuppen bedeckten.


  »Es sieht so aus, als wäre hier einmal gekämpft worden«, meinte Brour.


  »Ja. Aber das muß vor schrecklich langer Zeit gewesen sein. Ich habe nie gehört, daß jemand darüber gesprochen hätte. Vielleicht gab es auch ein Feuer.«


  »Ja. Und der König hat die Gebäude nicht wieder aufbauen lassen, weil er den Geheimgang verbergen wollte - jedenfalls können wir das hoffen. Niemand würde einen Grund haben, hier in den Ruinen herumzusuchen.«


  Am Ende erwies sich Brours Vermutung als richtig. Hinter dem eingestürzten Turm sah Lilli die steinerne Hütte ihrer Vision und dann auch das Holztor, halb verrottet, aber immer noch verschlossen. Während sie die Laterne hielt, brach Brour das Tor auf. Sechs gestampfte Stufen führten in einen ganz gewöhnlich aussehenden Vorratskeller – gewöhnlich bis auf den Schimmel und die Spinnweben.


  »Ich!« sagte Lilli. »Das stinkt ja furchtbar.«


  »Nun, wir lassen jetzt ein wenig frische Luft herein«, sagte Brour. »Wir sollten ohnehin nicht hierbleiben. Was, wenn ein netter Wachsoldat das Laternenlicht sieht?«


  Lilli holte noch einmal tief Luft, dann ging sie die Treppe hinunter. Der Boden war schlammig vom Regenwasser, aber jemand hatte einen Pfad aus Pflastersteinen in der Mitte verlegt. Auch sie waren rutschig, wackelten aber zumindest nicht. Brour folgte ihr mit vorsichtigen Schritten.


  »Wie haben sie die Pferde hier heruntergebracht?« fragte Lilli. »Damit der König dann weiterreiten konnte?«


  »Eine gute Frage. Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Brour hielt inne und sah sich um. »Vielleicht ist es nicht der richtige – oh! Seht!«


  Eine schwere Tür aus Eichendielen und mit eisernen Scharnieren und Beschlägen war in die gegenüberliegende Wand eingelassen.


  »Ha!« sagte Brour grinsend. »Eine solche Tür baut man nicht ein, um seine Rüben zu bewachen! Haltet die Laterne, Mädchen. Sehen wir mal, ob ich die Tür öffnen kann.«


  Brour zog, dann versuchte er zu schieben, drückte und grunzte und schob abermals. Die Tür öffnete sich kaum einen Zoll weit nach innen. Er stemmte sich mit dem Rücken dagegen und begann rückwärts zu gehen, drückte sich fest dagegen. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er holte tief Luft und schob dann noch einmal. Mit einem Krächzen wie von Raben kratzte die Tür über Stein und ging auf. Lilli hielt die Laterne hoch, und ein Lichtstrahl fiel in einen Tunnel aus behauenen Steinblöcken, etwa acht Fuß hoch und zehn Fuß breit, der sich weiter hinzog, als das Laternenlicht folgen konnte. Brour wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und lachte atemlos.


  »Das hier sieht vielversprechend aus«, meinte er. »Man könnte tatsächlich Pferde hindurchführen, wenn man sie erst einmal hier heruntergebracht hat.«


  »Werden wir heute nacht noch weitergehen?«


  »Seid Ihr nicht zu müde?«


  »Nein! Ich will sehen, wohin der Gang führt.«


  »Ich ebenfalls. Neugier ist etwas Schreckliches.«


  Der Keller war ziemlich schmutzig gewesen, aber im Tunnel war es noch schlimmer. Es roch schimmelig und muffig. Pfützen schlammigen Wassers standen auf dem unebenen Boden. Brour rollte seine Briggabeine hoch, aber da Lilli nicht gleichzeitig die Laterne tragen und die Röcke hochziehen konnte, mußte sie den Saum loslassen. Zum Glück trug sie ein altes Überkleid, das sie einer Dienerin geben konnte, damit ihre Mutter nicht nach den Flecken fragte.


  »Glaubt Ihr, daß es hier Ratten gibt?« fragte sie Brour.


  »Wahrscheinlich. Aber sie werden vor dem Licht flüchten.«


  Als sie weitergingen, hörten sie tatsächlich Geräusche, die nach kleinen Tieren klangen, die im Dunkeln davonhuschten. Der Tunnel führte hügelabwärts, und an einer Seite des grob gepflasterten Bodens erschien ein Abwassergraben.


  »Gut.« Brour zeigte darauf. »Dann wird weiter unten kein See auf uns warten. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, aber sie haben irgendwo anscheinend eine Möglichkeit gefunden, das Wasser abzuleiten.«


  »Dort kommen vermutlich auch die Ratten hinein.«


  »Hört bitte auf, an Ratten zu denken. Ich muß mich selbst anstrengen, sie zu vergessen.«


  Nach einem Weg, den Lilli auf etwa eine halbe Meile lang schätzte, führte der Tunnel wieder geradeaus, obwohl er sich ein paar hundert Schritte weiter um eine gewaltige Steinsäule wand.


  »Wißt Ihr, was das ist?« fragte Brour. »Eines der Fundamente der Stadtmauer. Wir verlassen Dun Deverry.«


  »In welche Richtung gehen wir?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  Welche Richtung es auch immer sein mochte, der Tunnel führte jedenfalls geradeaus weiter. Vielleicht eine Meile weiter mußte Brour stehenbleiben und frische Kerzen in die Laternen einsetzen. Als der Gang sich wieder abwärts bog, waren auch diese Kerzen beinahe niedergebrannt. Sie ersetzten sie und kletterten dann den plötzlich steil ansteigenden Tunnel nach oben.


  »Noch ein Tor!« rief Brour.


  Ein Tor, auf dieselbe Weise beschlagen wie das im Keller in Dun Deverry, lag vor ihnen. Dieses öffnete sich zum Glück nach außen und war etwas leichter zu bewegen, obwohl Brour es nur ein paar Fuß weit aufschieben konnte. Sie quetschten sich durch den Spalt und standen in einem Keller, der allerdings keine Tore mehr am oberen Ende der Treppe hatte. Frische Luft mit einem Hauch von Feuchtigkeit drang herein. Lilli atmete tief – kein teures Parfüm hatte jemals besser gerochen!


  »Die Treppen führen nach draußen«, flüsterte sie.


  »Wenn es auch ein Vorratskeller ist, ist das nicht ungewöhnlich.« Brour streckte den Kopf heraus. »Ah ja! Der Keller befand sich einmal unter einem Steingebäude, aber das ist wohl vor vielen, vielen Jahren geschleift worden. Und das ist verdammt gut so. Ich befürchtete schon, wir würden in der großen Halle irgendeines Lords ans Tageslicht geraten und müßten dann eine Menge Erklärungen abgeben.«


  Als Lilli herausstieg, konnte sie nur die Umrisse dunkler Steintrümmer sehen, die gegen den Sternenhimmel aufragten, genug, um zu erraten, daß sie die Außenmauerreste einer kleinen Festung vor sich hatten. Zu ihren Füßen wucherten Gras und Unkraut. Brour blickte zu den Sternen auf.


  »Wir sollten lieber zurückkehren. Ich möchte nicht, daß Eure Mutter gleich morgen früh einen Pagen schickt und ich dann nicht da bin.«


  Auf dem Rückweg wurde Lilli plötzlich klar, wie erschöpft sie war. Die Aufregung hatte sie bis jetzt wach gehalten, aber nun gähnte sie ununterbrochen und zitterte vor Kälte. Der lange Aufstieg unter der Festung nahm ihr den Atem.


  Als sie wieder aus dem Tunnel auftauchten, waren die Laternen, die sie im Keller zurückgelassen hatten, längst ausgebrannt. Brour riß die Kellertüren auf und entdeckte, daß bereits der Morgen graute.


  »Ihr müßt Euch beeilen«, sagte er. »Aber Ihr solltet es schaffen, in Eure Kammer zu gelangen, ohne daß Euch jemand sieht. Und wascht den Schlamm aus diesem Kleid, bevor Eure Mutter es sieht.«


  »Das werde ich.« Lilli zögerte und mußte plötzlich wieder an den großen König der Erde denken, der in seiner Silbersäule erschien. »Das war alles wunderbar, Brour.«


  Er setzte zu einem Lächeln an, dann gähnte er nur noch.


  »Wir unterhalten uns später weiter. Jetzt beeilt Euch.«


  Es gelang Lilli tatsächlich, ihre Kammer zu erreichen, bevor der Rest der Festung erwachte. Sie zog sich aus, hängte Unter- und Überkleid über einen Stuhl, um sie trocknen zu lassen -später konnte sie dann den schlimmsten Dreck herausbürsten – dann fiel sie ins Bett und schlief auf der Stelle ein.


  


  »Habt Ihr Lilli gesehen?« fragte Merodda.


  »Nein«, sagte Bevyan. »Ich habe vor einer Weile einen Pagen gefragt, und er sagte, sie schliefe noch.«


  »Faules kleines Ding! Nun, wir werden sie später suchen. Werdet Ihr heute nachmittag der Königin aufwarten?«


  »Nein. Man hat mich gebeten, mich um Lord Arvans Frau zu kümmern. Sie ist so krank, das arme Ding. Sie hätte in diesem Jahr wirklich nicht zum Hof kommen sollen, wenn Ihr mich fragt.«


  »Sie war nie besonders kräftig.« Merodda betrachtete ihre Rivalin einen Augenblick lang. »Wenn Ihr Lilli seht, schickt sie bitte zu mir.«


  Sie hatte also Glück! Aber es war erst spät am Nachmittag, bevor Merodda die Gelegenheit erhielt, allein mit der Königin zu sprechen, als Abrwnnas Zofen hinunter zum Fluß gingen, um Kleider zu waschen, und ihre Hofdamen in eigenen Angelegenheiten unterwegs waren. Merodda und die Königin saßen an einem Fenster in der hohen Halle, von wo sie in den Hof hinabschauen konnten, der aus dieser Entfernung aussah wie ein Teppich aus Bardek, auf dem jemand Spielzeug verstreut hatte.


  »Seht nur!« sagte Abrwnna und zeigte auf einen Mann. »Da unten ist Lord Belryc. Manchmal denke ich, ich habe ihn am liebsten – von meiner Gefolgschaft, meine ich.«


  Merodda beobachtete den jungen Lord, einen stets gutgelaunten blonden Mann, der sein Pferd auf das Tor zuführte.


  »Nur manchmal, Herrin?« fragte Merodda lächelnd.


  »Nun, ich mag sie alle. Oh, es ist so schrecklich, wenn man sich dauernd fragen muß, was die Leute sagen! Rhodi, glaubt Ihr, ich wäre eine Schlampe?«


  »Selbstverständlich nicht, Euer Hoheit! Ich vertraue darauf, daß Ihr vollkommen versteht, wie wichtig Eure Ehre ist. Ich weiß, daß Ihr Euch angemessen verhalten werdet.«


  »Es ist nur so ungerecht!« Abrwnna wandte sich vom Hof ab und sah Merodda an. »Andere Damen haben Liebhaber!«


  »Diese anderen Damen haben ihren Lords bereits legitime Erben geschenkt, Euer Hoheit. Dann können sie vielleicht…«


  »Aber das ist ja noch schlimmer! Es wird noch Jahre dauern, bevor Olaen – Ihr wißt schon. Falls wir überhaupt so lange leben! Ihr Götter, Rhodi, halten die Leute mich eigentlich für dumm? Glaubt Ihr denn, daß ich nicht weiß, daß ich mein ganzes Leben in einem ekelhaften Tempel verbringen werde, immer vorausgesetzt, daß Cerrmor mich nicht erwürgen läßt?«


  »Euer Hoheit, Ihr beunruhigt Euch nur. Der Regent hat eine Armee aufgestellt, und wir sind noch längst nicht besiegt.«


  Abrwnna warf den Kopf mit einer gezierten Bewegung zurück, die das rotgoldene Haar über den Rücken fallen ließ.


  »Nun, vielleicht nicht. Aber ich möchte auch nicht als Jungfrau sterben, nachdem ich jahrelang eingeschlossen war. Ich möchte allerdings auch nicht, daß die Leute über mich reden. Bevva sagt, Ehre sei wie Wasser. Wenn man es erst einmal ausgegossen hat, bekommt man es nicht wieder zurück in den Kelch, und wenn, dann ist es schmutzig.«


  »Lady Bevyan hat sehr strenge Ansichten über solche Dinge.« Hier war ihre Gelegenheit!


  »Aber ich mag sie gern«, sagte Abrwnna. »Ihr nicht?«


  »Doch, wirklich, Euer Hoheit. In so mancher Hinsicht verstehen wir uns sehr gut. Wir haben beide Söhne und Land an den Krieg verloren.«


  »Das muß schrecklich sein.«


  »Das ist es wirklich.« Merodda wandte den Blick ab und gestattete sich einen kleinen Seufzer. »Frauen nehmen so etwas unterschiedlich auf. Einige von uns lernen, auch noch die geringste Freude, die das Leben uns bietet, zu genießen, und andere – nun, sie werden seltsam streng.«


  »Streng?«


  »Wenn es darum geht, andere Frauen zu beurteilen. Einige tun das, wißt Ihr, wie zum Beispiel… nun, wie unsere Bevyan.«


  »Ach ja?« Abrwnna beugte sich vor, die Finger verschränkt. »Was meint Ihr damit – andere beurteilen?«


  »Ach, das ist wirklich ungerecht von mir. Es ist nur, daß sie selbst ein so mustergültiges Leben geführt hat. Es muß ihr ein wenig schwerfallen zu verstehen, daß andere nicht so stark sind wie sie.«


  »Sie spricht tatsächlich die ganze Zeit über das Starksein.«


  »Ja, und sie hat recht. In Eurer Situation, Hoheit, könnt Ihr nicht vorsichtig genug sein. Was der Hof von Euch hält, ist sehr wichtig. Es könnte tatsächlich gefährlich werden, wenn wichtige Lords wie Tieryn Peddyc schlecht von Euch denken. Und deshalb…«


  Merodda zögerte und beobachtete die junge Königin genau.


  »Deshalb was?« hauchte Abrwnna.


  »Nichts, Euer Hoheit. Nichts, was Euch beunruhigen sollte.«


  »Hört auf damit! Ihr wolltet mir damit etwas sagen, und ich will wissen, was es ist.«


  »Nun, ich frage mich manchmal, was Lady Bevyan ihrem Mann wohl erzählt.«


  Abrwnna schrie leise auf, aber es war ehrlich und hatte nichts gekünstelt Mädchenhaftes an sich.


  »Das meine ich ja, Euer Hoheit«, fuhr Merodda fort, »wenn ich sage, daß Ihr sehr, sehr vorsichtig sein müßt. Ihr kennt das alte Sprichwort: Man kann die toten Fliegen aus dem Honig löffeln, aber er wird für die, die es gesehen haben, nicht mehr so süß schmecken. Eure Ehre ist alles, was Ihr im Leben habt, und glaubt mir, es wird viele Frauen geben, die darüber reden, ob Ihr wirklich Eurer Stellung würdig seid. Und die alten sind die schlimmsten. Die sitzen nur da und warten darauf, daß die, die über ihnen stehen, einen Fehltritt machen!«


  Abrwnna sprang auf.


  »Was haben sie über mich erzählt?«


  »Euer Hoheit!« Auch Merodda erhob sich. »Wie kommt Ihr darauf, daß jemand…«


  »Hört auf damit! Ich bin doch nicht dumm. Ich sehe, was Ihr andeuten wollt. Worüber reden sie?«


  Merodda zögerte und tat, als wäre sie hin- und hergerissen. Endlich seufzte sie.


  »Es geht nur darum, was Euer Hoheit vielleicht denken«, meinte Merodda. »Und vor allem um die Gefolgschaft. All diese jungen Männer, die Euch zu Füßen liegen! Könnt Ihr Euch vorstellen, wie eifersüchtig die anderen Frauen sind? Besonders jene, die nicht mehr so jung sind?«


  »Ich werde meine Gefolgschaft nicht auflösen. Nein, nein, nein, das werde ich nicht tun!«


  »Also gut, Euer Hoheit. Dann müßt Ihr sehr vorsichtig sein, wem Ihr vertraut.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Bevyan mich verraten würde.«


  »Das hat sie auch nicht.« Wieder zögerte Merodda. »Jedenfalls nicht, daß ich wüßte. Nicht, daß irgend jemand es wagen würde, schändlichen Klatsch über Euch in meiner Gegenwart zu wiederholen. Aber wenn die anderen Frauen zu reden beginnen, ist es manchmal so einfach, sich mitreißen zu lassen, wenn Ihr versteht, was ich meine. Besonders, wenn man etwas nicht wirklich billigt, ich meine, wenn man sich Sorgen macht, und ich weiß, daß Bevva sich Sorgen macht, Euer Hoheit, ebenso wie ich. Wir wollen nur das Beste für Euch.«


  Abrwnna stolzierte wieder zum Fenster. Als Merodda dazu ansetzte, ihr zu folgen, fuhr sie herum. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Geht!« fauchte Abrwnna. »Ich muß nachdenken, laßt mich allein!«


  »Euer Hoheit!« Merodda wurde vor Angst ganz kalt. »Ich wollte Euch nicht aufregen. Ich bitte Euch um Verzeihung.«


  »O Rhodi, es geht nicht um Euch! Es ist nur dieses – dieses -Gefühl, betrogen worden zu sein. Ich muß über Lady Bevyan nachdenken.«


  »Bitte, seid nicht böse auf sie! Sie meint es wirklich gut.«


  »Wie alle anderen auch. Die arme kleine Königin, so nennen sie mich. Haltet Ihr mich etwa für dumm, glaubt Ihr, ich weiß es nicht? Ich soll immer ehrenhaft bleiben, ganz gleich, wie unglücklich ich bin, und dann machen sich alle Gedanken, daß ich es doch nicht bin. Ich hasse sie.« Abrwnna brach in Schluchzen aus. »Geht weg! Hinaus!«


  Merodda knickste und ging. Als sie die Treppe hinuntereilte, lächelte sie.


  Nachdem sie in ihre Gemächer zurückgekehrt war, rief Merodda nach Brour, aber sie erhielt keine Antwort. Sie warf einen Blick in sein Schlafzimmer, stellte fest, daß er weg war, und überlegte, ob sie einen Pagen nach ihm schicken sollte. Sie war zu müde, um nach Vorzeichen Ausschau zu halten. Statt dessen ging sie in die große Halle hinab, um aus der Ferne zu beobachten, wie die Lords zusammensaßen. Wie die anderen Frauen konnte sie nur versuchen zu erraten, worüber sie sich so angestrengt stritten.


  Als sie an diesem Abend zusah, wie das Feuerlicht auf ihren verschwitzten Gesichtern spielte, hörte sie mit einem Hauch von Dweomer das Krächzen von Raben über einem Schlachtfeld. Angst senkte scharfe Klauen in ihre Kehle, und sie wußte mit schrecklicher Sicherheit, daß diese Angst sie nie mehr verlassen würde.


  


  Etwa zwei Stunden vor der Morgendämmerung traf sich Lilli zum letzten Mal mit ihrem Lehrer in dem verlassenen Vorratskeller. Brour trug einen wollenen Reiseumhang, hatte aber sonst nur sein Buch dabei.


  »Ihr werdet ohne Lebensmittel und solche Dinge nicht weit kommen«, sagte Lilli.


  »Oh, das liegt alles schon im Tunnel bereit. Ich habe dort Dinge versteckt, jeden Tag ein wenig mehr. Eure Mutter hat den größten Teil des Tages mit der Königin verbracht.«


  Und tatsächlich, als sie die Tür zurückschoben, sah Lilli einen großen Rucksack auf einem Holzrahmen an der Wand lehnen. Brour entzündete eine Kerzenlaterne, indem er mit den Fingern schnippte, dann schob er die Tür zurück, schloß sie aber nicht.


  »Ihr werdet sie sonst nicht alleine öffnen können«, meinte er. »Wir wollen nicht riskieren, daß jemand sie zufällig findet.«


  Brour suchte in seiner Tasche und reichte Lilli zwei Kerzen für den Rückweg. Er legte den Umhang ab, rollte ihn zusammen und band ihn an den Rahmen des Rucksacks. Das Buch steckte er in einen Ledersack und fügte den dann ebenfalls seinem Gepäck hinzu. Mit einem angestrengten Grunzen lud er sich den Rucksack auf.


  »Ich bin als Hausierer nach Dun Deverry gekommen, und ich gehe auf dieselbe Weise. Zweifellos kann der König von Eldidd meine Dienste brauchen, also werde ich mich nach Westen wenden.«


  Die Art, wie er das Wort »Westen« betonte, führte dazu, daß sie sich fragte, ob er sie vielleicht anlog.


  »Nach Westen also?« sagte Lilli.


  »Ja.« Doch er konnte ihr dabei nicht in die Augen sehen. »Also gut, bringt diese Laterne, Lilli, und dann gehen wir.«


  Da das schwere Gepäck Brour schnell atemlos werden ließ, sprachen sie auf dem langen Weg durch Staub und schleimige Pfützen nur wenig. Am Fuß der Treppe nach draußen setzte Brour den Rucksack ab, dann drückte er die Tür auf. Sonnenlicht fiel die Treppe hinab in den Keller. Er hievte den Rucksack nach draußen und kletterte dann hinterher. Lilli folgte ihm, da sie Luft schnappen wollte. Nun, im Tageslicht, konnte sie die Ruinen deutlich sehen – eingestürzte Mauern, verbrannte Balken, wie sie nun die Festung so manchen toten Lords verzierten. Raben flogen darüber hinweg und flatterten kreischend um den Stumpf des Brochs.


  »Kommt mit mir, Lilli«, sagte Brour. »Ich fürchte wirklich um Euer Leben.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Seid Ihr sicher, Mädchen? Ihr Götter, die Stadt stinkt geradezu nach Zerstörung! Ich schwöre Euch, Ihr wäret bei mir sicher. Ich werde nie eine Hand gegen Euch heben, sondern Euch wie eine Tochter behandeln.«


  »Das weiß ich. Darum geht es nicht.« Lilli zögerte und fragte sich, warum sie ihm so sehr traute. »Aber mein Platz ist hier. Ich gehöre zum Eberclan, ich kann nicht einfach davonlaufen. Was würde Bevva von mir halten?«


  Brour seufzte, rieb sich den Mund mit dem Handrücken und dachte nach.


  »Nun gut«, sagte er schließlich. »Ihr müßt es selbst wissen. Es wird auf den Straßen ohnehin nicht besonders sicher sein. Mein Dweomer wird mich einigermaßen beschützen. Aber wenn der Kriegshaufen eines Lords Freude an Eurem hübschen Gesicht fände, könnte ich niemanden aufhalten. Und nun vergeßt nicht, laßt mir einen langen Vorsprung, und dann erzählt Eurem Onkel von diesem Geheimgang. Ihr werdet danach hoch in seiner Gunst stehen.«


  »Also gut. Ich danke Euch.«


  Brour lächelte sein kindliches Schmollmundlächeln und schwang sich den Rucksack wieder auf den Rücken. Er winkte noch einmal kurz, dann ging er davon und suchte sich den Weg durch die Trümmer. Lilli kletterte auf einen Rest der Mauer und sah sich um. Onkel Burcan würde wissen wollen, wo dieser Schatz lag. In einiger Entfernung, in Richtung der aufgehenden Sonne, lag der Belaver wie eine glitzernde Silberstraße. In der entgegengesetzten Richtung gab es Wiesen und einen verlassenen Bauernhof, die Ruine eines Hauses hinter grasbewachsenen Erdhügeln, die einmal einen Wall gebildet hatten. Von dort, wo sie stand, konnte Lilli Brour die Straße entlanggehen sehen: Richtung Westen. Viel Glück, dachte sie ihm nach. Viel Glück, wohin du auch gehen magst!


  Sie kletterte wieder nach unten und kehrte zum Tunnel zu- rück. Es war nicht einfach, aber es gelang ihr tatsächlich, die Tür zu schließen. Nachdem sie eine frische Kerze in ihre Laterne gesteckt hatte, eilte sie zurück nach Dun Deverry. Auf dem ganzen langen Weg quälte sie eine Frage: Was, wenn jemand aus irgendeinem Grund in den Keller gegangen war, die offene Tür gesehen und sie ohne nachzudenken geschlossen hatte. Sie wollte rennen, aber wenn sie das tat, würde die Kerze ausgehen. Als sie endlich die Sicherheit des schmutzigen Kellers erreichte, weinte sie beinahe.


  Nun blieb nur noch, Onkel Burcan von dem Fluchtweg zu erzählen. Da das Gewicht des Rucksacks Brour verlangsamen würde, beschloß sie, lieber zwei ganze Tage zu warten. Sie pustete die Laterne aus und schloß das Tor zu dem Fluchtweg. Dann ging sie die Treppe zum Hof hinauf. Während sie wieder zum Hauptbroch zurückeilte, hielt sie nach Pagen und anderen Leuten Ausschau, die sie an Merodda verraten könnten. Nun war es nur noch wichtig, ihrer Mutter aus dem Weg zu gehen, bis sie den Schlamm von ihren Röcken gewaschen hatte.


  Sie schlüpfte in die große Halle und blieb dann überrascht stehen. Obwohl der Morgen bereits fortgeschritten war, war der Tisch des Königs von zornigen Adligen umgeben, die sich wütend mit Burcan stritten, während der junge König sich hinter ihm duckte. Sie sah Tieryn Peddyc, der an einer Seite stand, die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen beinahe blutleer vor Zorn. Eine Dienerin bemerkte sie und eilte zu ihr.


  »Es ist so schrecklich«, flüsterte das Mädchen. »Die Königin hat Lady Bevyan vom Hof weggeschickt.«


  »Wie bitte? Aber warum? Wie konnte sie nur?«


  »Das weiß ich nicht, Herrin. Wahrscheinlich einfach so. Diese Schande!«


  Lilli lief durch die große Halle und zur Treppe, die sie so rasch wie möglich heraufsprang, und dann den Flur entlang zu Bevyans Räumen. Sie stürzte hinein ohne zu klopfen und sah, daß Bevyan am Bett stand, in aller Ruhe die Laken faltete und sie in eine Holztruhe legte, während Sarra weinend auf einem Stuhl saß.


  »Du hast es also gehört, mein Liebes?« sagte Bevyan zu Lilli. »Mach dir keine Sorgen, es ist nicht so schlimm, wie du denkst.«


  »Doch! Wie konnte sie nur! Wie widerwärtig von ihr!«


  »Da hast du recht, Liebes, aber es ist nicht so, als ob ich es nicht ertragen könnte. Sarra, komm schon! Du mußt selbst packen, also hör auf zu weinen!«


  Sarra wischte sich das Gesicht mit dem weiten Ärmel.


  »Schon besser«, sagte Bevyan. »Sei so lieb und hole die Stücke von Braemys' Hochzeitshemd für Lilli. Wir wollen sie nicht aus Versehen mit einpacken.«


  Mit einem Nicken und einem Schlucken tat Sarra, was man ihr gesagt hatte. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, wandte sich Lilli wieder ihrer Pflegemutter zu.


  »Aber warum?« fragte Lilli. »Warum sollte sie dich wegschicken wollen?«


  »Sie sagt, ich hätte sie erzürnt.« Bevyan lächelte tatsächlich. »Und das habe ich zweifellos auch getan, indem ich sie auf ein paar Wahrheiten hingewiesen habe. Sie ist ein dummes Kind und in einer schrecklichen Situation, in einer, für die sie nicht die Kraft hat. Würdest du mir beim Packen helfen, Liebes? Wir müssen schon heute abreisen.«


  »Schon heute? Das ist wirklich ungerecht!«


  »Das Leben ist nicht immer gerecht, Liebes. Lord Peddyc hat schon Boten an Lord Camlyn geschickt – dort werden wir die Nacht verbringen.«


  »Ihr werdet dort draußen nicht sicher sein!«


  »Peddyc gibt uns eine Eskorte von dreißig Mann. Und die werden auch als Festungswache bei uns bleiben.«


  Lilli griff nach einer Decke und begann sie zu falten.


  »Ich habe den Tieryn in der großen Halle gesehen«, sagte Lilli. »Er sah sehr wütend aus.«


  »Zweifellos. Er hat verlangt, daß Burcan wegen mir mit deiner Mutter redet.«


  »Meiner Mutter?«


  »Die Königin tut im allgemeinen, was deine Mutter ihr sagt.«


  Ganz plötzlich hatte Lilli das Gefühl, überhaupt keine Kraft mehr in den Beinen zu haben. Sie sackte auf die Kante des abgezogenen Bettes und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, entschlossen, nicht zu weinen und Bevyan damit noch mehr zu bedrücken. Eigentlich hätte sie am liebsten vor Wut aufgeschrien, weil sie nun am selben Tag die beiden einzigen Menschen in ihrem Leben verloren hatte, denen sie je etwas bedeutet hatte.


  


  »Und was hat dich darauf gebracht«, zischte Burcan, »Lady Bevyan vom Hof wegzuschicken?«


  »Das habe ich nicht getan«, erwiderte Merodda. »Es war Königin Abrwnna…«


  »Ach, sei doch still! Die Königin tut genau, was du ihr sagst.«


  Plötzlich wurde Merodda klar, daß er tatsächlich verärgert war. Das überraschte sie. Sie setzte ihr beruhigendstes Lächeln auf.


  »Es war eine Angelegenheit unter Frauen. Du solltest darauf keine Zeit verschwenden.«


  »Wenn Tieryn Peddyc sich beleidigt fühlt…«


  »Oh. Nun, Bevyan hat begonnen sich zu fragen, wer Lillis Vater ist. Sie hat deutlich gemacht, daß sie genug weiß, um zu vermuten, was… nun… zwischen uns geschehen ist. Ich mußte etwas unternehmen.«


  Burcan dachte nach. Langsam wich das Blut aus seinem Gesicht.


  »Du hast Angst, daß Peddyc ins Schwanken gerät, nicht wahr?« fragte Merodda.


  »Nun, ich denke, Bevyan könnte etwas damit zu tun haben. Es ist schön und gut, wenn sie über Frieden redet und darüber, wie schön es wäre, daß der Krieg zu Ende ginge. Wenn der Usurpator gewinnt, werden sie und ihr Mann begnadigt werden. Anders als wir.«


  »Das stimmt. Aber nun hast du sie weggeschickt, und wir werden sie nicht im Auge behalten können. Was, wenn sie zu denen gehört, die du in deinen Vorzeichen siehst – jenem Kreis, der gegen uns intrigiert?«


  »Dann sollten wir vielleicht sehen, sie endgültig loszuwerden.«


  »Unsinn! Davon will ich nichts hören!«


  »Warum nicht? Ich traue ihr nicht.« Merodda sah ihm direkt in die Augen. »Außerdem bist du derjenige, der sich fragt, ob Peddyc immer noch fest zu unserem König steht. Was, wenn er zu Cerrmor überliefe? Wie viele Männer würde er mitnehmen?«


  »Viel zu viele, aber ihr Götter! Man bewahrt nicht die Loyalität eines Mannes, indem man seine Frau ermordet. Hast du den Verstand verloren?«


  »Nicht im geringsten. Setz dich und hör mir zu. Ich habe einen Plan.«


  Burcan sah sie lange an, dann zuckte er die Achseln. »Also gut«, sagte er. »Ich weiß nicht, warum ich Zeit damit verschwendet habe, an dir zu zweifeln.«


  Merodda lächelte und gestattete ihm, sie zu küssen.


  Da noch der Wagen gepackt und die Eskorte ausgewählt werden mußte, verließ Bevyan Dun Deverry erst kurz vor Mittag.


  Ein immer noch vor Wut kochender Peddyc ritt mit ihr hinunter zum Stadttor und dann noch etwa eine Meile weiter. Als sie die Straße nach Hendyr erreichten, befahl er einen Halt, dann beugte er sich zu ihr und gab ihr einen Abschiedskuß.


  »Paß auf dich auf, Liebster«, sagte Bevyan. »Ich habe schon Schlimmeres überlebt als diese Beleidigung.«


  »Ach ja? Nun, man sollte dich lieber nicht dazu zwingen, so etwas noch einmal durchzumachen, oder ich werde…« Mit großer Anstrengung riß Peddyc sich zusammen und sah seine Männer an. »Paßt auf der Straße gut auf meine Frau auf, Jungs. Die Boten sollten bereits einen großen Vorsprung haben, also wird Lord Camlyns Frau euch erwarten.«


  »Jawohl, Herr.« Der junge Doryc, für den Augenblick Hauptmann dieses kleinen Kriegshaufens, verbeugte sich aus dem Sattel. »Und wir werden Eure Festung halten, bis Ihr zurückkehrt. Fürchtet nichts.«


  Peddyc gestattete sich ein müdes Lächeln, dann hob er die Hand und gab den Befehl weiterzureiten. Bevyan drehte sich zu einem letzten Blick zurück um und sah, daß er an der Kreuzung stehengeblieben war. Als sie winkte, wendete er sein Pferd und ritt zurück nach Dun Deverry.


  Im angenehmen Schatten der baumbestandenen Straße trabten sie langsam weiter, während Bevyan halb im Sattel döste. Die Männer der Eskorte unterhielten sich leise. Der Wagen hinter ihnen knarrte, das Zaumzeug klirrte. Sarra stimmte einen der Wechselgesänge an, mit denen die Frauen sich bei der Arbeit unterhielten. Bevyan wollte gerade mit einstimmen, dann bemerkte sie, was sie da sangen – die Ballade von »Brangwen und Gerraent«.


  »Oh, nicht dieses Lied«, sagte sie rasch. »Verzeih mir – ich bin ein wenig verstört.«


  »Ich dachte immer, es sei eines deiner Lieblingslieder.« Sarra sah sie überrascht an.


  »Ich würde lieber etwas anderes singen. Singen wir doch die von Lord Benoic. Ich fange an.«


  Bis zum Nachmittag hatten sie so viele Balladen gesungen, daß sie heiser waren. Bevyan dachte gerade daran, einen Halt einzulegen, damit sie die Pferde tränken und ein wenig ausruhen konnten, als vor ihnen auf der Straße jemand etwas rief, ein Mann, die Worte unverständlich, aber die Stimme bedrohlich.


  »Halt!« Der junge Doryc hob die Hand. »Was ist das?«


  Die Männer zügelten ihre Pferde, die plötzlich unruhig wurden. Bevyan hörte, wie Pferde rasch die Straße entlang kamen, drehte sich im Sattel und sah einen Trupp Bewaffneter, die zwischen den Bäumen hervorgaloppierten. Sarra schrie schrill, als ein weiterer Trupp auf die Spitze ihrer Linie zuritt, um die Gruppe um die Frauen abzuschneiden. Die Männer zogen ihre Schwerter und fluchten, als die Fremden direkt auf sie zukamen. Es würde keine Erklärung, keine Verhandlungen geben. Die Feinde trugen ovale Schilde mit dem Wappen der drei Schiffe.


  »Cerrmor!« schrie Doryc.


  Die erste Welle von Reitern brach über den Jungen herein und riß ihn vom Pferd. Wild um sich schlagend versuchte die Eskorte, einen Ring um die Frauen zu bilden, aber die Feinde bedrängten sie hart, zwei oder drei auf jeden treuen Reiter. Bevyan mußte sich anstrengen, ihr erschrockenes Pferd zu zügeln, das sich aufbäumte, wieherte und wild um sich trat. Sie hörte Sarra schreien, hörte, wie der Schrei plötzlich abbrach, drehte sich um und sah gerade noch, wie ihre Hofdame blutend über dem Pferdehals zusammenbrach. Bevyan riß den Zelter rasch herum und spornte ihn an. Das Pferd sprang vorwärts zum Straßenrand hin, aber zwei Reiter schnitten ihr den Weg ab. Einer hob ein blutiges Schwert, dann hielt er inne, halb erstarrt vor Scham, als sie ihm direkt ins Gesicht starrte.


  »Worin liegt der Ruhm, Frauen zu töten?« zischte sie. »Möge der Fluch der Göttin über Euch kommen.«


  Er zögerte, den Mund halb geöffnet, und starrte sie gequält an. Sein Begleiter fluchte, beugte sich vor und stach zu. Sie sah und erkannte die großen blauen Augen unter dem Rand seines Helms. »Burcan!«


  Der Schmerz war wie eine Welle von Feuer, die über sie hereinbrach und sie in den Straßenstaub riß. Die ganze Welt um sie herum drehte sich. Dann kam mit dem heißen Geruch von Blut die Dunkelheit.


  Lilli hatte sich lieber in ihr Zimmer zurückgezogen, als Bevyan davonreiten zu sehen. Da sie so viele Meilen im Tunnel zurückgelegt hatte, schlief sie auf ihrem Bett ein – und wachte dann plötzlich auf. Sie setzte sich hin und lauschte und war sicher, den Schrei einer Frau gehört zu haben, aber es war still im Broch. Durch das schmale Fenster drang das Sonnenlicht eines späten Nachmittags herein und fiel auf die tanzenden Staubflocken.


  »Das war Sarras Stimme«, sagte sie laut. »Was für ein schrecklicher Traum.«


  Furcht, kalte, unvernünftige Furcht umgab sie so fest, daß sie fast keine Luft mehr bekam. Sie stand auf, aber das Gefühl wich nicht von ihr und ließ sie zittern. Um der Stille zu entkommen, eilte sie hinunter in die große Halle, die sich langsam füllte, weil das Abendessen kurz bevorstand. Aber sie konnte auch den Lärm nicht ertragen, ging nach draußen, wanderte durch den dämmrigen Hof und an den Türmen der Festung vorbei. Die Furcht kam mit ihr und umklammerte ihre Schultern mit kalten Fingern, bis es schmerzte.


  Endlich, als die Sterne an einem samtigen Himmel erschienen, fand sie sich in der Nähe des Haupttors wieder. Die Wache wechselte gerade, und müde Männer kletterten von den Wehrgängen herunter und unterhielten sich über das Abendessen. Gerade, als man die Tore schloß, hörte Lilli ein silbernes Horn auf der Straße draußen, Hufklappern und das Klirren von Zaumzeug. Die Wachen warfen sich gegen die Winde und hielten die Tore auf, so daß eine Öffnung blieb, die gerade noch reichte, einen einzigen Reiter durchzulassen.


  Der erste, der in die Pfütze von Fackellicht im Hof ritt, war Lillis Onkel Burcan. Lilli drückte sich an die Mauer, damit niemand sie entdeckte, und sah zu, wie die Männer des Ebers hereinritten. Einige von ihnen waren verwundet. Sie waren wohl einem Trupp aus Cerrmor begegnet. An jedem Sattelknauf hing ein Schild mit dem Eberwappen, aber hinter jedem Sattel trugen sie eine schildförmige Last in alte Säcke gewickelt -seltsam, dachte Lilli und spähte in das trübe Licht, um einen besseren Blick darauf zu erhaschen. Ein Sack war verrutscht und hing nach unten, und auf dem Schild darunter war das Schiffwappen von Cerrmor zu sehen. Ausgesprochen merkwürdig, dachte sie. Bei diesem Gedanken umschlang sie abermals die Furcht. Etwas Schreckliches war da im Gange.


  Lilli wartete, bis der Kriegshaufen den Hof verlassen hatte, dann schlich sie den Hügel hinauf zur großen Halle. Drinnen hatten sich die Männer des Ebers zu den anderen Reitern an die langen Tische gesetzt, aber weder Burcan noch Merodda waren zu sehen. Lilli huschte nach oben, bevor jemand sie bemerkte. Wenn sie keine Botschaft ihrer Mutter erhielt, konnte man auch von ihr nicht erwarten, sich um sie zu kümmern. Aber leider hatte Merodda sie gesehen und rief die Treppe hinauf: »Lilli, warte! Ich möchte mit dir sprechen.«


  Lilli blieb stehen und setzte ein Lächeln auf. Merodda eilte zu ihr, den Mund zornig verzogen. Nun würde es passieren, dachte sie und visualisierte, wie ihre Aura rings um sie her hart und glatt wurde, genau wie Brour ihr beigebracht hatte.


  »Wo ist Brour?« fragte Merodda. »Weißt du es vielleicht?«


  »Nein, Mutter. Ist er nicht in deinen Gemächern?«


  Merodda legte den Kopf schief und sah Lilli ins Gesicht. Ulli lächelte weiter und stellte sich ihre Aura wie eine Mauer vor, die um sie herum zu einer steinernen Festung wurde.


  »Nein«, sagte Merodda schließlich. »Er ist auch nicht in der großen Halle, und die Barden wissen ebenfalls nicht, wo er steckt. Wie seltsam!«


  »Gibt es nicht eine Dienerin, die ihm gefällt? Ich habe Klatsch darüber gehört.«


  »Daran hätte ich nie gedacht«, Merodda blickte auf und lachte leise. »Durchaus möglich, daß du recht hast.«


  Dann drehte sie sich um und rauschte wieder zur großen Halle davon. Lilli ging gemessenen Schritts zu ihrer Kammer, aber ihr war danach zumute, vergnügt zu tänzeln. Es hatte funktioniert! Brours Trick hatte funktioniert! Sie würde nie wieder Angst haben müssen, daß ihre Mutter herausfand, daß sie log. Aber kaum war sie alleine, fiel ihr Bevyan wieder ein, die man vom Hof weggeschickt hatte, und all ihre Freude über den Dweomer verschwand. Sie verbrachte den Abend in ihrer Kammer, und gnädigerweise schickte Merodda keinen Pagen, um sie zurückzurufen. Die ganze Nacht hatte sie schreckliche Träume, in denen eine blonde Frau, nackt im Mondlicht und mit blutigen Reißzähnen, tobte wie ein tollwütiger Hund unter den Schafen und alles tötete, was ihr in den Weg kam.


  Gegen Mittag des nächsten Tages sollte Ulli erfahren, was diese Vorzeichen bedeuteten. Sie saß am Tisch ihrer Mutter und versuchte Brot herunterzuwürgen, das in ihrem müden Hals steckenzubleiben drohte. Eine Aufregung an der Tür erweckte ihre Aufmerksamkeit: Ein Bote, staubig von der Straße, stürzte herein. Obwohl er sich vor König und Regent verbeugte, eilte er an ihnen vorbei und warf sich an Tieryn Peddycs Seite nieder. In diesem Augenblick wußte Ulli es. Sie spürte, wie ihr kalter Schweiß ausbrach, und dachte: Bevva ist tot. Ohne nachzudenken, erhob sie sich, stützte die Handflächen auf den Tisch und beugte sich vor, um zu beobachten, wie der Reiter aufgeregt auf den Tieryn einredete, während auch Anasyn sich hinüberbeugte, um zu lauschen. Peddyc wurde bleich, dann rot, dann wieder bleich. Mit starrem Blick erhob er sich und ging zum königlichen Tisch. Selbst aus der Ferne konnte Lilli sehen, daß Anasyn weinte.


  »Setz dich sofort wieder hin, Lilli!« fauchte Merodda. »Was ist denn los?«


  Lilli drehte sich um und sah ihre Mutter an, deren Gesicht die übliche leere, schimmernde Maske war.


  »Etwas bedrückt Lord Anasyn«, sagte Lilli.


  »Ah.« Merodda spähte durch die Halle. »Tatsächlich.«


  Es war deutlich zu sehen, daß Merodda gegen ein Lächeln ankämpfte – Lilli erkannte das an der Art, wie sie die Lippen anspannte und sich bemühte, die Augen weit aufzureißen. Lilli drehte sich um und sah, daß Burcan aufgestanden war, um mit Peddyc zu sprechen. Rings um sie her breitete sich das Schweigen durch die große Halle aus wie Wellen von einem Stein, den jemand in einen Teich geworfen hat.


  »Ihr Götter!« Das war die Stimme eines Mädchens, die schrill durch das Schweigen schnitt. »Sie haben Lady Bevyan ermordet, und ich bin schuld, weil ich sie weggeschickt habe!«


  Weinend sprang die Königin auf und rannte quer durch die Halle auf die Treppe zu. Auch Merodda stand auf und eilte ihr leise fluchend hinterher, gefolgt von anderen Hofdamen. Überall in der Halle begannen alle aufeinander einzureden. Männer aus Cerrmor, sagten sie alle – Männer aus Cerrmor, so weit im Norden und ehrlos genug, Frauen auf der Straße zu überfallen! Lilli stand am Tisch und versuchte zu denken. Zuerst hatte sie Schwierigkeiten, das Gefühl, das auf sie eindrang, genau zu erkennen, dieses Gefühl, das sie abwechselnd brennen und frieren ließ. Endlich fand sie den Namen dafür:


  Haß: Ihre Mutter hatte Bevva irgendwie getötet, davon war sie jetzt überzeugt – und auch Sarra. Als sie sich an die Schreie erinnerte, die sie am Tag zuvor geweckt hatten, wußte sie, daß Sarra tot war, ohne daß man es ihr sagen mußte.


  »Männer aus Cerrmor, wie?« flüsterte sie. »Und Onkel Burcan und seine Männer kamen mit Schilden mit dem Cerrmorwappen zurück.«


  In dem allgemeinen Aufruhr hörte sie niemand. Sie sah, daß Peddyc und Anasyn die große Halle mit dem König und seiner Eskorte verließen, gefolgt vom Regenten und den anderen Gwerbretion, Tibryn eingeschlossen.


  Den ganzen Nachmittag blieb Lilli in der großen Halle und wartete auf weitere Nachrichten. Der Reiter, der die Botschaft gebracht hatte, war einer von Lord Camlyns Männern. Als Lady Bevyan und ihre Eskorte nicht aufgetaucht waren, hatte Camlyns Frau einen Suchtrupp losgeschickt, und sie hatten die Spuren des Gemetzels gefunden. Alle waren tot – jeder einzelne Mann, sogar Bevyans kleiner Page, als ob die Feinde keine Zeugen ihres Verrats hätten zurücklassen wollen, obwohl sie sorglos genug gewesen waren, zwei zerbrochene Schilde einfach liegenzulassen. Als sie das erfuhr, wuchs Lillis Sicherheit nur noch. Burcan hätte es nicht gewagt, auch nur den Pagen entkommen zu lassen, aus Angst, daß ihn jemand erkannt hatte.


  Gegen Abend fand sie eine Dienerin, die erfahren hatte, was Tieryn Peddyc nun tun wollte. Er hatte die Erlaubnis des Königs erhalten, Dun Deverry zu verlassen und sich um die Beerdigung seiner Frau zu kümmern. Dann würde er zurückkehren und sich der Musterung wieder anschließen.


  »Und er ist so wütend!« sagte das Mädchen. »Er flucht und tobt die ganze Zeit und erklärt, daß kein Mann aus Cerrmor jemals seine Gnade finden wird! Ich wette, er wird in diesem Sommer viele von ihnen töten.«


  »Zweifellos«, sagte Lilli. »Aber sag mir eins – weißt du zufällig, ob der Regent gestern morgen in den Räumen meiner Mutter war?«


  »Ja. Warum?«


  »Oh, ich habe sie gebeten, ihn in meinem Namen um etwas zu bitten. Aber das kann warten, nach all diesen schlechten Nachrichten.«


  Mit einem Nicken eilte die andere Frau davon. Lilli hätte am liebsten jeden und alles zornig angeschrien. Sie flog in ihre Kammer, verriegelte die Tür, lehnte sich dann dagegen und starrte die Stücke von Braemys' Hochzeitshemd an, die auf der Holztruhe lagen, wo sie sie am Tag zuvor liegengelassen hatte. Sie waren das letzte Geschenk von Bevva, das allerletzte.


  »Wieso kann ich nicht einmal weinen?«


  Der Haß schien all ihre Tränen getrocknet zu haben. Sie legte sich aufs Bett und sah zu, wie hinter ihrem Fenster der Abend dunkler wurde. Das schlimmste war, daß niemand je Burcan dieses Verbrechens verdächtigen würde, ebensowenig wie Merodda, die ihn dazu angestachelt hatte. Dessen war Lilli sich sicher. Brour hatte ihr immer gesagt, daß sie eines Tages die Vorzeichen selbst lesen könnte, und nun verstand sie, was ihre Träume bedeutet hatten.


  »Ich kenne die Wahrheit, und ich werde meine Rache haben – ach, wie albern! Was kann ich denn schon tun?«


  Nun konnte sie endlich weinen und schluchzte in ihr Kissen, bis sie endlich einschlief. Sie träumte, aber diesmal von bewaffneten Männern und von Rache. Sie erwachte ganz plötzlich in einem beinahe dunklen Zimmer, in das nur das bleiche Mondlicht durch das schmale Fenster fiel. Wieder einmal hatte sie Vorzeichen erhalten, und es war an ihr, sie zu deuten. Sie lächelte, als sie aufstand und ihr Zimmer verließ.


  Tieryn Peddyc und Anasyn schliefen in Bevyans alten Gemächern. Als Lilli dort im Flur stand, war der Mut ihres Traumes verblichen wie das Mondlicht. Was, wenn Peddyc ihr nicht einmal zuhören wollte? Was, wenn ihre Mutter herausfand, daß sie mit ihm gesprochen hatte? Es war still, so still im Flur – Lilli drückte sich erschrocken an die Wand und war sicher, daß allein ihr Atem alle Wachen von Dun Deverry anlocken würde. Vier Türen, fünf, und unter der sechsten fiel Licht hindurch – also schlief auch Peddyc noch nicht.


  Sie huschte über den Flur und horchte vorsichtig an der Tür. Sie hörte gedämpfte, unverständliche Männerstimmen. Sie sollte anklopfen, aber was, wenn jemand es hörte? In dem dunklen Flur regte sich nichts, und immer noch war es still. Sie zwang sich, die Hand zu heben, zögerte, spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief. Sie sollte sich umdrehen, davonlaufen, in ihr Zimmer zurückflüchten, bevor ihre Mutter feststellte, daß sie nicht da war. Aber Bevva ungerächt lassen? Lilli schluckte noch einmal und schlug gegen das Holz.


  Die Stimmen drinnen hielten inne, dann wurde eine lauter, und zugleich hörte sie, wie jemand den Riegel löste. Die Tür öffnete sich nur einen Spaltbreit, und Lilli konnte Peddycs bleiches, unrasiertes Gesicht sehen.


  »Lillorigga!« sagte er. »Was ist denn, Mädchen? Könnt Ihr nicht schlafen?«


  »Nein«, flüsterte sie. »Bitte, laßt mich ein.«


  Verwirrt trat er ein paar Schritte zurück. Sie schlüpfte hinein, dann blieb sie stehen und lauschte dem Klopfen ihres Herzens, während er die Tür wieder verriegelte. Anasyn stand an der Feuerstelle, sein Gesicht eine Maske, aber seine Augen waren rot und geschwollen. Lilli wußte, daß sie keinen Herzschlag länger warten konnte, bevor sie endgültig den Mut verlor.


  »Es waren keine Männer aus Cerrmor«, sagte sie rasch. »Das war ein Trick. Es waren Ebermänner. Meine Mutter hat sie geschickt, mit Schilden, die sie erobert hatten.«


  Peddyc starrte sie an, den Mund weit aufgerissen. Anasyn gab einen Laut von sich wie ein Verwundeter. Lilli zitterte, und Schweiß lief ihr über den Rücken.


  »Ich habe sie gesehen«, fuhr sie fort. »Meinen Onkel und seine Männer. Sie kamen auf müden Pferden in die Festung zurück, an diesem Abend, meine ich, als Bevva getötet wurde. Und sie hatten Cerrmor-Schilde dabei. Es gibt eine Menge davon in der Festung, die nach dem einen oder anderen Kampf als Beute mitgenommen wurden.«


  Anasyn riß den Kopf hoch wie ein Hirsch, der die Hunde wittert.


  »Ich habe gesehen, wie Ebermänner aus der Festung ritten«, sagte er. »Erinnerst du dich, Vater? Ich habe es sogar dir gegenüber erwähnt, daß ein paar Männer vom Eber die Festung verließen und ein Wagen ihnen folgte.«


  Peddyc nickte. An seiner Schläfe pochte eine Ader.


  »Und als heute früh die Nachricht eintraf, habe ich meine Mutter beobachtet, und sie lächelte.« Ullis Mut kehrte plötzlich zurück. »Sie hat versucht, es zu unterdrücken, aber sie hat gelächelt. Und dann wußte ich, daß sie dahintersteckte.«


  Anasyn war im Laternenlicht schrecklich bleich geworden.


  »Bei den Göttern«, flüsterte Peddyc. »Diese stinkende Ratte! Der Regent selbst! Dir gebührt aller Segen, Mädchen, mir diese Nachricht zu bringen.«


  »Vater.« Anasyn trat vor. »Ich fordere Rache.«


  »Ich ebenfalls, und wenn Merodda nicht Lillis Mutter wäre, würden wir jetzt gleich in ihr Zimmer gehen und ihr die Kehle durchschneiden, bevor wir Burcan dasselbe antäten. Aber sie ist Lillis Mutter, und bei den Göttern, ich will verflucht sein, wenn ich mich dafür hängen lasse, daß ich meine Frau räche! Laß mich nachdenken.«


  Lilli sank auf die Knie, und sie wußte nicht einmal, wieso sie nicht mehr stehen konnte. Peddyc beugte sich über sie und ergriff ihre Hände.


  »Kommt, setzt Euch«, sagte er. »Sanno, gieß ihr einen Tropfen Met ein. Mädchen, du bist vollkommen aufgelöst, und das kann dir auch keiner übelnehmen.«


  Unter besorgtem Gemurmel führte Anasyn sie zu einem geschnitzten Sessel, reichte ihr einen Kelch Met und brachte ihr ein Kissen für den Rücken. Die ganze Zeit blieb Tieryn Peddyc an der Feuerstelle stehen und starrte in die Flammen. Lilli trank einen Schluck, wobei ihre Hände so heftig zitterten, daß die goldfarbene Flüssigkeit im Kelch schwappte.


  »Ich muß zurück in mein Zimmer.« Sie stellte den Kelch auf den Tisch. »Wenn sie entdeckt, daß ich weg bin, wird sie mich ebenfalls umbringen.«


  »Zweifellos.« Peddyc drehte sich um. »Und wenn ich und meine Männer nicht zurückkommen, wie wir geschworen haben, ist es durchaus möglich, daß sie dich umbringt, sobald sie und der Regent erraten, wer mir die Wahrheit gesagt hat. Du solltest morgen früh lieber mit uns kommen.«


  »Ihr nehmt mich mit?« Lilli konnte kaum sprechen.


  »Das werden wir tun, wenn du willst! Du bist meine Pflegetochter, oder nicht? Und selbst wenn das nicht der Fall wäre, was für ein Mann wäre ich, dich mit diesen Mördern zurückzulassen?«


  Anasyn kniete sich neben sie und nahm ihre Hand in seine beiden Hände.


  »Komm mit uns, Lilli«, sagte er. »Du kannst ein paar von meinen Sachen anziehen und dir die Haare schneiden. Niemand wird bemerken, daß noch ein weiterer Diener mit unserem Trupp reitet. Und dann wirst du in Sicherheit sein, in Hendyr, wenn du willst, oder du kannst mit uns nach Cerrmor kommen.«


  »Cerrmor?« Sie flüsterte es wie einen Zauberspruch. »Ich könnte nach Cerrmor gehen?«


  »Ja, und dort wärst du verflucht willkommen«, sagte Peddyc. »Die eigene Nichte des Ebers, übergelaufen zum…« Er zögerte und Tränen traten ihm in die Augen. »Übergelaufen zum wahren König.«


  Die letzten paar Stunden dieser Nacht schlief keiner von ihnen. Während Anasyn an der Tür Wache hielt, schnitt Peddycs alter Diener Lillis Haar, das sie in ein Stück Tuch wickelte, jede einzelne Strähne, um es mitzunehmen, damit ihre Mutter es nicht fand und es zu Zaubern gegen sie verwenden konnte. Sie rieb auch Asche in ihr nun kurzes Haar und ein wenig davon über das Kinn und eine Schläfe, als wäre sie ein Page, der an der Feuerstelle geschlafen hat. Dann zog sie sich ins Schlafzimmer zurück und zog die abgetragenen Kleider an, die die Männer ihr gegeben hatten. Zum Schluß sahen sich die drei das Ergebnis an und erklärten, daß niemand sie erkennen würde, aber sie konnte nur noch zitternd nicken.


  Dennoch, als der Morgen schließlich dämmerte, war ihre Angst willkommener Taubheit gewichen. Sie trug eine Ladung Satteltaschen aus Peddycs Gemächern und versuchte, wie ein Junge zu gehen. Niemand bemerkte sie, niemand sprach sie an, nicht einmal Peddycs Hauptmann, als er draußen im Hof, wo der Kriegshaufen sich am großen Tor versammelte, mit dem Tieryn redete. Lilli folgte dem Diener in den Stall und half ihm, Peddycs und Anasyns Pferde zu satteln.


  »Ha, da ist ein Maultier für dich, Junge«, sagte der Mann und zeigte die Reihe von Boxen herunter. »Leg ihm diesen Sattel da auf, und wir binden hinter dir ein paar Getreidesäcke fest, und dann reitest du mit mir am Ende der Reihe. Ich denke nicht, daß wir auffallen.«


  Das war tatsächlich nicht der Fall. Lilli verließ Dun Deverry in einer Staubwolke, zusammen mit einer Reihe gähnender Männer. Vor ihnen lag die Parklandschaft des Hügels, auf dem die Festung stand. Die Straße wand sich durch einen Irrgarten aus Mauern und Bollwerken. Jede Öffnung dazwischen war bewacht. Sie ritten durch Tor um Tor, aber die Männer dort verschwendeten keinen Blick auf die Diener, ebenso wie andere verschlafene Soldaten, die gerade von der nächtlichen Wache auf der Festungsmauer kamen. Das letzte Tor – Sicherheit! Der alte Diener grinste Lilli an. Während der Kriegshaufen langsam durch die Trümmer der Stadt ritt, fläzte sie sich in den Sattel und lehnte sich an die Getreidesäcke, die hinter ihr angeschnallt waren. Niemand schaute auch nur in ihre Richtung.


  Die Stadttore vor ihnen standen offen. Dahinter erkannte sie grüne Felder und das Silberband des Flusses. Während der Kriegshaufen in Viererreihen durch die Tore ritt, drehte Lilli sich noch einmal um und schaute zurück zur Festung, die sich vieltürmig und grau im heller werdenden Licht erhob. Was würde ihre Mutter tun, wenn sie herausfand, daß Lilli verschwunden war? Würde sie sie mit Hilfe des Zweiten Gesichts suchen? Der Schrecken kam zurück wie ein Schlag auf ihr Herz, und sie schnappte nach Luft, während ihr der Schweiß ausbrach.


  »Ganz ruhig, Mädchen«, flüsterte der Diener. »Jetzt haben wir es geschafft. Ihr seid frei, und der Tieryn wird dafür sorgen, daß Ihr das auch bleibt. Ihr Götter, ich würde gern mein Leben dafür geben, selbst für Eure Sicherheit zu sorgen, weil Ihr uns die Wahrheit über den Tod unserer Lady gesagt habt.« Seine verquollenen alten Augen begannen zu tränen, und er wandte sich ab und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.


  »Ich bete darum, daß es nicht so weit kommen wird«, sagte Lilli. »Aus ganzem Herzen.«


  Die Sonne stieg weiter am Himmel, das Morgengrauen wurde zu einem echten Morgen, und der Kriegshaufen ritt direkt nach Westen zu Camlyns Festung und zu Lady Bevyan.


  


  »Brour ist weg!« zischte Merodda. »Gestern hatte ich nicht genug Zeit zu suchen, mit diesem ganzen Aufruhr wegen Bevyans Tod. Aber er ist tatsächlich verschwunden – seine Kleider, sein Buch, alles!«


  »Tatsächlich?« meinte Burcan. »Glaubst du, er ist auf dem Weg nach Cerrmor, um dort sein Wissen zu verkaufen?«


  »Nein. So, wie er die Stadt verlassen hat, sind sie dort nicht gut auf ihn zu sprechen, und er wird es nicht wagen zurückzukehren. Ich wette, er ist nach Norden gezogen. Er kommt aus dem Nordland, und er hat oft erwähnt, wie sehr er seine Verwandten und das Land dort vermißt.«


  Burcan dachte stirnrunzelnd nach. Morgenlicht fiel durch die Fenster des Empfangszimmers, und in dem hellen Licht sah sein Gesicht schlaff und faltig aus. Er hatte einen Stoppelbart und Ringe unter den Augen.


  »Lilli sagte mir, er hätte vielleicht ein Mädchen hier in der Festung«, fuhr Merodda fort. »Zweifellos hat er sie belogen - vielleicht wollte er eine falsche Spur legen.«


  »Könnte sie ihn mit dem Zweiten Gesicht finden?«


  »Das ist ein Gedanke! Warte. Ich hole sie.«


  Als Merodda zu Lillis Zimmer ging, fand sie es leer vor, obwohl offensichtlich jemand dort geschlafen hatte. Leise vor sich hin fluchend machte sie sich auf den Weg zur großen Halle, aber am Kopf der Treppe begegnete ihr ein Page, der von irgendeinem Auftrag zurückkehrte.


  »Such meine Tochter und schick sie mir.«


  »Jawohl, Herrin.« Der Page verbeugte sich und eilte davon.


  Als Merodda zu ihren Gemächern zurückkehrte, ging Burcan dort an einem Fenster unruhig auf und ab. Sie setzte sich auf ihren Sessel an der Feuerstelle und sah ihm zu.


  »Beunruhigt es dich?« fragte sie schließlich, »Bevyan getötet zu haben, meine ich.«


  »Wie kommst du darauf?« Er hielt inne und sah sie verwundert an. »Ich frage mich, wo dein Schreiber steckt und was er vielleicht weiß und verraten kann. Vermutlich eine ganze Menge.«


  »Das ist leider wahr.«


  »Ja.« Burcan warf sich in den Sessel, der ihrem gegenüberstand, und streckte mit einem tiefen Seufzer die Beine aus. »Ich habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.«


  »Ich bezweifle, daß irgend jemand in der Festung viel geschlafen hat.«


  Während sie auf Lilli warteten, döste Burcan, den Kopf auf die Brust gesenkt. Merodda betrachtete ihn, und sie mußte an ihren Vater denken, wie er vor all diesen Jahren gewesen war, bevor man sie verheiratet hatte, um dem Clan zu dienen. Vater und Tibryn, sein kleiner Namensvetter – diese beiden hatten wirklich zueinander gepaßt. Wie sie sie gehaßt hatte! Und sie hatte nichts besessen außer den wenigen Dingen, die sie ihr gaben, nicht einmal ein anständiges Kleid. Aber nachdem sie sich ihren Bruder zum Verbündeten gemacht hatte, nachdem sie Burcan auf die einzige Art, die sie kannte, verführt hatte, war es besser geworden. Erst dann, nachdem sich ein Mann für sie einsetzte, hörten sie hin und wieder darauf, was sie wollte, und manchmal gaben sie es ihr sogar.


  »Herrin?« Das war der Page, der in der Tür stand. »Ich kann Lady Lillorigga nirgends finden.«


  »Ach, sie hat sich vermutlich irgendwo verkrochen und weint um Lady Bevyan. Das ist auch gleich – ich werde sie wohl beim Abendessen sehen.«


  Burcan hatte sich in seinem Sessel aufgesetzt, gähnte und streckte sich. Er wartete, bis der Page gegangen war.


  »Kannst du es nicht selbst mit dem Zweiten Gesicht versuchen?« fragte er.


  »Ja, das wäre möglich. Warte.«


  Merodda eilte in ihr Schlafzimmer und verriegelte die Tür hinter sich. Unter dem Bett standen eine Reihe kleiner Kästen. Sie kniete nieder und zog einen heraus. Darin befanden sich zwei große, fest verkorkte Lederflaschen und einige kleine Steingutkrüge. Es gab auch eine kleine Glasflasche mit gräulich-weißen Kristallen, die man Zwergensalz nannte – ein Geschenk von Brour, der es angeblich aus dem Nordland mitgebracht hatte. Tatsächlich ein Zaubermittel, weil es sowohl gute als auch schlechte Wirkung haben konnte. Mit Flüssigkeit vermischt und getrunken, war es Gift. Wenn man sich damit das Gesicht wusch, hielt es die Haut glatt und schimmernd. Merodda hob die Flasche hoch ins Licht. Sie war noch beinahe voll, aber Merodda war beunruhigt. Nachdem Brour nun verschwunden war, wußte sie nicht, wie sie ihre Vorräte des kostbaren Salzes erneuern sollte.


  Nur kurz gestattete sie sich den Luxus zu wünschen, daß er entkommen würde. Immerhin beherrschte der Mann Dweomer. Sie konnte Burcan anlügen und erklären, daß Brour sich mit einem Zauberbann versteckt hatte und sie ihn nicht finden konnte. Aber was, wenn Burcan zornig würde? Sie konnte sich nur zu gut an seinen Zorn erinnern, der so plötzlich aufflackern konnte, an die Schläge mit dem Handrücken, die sie gegen die Wand schleuderten. Ohne nachzudenken, legte sie die freie Hand ans Gesicht, als könnte sie die Schwielen und die Wunden immer noch spüren. Das war wegen Aethan gewesen. Ihr Götter! Aethan! Sie hatte seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht, an den einzigen Mann, den sie je um seiner selbst willen geliebt hatte – und Burcan hatte sie gezwungen, ihn zu verraten.


  »Ich hatte schreckliche Angst, er würde mich umbringen.«


  Sie umklammerte die Flasche so fest mit ihrer verschwitzten Hand, daß es ihr weh tat. Und mit wem hatte sie da gesprochen? Nun, vielleicht mit Aethan oder mit den Göttern.


  Kopfschüttelnd legte Merodda die Dweomerkristalle wieder weg und holte die Lederflasche mit schwarzer Tinte heraus, dann das Silberbecken, das ebenfalls unter dem Bett versteckt war, und goß die Tinte hinein. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, nahm das Becken in den Schoß und starrte in die dunkle Pfütze. Sie hatte zwar nicht Lillis natürliche Begabung, aber ihr erster Lehrer des dunklen Dweomer hatte ihr beigebracht, das Zweite Gesicht einzusetzen und Menschen zu finden, die sie gut kannte. Während sie sich auf Brour konzentrierte, murmelte sie einen Spruch, der in sich nichts Magisches hatte, sondern nur der Erinnerungsschlüssel war, der diese besondere Kraft ihres Geistes freisetzte. Die Tintenoberfläche schien zu wirbeln und zu beben.


  Merodda sah Flecken von Sonnenlicht, dann eine staubige Straße und Brour. Mit einem Hausiererrucksack auf dem Rücken stapfte er am Fluß entlang. Ihr Götter! War er tatsächlich nach Cerrmor unterwegs? In diesem Augenblick sah sie Bäume und bemerkte, daß die Morgensonne klare Schatten nach Westen warf, zu Brours linker Seite. Mit einem Kopfschütteln brach sie die Vision. Der Augenblick war gekommen. Sollte sie Burcan anlügen oder ihm sagen, wo Brour sich aufhielt? Sie konnte sich erinnern, wie ihr Bruder aussah, wenn er zornig war, an die bläulichen Adern, die an seinen Schläfen pochten. Vorsichtig stellte sie das Becken auf den Boden, stand auf und ging wieder hinaus.


  Burcan sah sie fragend an.


  »Ich habe ihn gesehen«, erklärte Merodda. »Er ist tatsächlich auf dem Weg nach Norden, spaziert vergnügt am Fluß entlang. Er hat sich als Hausierer verkleidet.«


  »Gut!« sagte Burcan. »Ich werde ein paar meiner Männer mitnehmen und ihm folgen. Wenn er Gepäck hat, kann er noch nicht weit gekommen sein. Sollte er uns tatsächlich entkommen, werde ich meinen Vasallen sagen, daß ich einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt habe. Sie werden ihn mir dann bald genug bringen.«


  »Wunderbar!« Sie zwang sich zu lächeln. »Und er hat einen kleinen Schatz dabei – ein Buch.«


  »Ein Buch?«


  »Ein Buch voller Dweomergeheimnisse, ein großes, ledergebundenes Buch.«


  »Also gut. Wenn du es haben willst, sollst du es bekommen.«


  Burcan machte sich gegen Mittag auf den Weg. Merodda hatte immer noch keine Spur von Lilli gefunden. Auch beim Essen ließ sie sich nicht sehen. Merodda schickte weitere Diener aus, um die Festung zu durchsuchen, aber alle kehrten ohne das Mädchen zurück. Dann würde sie ihre Tochter eben mit Hilfe des Zweiten Gesichts finden. Sie war gerade auf dem Weg zur Treppe, um in ihre Gemächer zurückzukehren, als ein Page hinter ihr hergerannt kam.


  »Herrin, Herrin!« Er war den Tränen nah. »Die Königin hat gerade versucht, sich umzubringen.«


  »Ihr Götter!« Diese dumme Kuh! dachte Merodda. Laut sagte sie: »Hat sie überlebt?«


  »Ja, Herrin. Aber ihr Hals ist grün und blau. Sie hat versucht, sich aufzuhängen.«


  Alle in der großen Halle drehten sich um, starrten sie an und lauschten. Das Geflüster breitete sich aus wie Wellen in einem Teich.


  »Ich werde sofort zu ihr gehen«, sagte Merodda.


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte die Treppe wieder hinauf, aber am Ende blieb sie stehen und schaute zurück, um zu entdecken, wie der Page von Mitgliedern der Gefolgschaft der Königin umdrängt wurde. Der Junge sprach und gestikulierte, während die Männer mit erstaunten Mienen lauschten.


  Merodda fegte in die Frauenhalle, ohne anzuklopfen, und fand Abrwnnas Dienerin weinend in eine Ecke gedrängt. Merodda eilte durch die Halle zur Kammer der Königin auf der anderen Seite. Sie hatten Abrwnna auf ihr Bett gelegt, wo ihr kupferfarbenes Haar ihr Gesicht auf dem gebleichten Leinen wie ein Sonnenuntergang umgab. Zwei der königlichen Wundärzte kümmerten sich um sie. Ein junger Mann hielt eine kleine Flasche mit Flüssigkeit an die bläulichen Lippen der Königin und versuchte, ihr ein paar Tropfen einzuflößen. Der alte Grodyn stand daneben, lehnte sich gegen das Betthaupt und runzelte die Stirn. Abrwnna lag so reglos da, daß Merodda zunächst befürchtete, sie sei tatsächlich tot. Dann öffnete die junge Frau die Augen und sah sie an.


  »Rhodi.« Ihre Stimme war ein grausiges Flüstern, wie der Klang einer metallenen Schaufel, mit der man Kohlen aus der kalten Feuerstelle schippt. »Laßt mich sterben.«


  »Unsinn!« Merodda eilte ans Bett. »Meine liebste Herrin!«


  Rötliche und purpurfarbene Blutergüsse umgaben den Hals der Königin, und direkt unter einem Ohr befand sich ein faustförmiger Fleck mit einem blutenden Kratzer darauf. Merodda spürte, daß ihr plötzlich ganz kalt wurde, eine kranke Art von Kälte, als hätte sie sich gerade übergeben. Ihre Hände zitterten, aber sie konnte den Blick nicht abwenden, bis der Wundarzt leise sagte: »Ein unangenehmer Anblick, wie? Das kommt vom Knoten. Sie haben sie gerade noch rechtzeitig gefunden. Sie ist nicht tief genug gesprungen, also hing sie noch in der Schlinge und zappelte.«


  »Ach, tatsächlich.« Merodda mußte sich zwingen zu sprechen. Tief im Herzen wußte sie, daß es nicht nur der Anblick war, der bewirkt hatte, daß ihr übel wurde, sondern ein schreckliches Vorzeichen – würde sie eines Tages dieselbe Markierung an Burcans Hals sehen?


  »Ist alles in Ordnung, Herrin?« fragte Grodyn.


  »Es geht mir gleich wieder besser. Es ist nur so schrecklich! Unsere arme Königin!«


  Abrwnna starrte zur Decke hinauf und weigerte sich, die anderen anzusehen. Merodda schaute den Wundarzt an und flüsterte lautlos: »Wird sie leben?« Er zuckte die Achseln und hob die Hände, die Handflächen nach oben.


  »Ihr Hals ist ganz rauh«, erklärte der junge Arzt. »Ich versuche, ihr etwas dagegen einzugeben.«


  »Kommt schon!« Merodda legte eine Hand auf Abrwnnas Gesicht. »Seid ein gutes Mädchen und macht den Mund auf, Herrin. Nur ein paar Tropfen. Bitte. Tut es für Eure Rhodi. Niemand wirft Euch den Tod der armen Bevyan vor. Es waren diese Dämonen aus Cerrmor.«


  Abrwnna sah Merodda kurz an, preßte aber weiter die Lippen zusammen.


  »Nur ein winziger Schluck«, fuhr Merodda fort. »Um der Männer in Eurer Gefolgschaft willen. Oh, denkt doch nur: Wenn Ihr sie bittet, werden sie bestimmt schwören, Bevvas Tod zu rächen.«


  Abrwnna dachte nach, dann öffnete sie schließlich den Mund und schluckte die Flüssigkeit.


  »Nur ein wenig«, sagte Grodyn scharf. »Sie darf sich nicht verschlucken, Junge.«


  Merodda suchte sich einen Stuhl und beobachtete, wie die beiden Männer sich um ihre königliche Patientin kümmerten. Was, wenn die Königin an ihrem gequetschten Hals starb? Dann würde der König eine neue Frau brauchen. Wie schade, daß Tibryn darauf bestanden hatte, Lilli bereits zu verloben! Nun, es wäre nicht die erste Verlobung, die aufgelöst würde. Oder wäre das zu offensichtlich? Wahrscheinlich. Sie könnte unter Verdacht geraten. Es war gut, daß Abrwnna versucht hatte, sich aufzuhängen, und nicht Gift geschluckt hatte, nachdem sich alle noch an den lebhaften Klatsch nach dem Tode Caethas erinnerten. Ich hätte wissen müssen, daß sie mich verdächtigen würden, dachte Merodda. Aber was, wenn Caetha mir Burcans Zuneigung geraubt hätte, welchen Platz hätte ich dann noch gehabt?


  Wieder wurde ihr ganz übel und kalt. Merodda legte eine Hand an die Kehle und saß fröstelnd in dem warmen Zimmer.


  


  Die Sonne hing schon tief am Himmel, als Tieryn Peddyc, seine Männer und Lilli in Lord Camlyns Festung eintrafen. Lady Varylla, ein schwarzes Tuch auf dem Kopf, kam ihnen am Tor entgegen.


  »Tieryn Peddyc…» Varylla wollte weitersprechen, begann dann aber zu weinen.


  Zum Glück hatte ihr alter Kämmerer, der einzige adlige Amtsträger in der Festung, in seinem Leben so viel Tod und Elend gesehen, daß er die Fassung bewahrte. Während die Diener und Reiter die Pferde zum Stall brachten, stand der alte Gatto mit Peddyc, Anasyn und Lilli im Hof und berichtete, wie er sich um alles gekümmert hatte. Die toten Reiter waren in einem Gemeinschaftsgrab an der Straße beerdigt worden, zusammen mit den beiden Dienerinnen. Die Pferde, die den Angriff überlebt hatten, hatte man zusammengetrieben, Zaumzeug und Sättel der toten Tiere abgenommen. Alles wartete nun auf den Tieryn. Lady Bevyan, Sarra und den jungen Pagen, der auch von adliger Geburt gewesen war, hatte man in der Festung aufgebahrt.


  »Sie sind in der Speisekammer, Herr«, schloß Gatto. »Dort ist es immer kühl, sogar im Sommer. Als Euer Bote heute hier eintraf, es war gegen Mittag, hat die Herrin alle Diener um Blumen in die Wiesen geschickt, und wir haben sie rings um sie aufgehäuft. Würdet Ihr sie gerne sehen?«


  »Ja«, sagte Peddyc ruhig und beinahe distanziert. »Und Sanno und Lilli werden zweifellos mitkommen wollen.«


  Die Speisekammer befand sich unter Lord Camlyns Halle. Man erreichte sie von außen über eine steile Steintreppe, die gefährlich feucht war. Durch die kleine Steinkammer verlief ein Rinnsal in einem gemauerten Graben. Die Luft war kalt genug, um Lilli schaudern zu lassen. Man hatte den Käse und die anderen Lebensmittel an die Seite geschafft. Auf der anderen Seite hatte man die Toten auf Tischen aufgebahrt und mit wilden Rosen und Flieder, Lavendel und Küchenkräutern umgeben, Bevyan ganz vorn, als versuchte sie noch im Tod, jene zu schützen, die auf der Suche nach einem Zuhause zu ihr gekommen waren. Trotz der vielen Blumen hing schon der Geruch nach Fäulnis in der Luft. Gatto, der zwei Laternen in den Händen hielt, blieb an der Treppe stehen und hielt sich zurück, während der Tieryn und seine Familie ihren Toten die letzte Ehre erwiesen.


  Peddyc und Anasyn standen Schulter an Schulter. Lilli hatte die Männer noch nie so reglos gesehen, als wären sie zu Stein geworden. Sie selbst konnte nicht aufhören, vor Kälte und Kummer zu zittern. Bevyans Gesicht hatte eine kalte, bläulich-graue Farbe angenommen, und ihre dunklen Augen, die im Leben so vergnügt geblitzt hatten, waren trocken und stumpf. Dort, wo ihre Wangen und eine der Hände unter den Blüten auftauchten, konnte man weiße Blasen erkennen. Sehr, sehr langsam streckte Peddyc die Hand aus und berührte die Wange seiner Frau mit einem Finger. Eine Blase platzte, und Gestank breitete sich aus.


  »Rache, meine Liebste«, flüsterte er. »Ich hatte immer angenommen, daß du mich eines Tages begraben würdest. Nie hätte ich mir träumen lassen, daß ich einmal an deinem Grab Rache schwören würde. Aber genau dies tue ich nun.« Peddyc wandte sich Lilli und Anasyn zu. »Laßt mich allein.«


  Lilli war noch nie in ihrem Leben so froh gewesen, einem Befehl folgen zu können.


  Das ist nicht Bevva, dachte sie die ganze Zeit. Und auch nicht Sarra. Sie sind schon längst von uns gegangen, und diese Überreste haben nichts mehr mit ihnen zu tun. Sie wiederholte den Gedanken in der Hoffnung, daß er sie beruhigen würde, aber Anasyn mußte sie beinahe die Treppe hinauftragen – sie konnte vor lauter Tränen nichts mehr sehen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bevor Peddyc wieder zu Lilli, Anasyn und Varylla an den wackeligen Ehrentisch zurückkehrte. Inzwischen hatten die Diener Brotkörbe auf den Tisch gestellt und schenkten den Reitern des Tieryn Bier ein, das diese grimmig tranken.


  »Herrin«, sagte Peddyc zu Varylla. »Ich danke Euch aus ganzem Herzen.«


  »Ich wünschte nur, ich hätte Euch diesen Gefallen nie tun müssen, Herr.«


  Peddyc nickte, nahm einen Krug Bier an und trank einen großen Schluck. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und starrte nachdenklich ins Leere.


  »Lady Varylla«, sagte er schließlich, »ich hatte die Gelegenheit, bevor ich Dun Deverry verließ, kurz mit Eurem Gatten zu sprechen. Er schickt Euch eine Botschaft: ›Ich komme in ein paar Tagen zurück. Halte dich bereit und sorge dafür, daß alles, was du mitnehmen willst, auf einen Wagen verladen wurde. Wir werden zu meinem Vetter in der Nähe von Yvrodur gehen. Er wird dir Zuflucht gewähren, während ich weiter nach Süden reite.‹«


  Varylla wurde bleich und riß die Augen auf, aber sie lächelte, als sie schließlich zustimmend nickte. Lilli war so zerrissen von Trauer, daß sie einige Zeit brauchte, um zu begreifen, was Peddyc Camlyns Frau gesagt hatte. Bevyan würde tatsächlich gerächt werden. Der Zorn über ihren Tod würde den Eber viele Verbündete kosten.


  »Und was ist mit unserem Gwerbret?« flüsterte Varylla.


  »Er wird nicht in der Lage sein, zu uns zu stoßen, bis die Armee Dun Deverry verlassen hat. Aber dann wird er es tun.«


  Varylla nickte abermals, ein wenig zitternd, aber sie lächelte weiterhin.


  »Ich werde zur Göttin beten, daß mein Herr sicher nach Hause kommt«, sagte sie. »Ich danke Euch für die Nachricht.«


  »Seid so verschwiegen wie möglich. Ihr wollt sicher nicht, daß einer Eurer Diener die Nachricht für ein paar Münzen an den Eber verkauft.«


  »Das ist wahr. Ich werde allen von meinen Träumen erzählen. Ich werde erzählen, ich hätte schreckliche Alpträume, die mich schließlich davon überzeugten, daß alles verloren ist und der schreckliche Usurpator schon vor der Tür steht. Das wird Grund genug sein, den Wagen zu beladen.«


  »Hervorragend!« Mit einem Nicken wandte Peddyc sich ab. »Lilli, Sanno – seht zu, daß ihr ein wenig Schlaf bekommt. Wir werden unsere Toten im Morgengrauen begraben, und dann reiten wir weiter!«


  


  Den ganzen Abend über kamen und gingen die Besucher im Schlafzimmer der Königin, während Abrwnna beinahe wie tot dalag und nach Atem rang. Tatsächlich, ihr Hals mußte brennen wie tausend Feuer. Dennoch, Merodda bemerkte, daß die Königin nach einiger Zeit diesen seltsamen Empfang zu genießen schien. Ihre erschöpfte Miene, ihr leises Stöhnen waren ein wenig zu anmutig, ja geradezu liebreizend. Endlich erwischte Merodda sie, wie sie einem Höfling einen Seitenblick zuwarf, um die Wirkung einer Geste zu verfolgen. An diesem Punkt wurde Merodda klar, daß die Königin überleben würde. Nach dem Abendessen erschien ihr Gatte mit einem Holzpferd unter dem Arm. König Olaen kletterte aufs Bett seiner Königin und setzte sich im Schneidersitz ans Fußende, von wo aus er Abrwnna ernst betrachtete, während er das Pferd im Arm wiegte. Merodda nahm an, daß er das Mädchen recht gern hatte, wie ein kleiner Junge seine Schwester mochte. Da der König nun anwesend war, durften auch die Männer aus Abrwnnas Gefolgschaft die Kammer betreten. Einer nach dem anderen knieten sie neben ihrem Bett nieder und küßten die bleiche Hand, die ihnen mit großer Anstrengung entgegengestreckt wurde.


  »Herrin?« murmelte Merodda. »Darf ich Euch einige Zeit verlassen?«


  Da nun all die jungen Männer um sie versammelt waren, bemerkte Abrwnna überhaupt nicht, daß ihre Hofdame die Kammer verließ.


  Merodda kehrte in ihr eigenes Schlafzimmer zurück, immer noch darüber grübelnd, wo Lilli wohl steckte. Eine Dienerin hatte in der Feuerstelle ein kleines Feuer entfacht. Merodda selbst entzündete nun Kerzen für den Tisch. Das Silberbecken stand immer noch auf dem Boden neben ihrem Bett. Sie holte es und stellte es zwischen die schimmernden Kerzen. Als sie sich auf ihre Tochter konzentrierte, entstand das Bild rasch auf der Tintenfläche.


  Mit müdem, verweintem Gesicht stand Ulli neben der Leiche einer Frau, die auf dem Tisch lag und mit Blumen überhäuft war. Selbstverständlich! Ulli hatte sich mit Tieryn Peddyc davongeschlichen, um sich von Bevyan zu verabschieden. Mit einem Fingerschnippen beendete Merodda die Vision. Peddyc würde sie wieder zurück in die Festung bringen, also war es nicht notwendig, sich Sorgen zu machen. Sie konnte es dem Mädchen nicht übelnehmen. Bevyan war für Lilli mehr eine Mutter gewesen, als Merodda dies je gelungen wäre. Auch Lilli würde schließlich lernen, wie Merodda gelernt hatte, daß Trauer und Schmerz ein Luxus waren, den sich die Frauen des Eberclans nicht leisten konnten.


  Seufzend lehnte Merodda sich zurück. Sie konnte sich kaum mehr des Gesichts ihrer eigenen Mutter entsinnen. Sie erinnerte sich allerdings, wie sie gestorben war: Von ihrem eigenen Mann getötet, weil sie ihn betrogen hatte, im Hof niedergestochen wie ein Tier, als sie schreiend zum Tor floh. Merodda hatte die ganze Nacht geweint, und ihre Brüder hatten versucht, sie zum Schweigen zu bringen, voller Angst, daß ihr Vater sie ebenfalls töten würde, wenn er sie hörte. Niemand hatte ihren Vater je wegen des Mordes angeklagt. Merodda nahm an, daß es nicht wirklich als Mord gegolten hatte, sondern sein Recht als Herr der Festung gewesen war.


  Seufzend erhob sie sich wieder. Sie hätte gerne geschlafen, aber sie wußte, ihr Platz war an der Seite der Königin, damit nicht irgendwelche intrigierenden Höflinge ihre Abwesenheit ausnutzten. Als sie in die Kammer der Königin zurückkehrte, hatte der König sich am Fußende des Bettes seiner Frau zusammengerollt und schlief, während Abrwnna unter den besorgten Blicken der Wundärzte von Kissen gestützt vor sich hin döste.


  Spät am nächsten Tag wurde die Musterung fortgesetzt. Jene Lords, deren Ländereien am nächsten lagen, kamen zur Festung geritten und brachten jeden Mann mit, der ihnen Dienste schuldete oder gekauft oder bestochen werden konnte. Hinter jedem Kriegshaufen rollten die Vorratswagen her, beladen mit Getreidesäcken, Käserädern und quiekenden Schweinen. Merodda stand mit den anderen Frauen der Festung auf der Mauer und zählte jedes Kontingent. Die anderen lachten darüber, wie viele Männer es waren, aber Merodda wußte es besser. Burcan hatte mit gewaltigen Mühen eine Verzweiflungsarmee aufgestellt. Wenn auch diese Truppe Maryns Vormarsch in diesem Sommer nicht aufhalten konnte, dann würde nichts den Usurpator mehr vom Thron trennen. Die nördlichen Lords würden niemals zwei Jahre hintereinander so viel aufs Spiel setzen – kein Lord im Königreich würde das tun.


  Burcan selbst kehrte am nächsten Tag gegen Mittag zurück. Merodda war gerade in ihrer Kammer, als ein Page mit der Nachricht kam, daß der Regent und sein Kriegshaufen soeben in den Hof geritten seien.


  »Und er hat so viele andere Lords und Reiter mitgebracht, Herrin.«


  »Er muß sie unterwegs getroffen haben«, sagte Merodda. »Danke. Aber ich komme jetzt nicht nach unten. Ich bin sicher, daß Seine Gnaden beschäftigt sind.«


  Doch Burcan kam schon nach kurzer Zeit in ihre Kammer. Staub auf Kleidern und Haar, bewegte er sich steif und müde, und er war mit Säcken beladen, aber er grinste.


  »Ich habe dir ein paar Geschenke mitgebracht«, sagte er und streckte ihr einen ledernen Jagdsack hin. »Ich habe das Buch, das du haben wolltest, und noch das hier.«


  Der säuerliche Gestank alten Blutes in der Luft warnte sie. Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie den Sack öffnete und hineinblickte. Tatsächlich starrte Brours Kopf zurück, der Halsstumpf schwarz vor altem Blut, die Haut bläulich und starr, der Mund halb geöffnet wie zu einem Schrei.


  »Gut«, sagte Merodda. »Dann brauchen wir uns um ihn keine Sorgen mehr zu machen. Ich danke dir, Liebster – mein einziger, wahrer Liebster.«


  Burcan lachte zufrieden. Sie erinnerte sich daran, wie er als Junge gewesen war, bevor sie beide geheiratet hatten. Er hatte ihr die ersten Veilchen des Frühlings gebracht und sie ihr mit genau diesem Lachen überreicht. Und dann hatten sie sie zusammen gegessen, den ersten Vorgeschmack frischen Essens, ein Vorzeichen des nahenden Sommers.


  


  Die Diener hatten unter einer Eiche auf der Wiese hinter Lord Camlyns Festung Gräber für Bevyan und Sarra ausgehoben, aber es war nicht einfach, die Leichen aus dem Kellerraum zu bringen. Niemand wollte sie hochheben und tragen, aber die Treppe war zu steil, um die Tischplatten als Bahren zu benutzen. Die Diener rannten unschlüssig hin und her, während Gatto vor sich hin fluchte, bis Peddyc Bevyan schließlich in eine Decke schlug und sie selbst hinaustrug und die Diener damit so beschämte, daß sie Sarra und den Pagen am Ende ähnlich behandelten. Dieses ganze Durcheinander bewirkte, daß Lilli beinahe übel geworden wäre. Selbst Anasyn war kreidebleich und sah erschüttert aus.


  Nachdem die Toten erst einmal in den Gräbern lagen, brachten die Diener die verwelkten Blüten, um sie damit zu bedecken. Da der nächste Tempel meilenweit entfernt war, gab es kein Begräbnisopfer. Alle standen noch einen Augenblick da und fragten sich, was sie jetzt tun sollten, bis Peddyc sich schließlich Gatto zuwandte.


  »Laßt sie jetzt zuschaufeln«, sagte er. »Wir sollten uns wieder auf den Weg machen.«


  »Jawohl, Herr. Und mögen die Götter Euch segnen. Lady Bevyan war zu mir und den meinen immer freundlich.«


  »So war sie.« Peddyc wandte sich Lilli zu. »Wenn du im Sattel müde wirst, Mädchen, können wir dich anbinden, damit du schlafen kannst, aber wir werden so schnell reiten, wie wir können.«


  »Gut, Vater.« Aber Lilli zögerte und konnte sich nicht von dem Grab losreißen – es war zu schrecklich, Bevyan einfach so zu verlassen, ohne den Segen eines Priesters. Endlich nahm Anasyn ihren Arm und zerrte sie halb davon.


  »Glaubst du denn, daß es mir nicht weh tut?« fragte er. »Aber sie wird unsere Rache haben, die sie umgibt, und das ist besser als ein seidenes Leichentuch.«


  Da ihre Pferde inzwischen gut ausgeruht waren, erreichten Tieryn Peddyc und seine Leute Hendyr am zweiten Tag, nachdem sie Lord Camlyns Festung verlassen hatten. Als sie den vertrauten Turm am Horizont entdeckten, verstand Lilli Peddycs Bemerkungen über ihre Erschöpfung längst – jeder Muskel im Leib tat ihr weh. Sie war so oft nach Hendyr geritten, daß sie all die kleinen Wegzeichen kannte – die hohen Espen neben der Straße, den Hof des alten Mori, den Anblick des Hauptbroch nach der letzten Kurve. Diesmal jedoch würde Bevva nicht am Tor auf sie warten, und Lilli würde sie auch nicht in der Frauenhalle finden.


  Als der Kriegshaufen in den Hof einritt, kamen die Diener verwirrt herausgerannt, und die Hunde folgten ihnen unter aufgeregtem Gebell.


  »Herr, Herr!« rief Voryc, der Kämmerer, laut. »Heißt das, daß alles verloren ist?«


  »Eigentlich nicht.« Peddyc lehnte sich ein Stück aus dem Sattel, um dem Mann die Hand zu reichen. »Nur mein Herz und das Licht meines Lebens sind verloren. Das Königreich steht immer noch.«


  Voryc starrte ihn an.


  »Lady Bevyan ist tot«, sagte Peddyc. »Auf der Straße vom Eberclan ermordet.«


  Voryc legte den Kopf zurück und stieß ein Trauergeheul aus. Als Lilli sich umsah, sah sie alle Diener weinen, zu laut und zu erschüttert, als daß es sich um Theater hätte handeln können. Sie selbst hatte keine Tränen mehr. Als Anasyn ihr aus dem Sattel half, flüsterte er ihr ein einziges Wort zu: Rache.


  Das Abendessen war eine kalte und rasch zusammen- gekratzte Mahlzeit. Die müden Männer des Kriegshaufens aßen schweigend. Peddyc, der am Kopf des Ehrentisches saß, hatte ebensowenig zu sagen wie Lilli und Anasyn. Aber nachdem das Essen abgeräumt und Bier ausgeschenkt war, bat Peddyc Voryc, alle Diener in die große Halle zu rufen, von der Köchin bis zum Schweinehirten. Alle drängten sich hinein zwischen die Tische, an denen die Männer des Kriegshaufens saßen.


  Peddyc sprang auf den Ehrentisch und bat mit erhobenen Armen um Ruhe.


  »Hört mir alle zu«, sagte er. »Ich habe Euch etwas zu sagen. Einige von Euch wissen bereits die Wahrheit um den Tod meiner Frau – daß es Lady Merodda vom Eber war, die dafür sorgte, daß sie auf der Straße ermordet wurde.«


  Nicht ein einziger Fluch, kein einziges Wort – die Männer des Kriegshaufens, selbst die Diener starrten ihn alle an und warteten, obwohl hier und da ein paar nickten, als wollten sie sagen, daß sie so etwas schon vermutet hatten.


  »Lady Lillorigga!« rief Peddyc. »Steh auf und erzähl noch einmal, was geschehen ist.«


  Die Diener lauschten ihr mit einer Aufmerksamkeit, wie sie selbst der beste Barde des Königs nie erhalten hatte, während die Männer des Kriegshaufens so grimmig dreinschauten wie vor ein paar Tagen, als sie die Geschichte zum ersten Mal gehört hatten.


  »Und ich bitte Euch allen, mir zu verzeihen«, schloß Lilli schließlich. »Bitte verzeiht mir. Ich wußte nicht, was sie vorhatte, bis es zu spät war.«


  Bei dieser Bemerkung hörte sie ein Murmeln, sah ein paar Leute freundlich nicken oder das Gesicht schmerzlich verziehen, als sie sie voller Mitleid ansahen. Als Peddyc den rechten Arm hob, wandten sich alle wieder ihm zu.


  »Morgen im Morgengrauen reite ich nach Süden«, sagte er so ruhig, als hätte er nur eine Bemerkung über die Wärme des Abends gemacht. »Ich reite zum wahren König in Cerrmor. Wer kommt mit mir?«


  Die Männer des Kriegshaufens johlten, rissen die Fäuste in die Luft und jubelten dem Tieryn zu, während dieser den Kopf zurücklegte und lachte wie ein Berserker. Endlich erstarb das Gebrüll und dann auch sein wahnsinniges Gelächter.


  »All ihr anderen«, sagte Peddyc, »Freie und Unfreie, solltet entweder mit uns kommen oder um euer Leben rennen. Die Eber werden Hendyr einnehmen, sobald sie die Nachricht erhalten.« Er blickte zu der Reihe verblichener, fadenscheiniger Banner herauf. »Mögen meine Ahnen mir verzeihen, aber ich kann nicht gleichzeitig die Festung halten und meinem König dienen.«


  


  Inmitten all der Türme und Mauern von Dun Cerrmor gab es einen Garten. Es war zwar nur ein kleines Stück Boden mit kaum dreißig Fuß Durchmesser, hatte aber einen winzigen Bach mit einer Holzbrücke, einen Rasen, ein paar Rosenbüsche und eine uralte Trauerweide, die, wie die Leute sagten, von einem alten Zauberer hier gepflanzt worden war, der einmal König Glyn dem Ersten gedient hatte, damals zu Beginn des Bürgerkriegs. Andere hielten den Zauberer für die Phantasie eines Barden.


  Im Schatten dieses Weidenbaumes saß Maddyn und stimmte seine Harfe. Er betrachtete sich zwar nur als Minnesänger, aber alle behandelten ihn wie einen wichtigen Mann, den geschworenen Barden der Leibwache des Prinzen. Hin und wieder schüttelte er den Kopf und lachte, wenn er daran denken mußte, einen wie langen Weg die Silberdolche hinter sich hatten. Vor nicht allzu vielen Jahren waren sie nichts weiter gewesen als eine Truppe von Söldnern ohne einen Fetzen Ehre. Nun lebten sie in allem Glanz, den Dun Cerrmor zu bieten hatte, und das nur, weil ihr Anführer, Caradoc, ein Vorzeichen erkennen konnte, wenn er eines sah.


  Während er arbeitete, sammelte sich das Wildvolk um ihn, Feen und Gnome vor allem, obwohl auch gelegentlich eine Undine aus dem Bach aufstieg, sich das Wasser aus dem langen, silbernen Haar schüttelte und verzückt lauschte. Dicht neben dem Barden saß seine Lieblingsfee, ein hübsches kleines Ding, solange sie nicht lächelte und dabei ihre spitzen Reißzähne entblößte. Wann immer ein Gnom versuchte, sich näher an Maddyn zu drängen, stürzte sie sich auf ihn, biß und kratzte, bis das kleine Wesen floh und sie wieder alleine neben Maddyn saß. Nachdem er mit dem Stimmen der Harfe fertig war, begann er zu spielen. Das Wildvolk blieb ruhig im Gras sitzen, lauschte, saugte an warzigen Fingern oder pulte in schmutzigen, spitzen Zähnen.


  »Maddo! Da bist du ja.«


  Das Wildvolk sprang auf und verschwand. Maddyn blickte auf und sah den engsten Freund des Prinzen – in Wahrheit vielleicht seinen einzigen Freund – über den Rasen auf ihn zukommen. Berater Nevyn war ein alter Mann mit dichtem, zerzaustem weißem Haar und einer Haut so voller Furchen wie Baumrinde, aber er bewegte sich mit der Anmut und Kraft eines jungen Kriegers. Es sind seine Kräuter, die ihn so stark machen, sagten alle. Immerhin war der Berater Kräutermann gewesen, bevor er in den Dienst des Prinzen getreten war. Maddyn glaubte eher, daß die Dweomerkenntnisse des alten Mannes mehr damit zu tun hatten als Kräuter oder Wurzeln.


  »Ja, ich bin hier«, erwiderte Maddyn. »Braucht Ihr mich?«


  »Ja, als Zeugen. Du kannst der Vertreter der Wache des Prinzen bei der Ratssitzung sein.«


  »Welcher Ratssitzung?«


  »Der, die gleich beginnen wird. Komm mit, und du wirst schon sehen.«


  In der königlichen Ratskammer von Dun Cerrmor wartete der Prinz bereits mit seinen anderen vertrauten Beratern. Gavlyn, grauhaarig, dicklich und oberster Herold des königlichen Hofes, stand an einem langgezogenen Eichentisch und entrollte drei Pergamente, die er ausschüttelte wie Bettlaken und dann mit großer Geste glattstrich. Berater Oggyn, ein vollkommen kahler Mann mit breiter Brust, beugte sich von der anderen Seite über die Pergamente und studierte sie, während er sich über den grau gesträhnten schwarzen Bart strich.


  Sonnenlicht fiel durch ein schmales Fenster ein und auf den polierten Eichentisch, ebenso wie auf das honigblonde Haar des Prinzen, und brachte die riesige Ringbrosche zum Glitzern, mit der er sich den Umhang an der Schulter zusammengesteckt hatte. In den fünf Jahren seiner Regentschaft als Gwerbret Cerrmor und Erbprinz jenes Teils von Deverry, den er halten konnte, war Maryn scheinbar um zehn Jahre gealtert. Er war nun ein Mann, nicht mehr der unschuldige, lachende Junge, dem zu dienen die Silberdolche vor so langer Zeit geschworen hatten. Seine grauen Augen schienen die Welt aus einer Entfernung zu sehen, die gewöhnlichen Menschen verwehrt war. Wenn er sprach, lag große Autorität in seiner tiefen Stimme.


  »Also gut«, sagte Maryn. »Wir sind alle anwesend. Sehen wir, um was es geht.«


  »Es geht darum, ein neues Wappen für das künftige Königreich zu wählen.« Berater Oggyn nickte Maddyn zu.


  »Es geht um Legitimität«, warf Nevyn ein. »Das Hengstwappen wird für die meisten Leute immer für einen Fremden aus Pyrdon stehen.«


  »Wahrscheinlich.« Prinz Maryn betrachtete die Pergamente stirnrunzelnd. »Das hier sind also die alten Clans?«


  »Das sind Clans, auf die Euer Hoheit einen gewissen Anspruch haben«, Gavlyn trat vor. »Wie der geehrte Berater schon sagte, es geht um die Legitimität.«


  Von seinem Platz in der Ecke der Ratskammer aus beobachtete Maddyn die anderen schweigend. Schon die Tatsache, daß er hier anwesend sein durfte, war zuviel der Ehre für ihn, als daß er es gewagt hätte, etwas zu sagen, während sich die Debatte den Vorzügen des einen oder anderen Wappens zuwandte. Endlich beugte sich Nevyn vor und tippte mit einem Finger auf ein Blatt.


  »Der rote Drache wäre eine Möglichkeit«, sagte Nevyn. »Das Wappen des falschen Königs ist ein grüner Drache, und mir gefällt die Dreistigkeit, es sich beinahe vollständig anzueignen.«


  Maddyn lachte und sah alle nacheinander an.


  »Mir gefällt es auch«, meinte er. »Was denkt Ihr, Oggyn? Sollen wir ihnen ihr Wappen stehlen, wie es einem Usurpator zusteht?«


  »Warum nicht, Euer Hoheit? Dieser Clan hatte zu seiner Zeit gute Verbindungen.«


  »Und was haltet Ihr davon, guter Herold?«


  »Eine vortreffliche Wahl, mein Lehnsherr«, erwiderte Gavlyn. »Ich würde einen aufgerichteten Drachen vorschlagen, in derselben Stellung wie der Hengst von Pyrdon.«


  Plötzlich hörte Maddyn von draußen Lärm. Es fiel ihm nachträglich auf, daß es schon einige Zeit lang laut gewesen war. Er stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Staubige Männer und müde Pferde kamen in den Hof, während Diener sie umdrängten. Ein weiterer Verbündeter also, der zur Musterung gekommen war, aber als einer der Männer abstieg, konnte Maddyn das Wappen auf seinem Schild erkennen.


  »Der Widder!« Maddyn vergaß sich so weit, daß er laut sprach. »Bei allen Göttern, die Widder von Hendyr sind übergelaufen!«


  »Wie?« Maryn drehte sich um und grinste. »Dann stehen wir wahrlich in der Gunst der Götter! Das ist etwas, was ich nie zu hoffen gewagt hätte.«


  »Ich ebenfalls nicht, Euer Hoheit«, sagte Oggyn. »Wenn ich so unverschämt sein darf, etwas vorzuschlagen – es wäre vielleicht eine gute Idee, daß Euer Hoheit Tieryn Peddyc persönlich begrüßen.«


  »Das werde ich tun, Berater, das werde ich tun.«


  


  Während der langen Reise von Hendyr nach Süden war Lilli mit Peddyc und Anasyn an der Spitze der Truppe geritten, hatte aber weiterhin Jungenkleidung getragen. Nun standen alle drei neben ihren Pferden und starrten die dichtgedrängten Türme von Dun Cerrmor an, die aus hellem Kalkstein gebaut waren und dunkle Schieferdächer hatten. Bunte Flaggen mit dem Wappen der drei Schiffe hingen über den Toren, und weiß-blaue Banner flatterten im Seewind. Die Tore zum Hauptbroch glitzerten von Messingbeschlägen. Wohlgenährte Diener und Soldaten, die auf die Widderleute zueilten, trugen Kleidung, die überwiegend neu oder kaum geflickt war.


  »Das ist ein wundervoller Ort«, flüsterte Lilli Anasyn zu.


  »Ja, aber wir wollen erst sehen, was für eine Art Mann der Prinz ist.«


  In der immer größer werdenden Menge begrüßte sie niemand. Alle starrten sie einfach nur an. Lilli erinnerte sich an ihre erste Reise nach Dun Deverry, nach ihren Jahren in Hendyr. Sie hatte auf ganz ähnliche Weise neben ihrem Pferd gestanden und gewartet, während ein Page davongerannt war, um ihre Mutter zu holen und Merodda zu sagen, daß Tieryn Peddyc und seine Pflegetochter eingetroffen waren. Sie hatte damals dieselbe Mischung aus Furcht und Neugier verspürt und sich gefragt, wie ihre Mutter wohl aussähe und wie großzügig sie zu ihrer zurückgekehrten Tochter sein würde. In diesem Fall war die Furcht das zutreffendere Vorzeichen gewesen.


  Aus dem Broch ertönte ein Silberhorn. Die Tore wurden aufgerissen. An der Spitze von bewaffneten Wachen kam ein hochgewachsener, gutaussehender Mann heraus. Er trug einen Umhang im Karo von Cerrmor über die Schulter zurückgeworfen und mit einer riesigen Silberbrosche festgesteckt, die ihn als Maryn, Prinz und künftigen König auswies. Lilli starrte ihn an. Es schien ihr, als leuchtete die Sonne um ihn heller als anderswo und als wehte ein ganz eigener Wind durch sein blondes Haar. Wo er sich befand, schien die Welt seltsam größer zu werden. Sie erinnerte sich an den großen Herrn des Erdelementes und wie der Raum im alten Turm lebendig geworden war, als Brour mit seiner Beschwörung begonnen hatte.


  Ohne ein Wort knieten alle in der Armee des Tieryn nieder, und Peddyc war der erste, der auf die Knie sank. Lilli und Anasyn taten es ihm nach, während der Prinz auf sie zukam. Seine Art, sich zu bewegen, schlug sie in Bann. Es sah so aus, als müsse er sich mühsam beherrschen, nicht zu laufen und zu springen wie ein Junge. Hinter ihm kamen Wachen in passenden Leinenhemden, auf deren Ärmeln jeweils ein grauer Dolch eingestickt war, und ein alter Mann, der sich selbst wie ein Krieger bewegte. Lilli erkannte ihn sofort. Während Peddyc und die anderen den Prinzen beobachteten, studierte sie Nevyns Gesicht. Er sah freundlich aus, aber sie erinnerte sich, daß Brour ihn als gefährlich und als Zauberer bezeichnet hatte.


  »Aha«, sagte Maryn. »Was bringt Euch zu mir, Tieryn Peddyc?«


  »Ich möchte um Gnade für mich und die Meinen bitten, Euer Hoheit, daß ich jemals ein Schwert gegen Euch erhoben habe.«


  »Ich habe nie eine Bitte gehört, die ich lieber erfüllt hätte.« Der Prinz lächelte und streckte die Hand aus. »Erhebt Euch. Kommt in meine Halle, und wir werden zusammen Met trinken. Ich habe meine Gnade angeboten und werde sie Euch gerne erweisen.«


  Es war eine so wunderbare Szene, direkt wie aus einer alten Sage, daß Lilli die Tränen in die Augen traten. Peddyc versuchte, etwas zu sagen, und weinte dann einfach. Der Prinz beugte sich vor und half ihm mit eigener Hand beim Aufstehen. Lilli schaute Anasyn an, der seinerseits aussah, als hätte er einen Gott gesehen, nicht einen Prinzen. Nachdem alle aufgestanden waren, brachen Peddycs Männer in Jubel aus. Der Prinz winkte ihnen lachend zu.


  »Seid Ihr bereit, nach Dun Deverry zurückzukehren?« rief er. »Zusammen mit mir?«


  »Das sind wir!« Die Entgegnung hallte wie Glockengeläut im Hof wider. »Der König! Der König!« Ein Mann hatte mit diesem Ruf begonnen, und die anderen schlossen sich ihm an, bis Maryn mit erhobenen Händen um Schweigen bat.


  »Noch bin ich kein König«, rief er. »Diesen Titel werde ich nicht beanspruchen, ehe mir der Hohe Priester in Dun Deverry mitgeteilt hat, daß die Götter mir dieses Recht zubilligen.«


  Während dieser Worte hätte Lilli schwören können, daß ein Sonnenstrahl, heller als alle anderen, auf ihn fiel. Die Männer standen wie gebannt da und lauschten.


  »Als ich vor vielen Jahren zum ersten Mal nach Cerrmor ritt«, fuhr Maryn fort, »hielt ich mich bereits für einen König. Aber die Priester haben mir mitgeteilt, daß der große Bel von jenen, denen er seine Gunst erweist, Demut verlangt. Solange ich die Brosche des Königtums nicht erworben habe, sagten sie mir, hätte ich kein Recht, mich Hochkönig zu nennen. Also habe ich getan, was Gott von mir verlangte, und den Titel nicht mehr benutzt.«


  Die Männer nickten voller Ehrfurcht.


  »Und daher«, meinte Maryn grinsend, »sollten wir sehen, daß wir verflucht schnell nach Dun Deverry kommen. Bald schon werden wir losreiten. Aber jetzt kommt erst einmal herein und ruht Euch aus.«


  Wieder jubelten sie, ein kurzer, zustimmender Schrei. Lachend winkte der Prinz den wartenden Dienern zu, die Pferde zu übernehmen und den Männern ihre Unterkünfte zu zeigen. Peddyc wischte sich die Augen mit dem Ärmel ab und fand seine Stimme wieder.


  »Mein Lehnsherr«, sagte er zu Maryn, »darf ich Euch meinen Sohn Anasyn und meine Pflegetochter Lillorigga vorstellen?«


  »In der Tat, das dürft Ihr.« Der Prinz wandte sich überrascht Lilli zu und verbeugte sich elegant. »Ich muß mich entschuldigen, Herrin, daß ich Euch für einen Jungen gehalten habe. Ihr müßt müde von der Reise sein. Ich werde Euch von einer der Frauen in die Halle meiner Frau bringen lassen, die Euch sicher gern willkommen heißen wird.«


  »Ich danke Euch, mein Lehnsherr.« Es fiel Lilli schwer zu sprechen. »Ihr seid sehr großzügig zu einer wie mir.«


  »Mein Lehnsherr?« Nevyn trat vor. »Darf ich um die Ehre bitten, die Dame begleiten zu dürfen? Wir kennen uns bereits, wenn das auch seltsam klingen mag.«


  Obwohl der alte Mann freundlich lächelte, spürte Lilli, wie sie zu zittern begann. Der Blick der eisblauen Augen des alten Mannes schien ihr bis in die Seele zu dringen. Als sie versuchte, ihre Aura zu festigen, zog er überrascht eine buschige Braue hoch und wandte den Blick ab.


  »Ihr müßt Euch ausruhen, Herrin«, sagte Nevyn. »Dann werden wir uns ein wenig unterhalten.«


  »Lilli?« Anasyn trat vor. »Ist es dir auch recht, wenn wir dich allein lassen?« Er warf Nevyn einen Blick zu. »Wir schulden meiner Schwester viel, Herr, und ich will mich überzeugen, daß sie gut behandelt wird.«


  »So soll es sein«, erklärte Prinz Maryn. »Ich verpflichte mich persönlich dafür, Lord Anasyn.«


  Anasyn verbeugte sich tief. Lilli lächelte ihnen noch einmal kurz zu und ließ sich wegführen. Wieder erinnerte sie sich an diese ersten Stunden in Dun Deverry. Die Stadt war ihr damals so riesig und verwirrend vorgekommen, daß sie glaubte, sie würde nie lernen, sich dort allein zurechtzufinden. Und die Leute! Bald schon würde sie auch hier eine ganze Flut neuer Menschen kennenlernen, die sie alle voneinander unterscheiden lernen mußte. Aber zumindest war sie jetzt nicht mehr das Kind, das vor ein paar Jahren Dun Deverry voll Vertrauen und Gutmütigkeit betreten hatte. Nun wußte sie, was ein Leben am Hofe mit sich bringen konnte.


  Während sie über den Hof gingen, schwieg Nevyn. Auch als sie einen der Seitenbrochs betraten, erklärte er nur, die Halle der Prinzessin läge im zweiten Stock.


  »Es ist mir gestattet, die Halle zu betreten«, erklärte er. »Wegen meines hohen Alters.«


  »Jawohl, Herr«, war alles, was sie erwidern konnte.


  Die Halle der Prinzessin erwies sich als ein großer, sonniger Raum. Bardekianische Teppiche in Blau und Grün lagen auf den polierten Dielen, und an den Wänden zwischen den Fenstern hingen Wandbehänge. Die Fenster hatten hölzerne Läden, in die Schiffe und kunstvoll verwobene Muster eingeschnitzt waren. Überall gab es Sessel und große Bodenkissen. Auf kleinen Tischen lagen glitzernde Silbergegenstände – ein Drache, der die Flügel faltete, ein Lavendelsträußchen, das so kunstvoll gearbeitet war, daß man hätte glauben können, den Duft zu riechen, ein silberner Kasten mit einem Rosenmuster auf dem Deckel. Unter einem Tisch lag eine ältere, rote Katze, hatte sich auf die Vorderpfoten gestützt und leckte sich den Bauch.


  An einem Fenster saß eine junge, blonde, hochschwangere Frau, zu deren Füßen ein etwa zweijähriger Junge hockte. Zwei andere Frauen in bunt bestickten Gewändern saßen ganz in ihrer Nähe, und ein Mädchen in schlichtem Kleid und mit ebenso schlichtem Gesicht hockte auf dem Boden.


  Als Nevyn sich vor der Frau im Sessel verbeugte, knickste Lilli.


  »Euer Hoheit«, sagte Nevyn. »Darf ich Euch Lillorigga vom Widder vorstellen, die zu uns gekommen ist, um Zuflucht zu suchen? Ihre männlichen Verwandten sind hier und bitten Euren Gatten um seine Amnestie.«


  »Selbstverständlich.« Die Stimme der Prinzessin war angenehm und lebhaft. »Ihr seid in meiner Halle willkommen, Lillorigga.«


  »Ich danke Euch aus ganzem Herzen, Euer Hoheit.« Wieder knickste Lilli, so gut es in Brigga eben möglich war. »Inzwischen ist der Widder wirklich mein Clan, denn sie haben mich aufgenommen, als meine eigene Familie mich ausgestoßen hatte.«


  »Also gut.« Die Prinzessin warf Nevyn einen Blick zu. »Wißt Ihr, Ihr solltet ihr meinen Namen sagen. Ich versuche jetzt endlich, mit diesen ganzen Höflichkeitsdingen zurechtzukommen.«


  Alle lachten, außer Lilli, die sich auf ein Lächeln beschränkte.


  »Ich bitte um Verzeihung«, meinte Nevyn grinsend. »Prinzessin Bellyra, darf ich Euch Lillorigga vom Widder vorstellen?«


  »Ihr dürft.« Bellyra erwiderte sein Lächeln. »Aber können wir Euch vielleicht Lilli nennen?«


  »Es wäre mir eine Ehre, Euer Hoheit.«


  »Und das da sind Elyssa und Degwa«, die Prinzessin zeigte auf die beiden Frauen, »und hier ist mein Sohn Casyl mit seiner Kinderfrau Arda.«


  Ulli lächelte, und alle erwiderten das Lächeln. Sie fühlte sich inzwischen beinahe sicher und fragte sich, ob dies vielleicht ein gefährlicher Irrtum war, besonders da Nevyn ganz in der Nähe stand und sie mit seinem dolchscharfen Blick beobachtete.


  »Habt Ihr genügend Kleidung mitgebracht?« fragte Bellyra. »Wenn nicht, ich habe Unmengen davon, und Ihr könnt ein paar von meinen Sachen bekommen.«


  »Ihre Hoheit sind äußerst großzügig«, erwiderte Lilli. »Leider mußte ich um mein Leben fliehen, also besitze ich nichts außer ein paar Decken und diesen Sachen.«


  »Also gut.« Die Prinzessin wandte sich Degwa zu. »In der Truhe mit den eingeschnitzten Drachen sind Kleider, die Lilli sich nehmen kann. Ich muß mit meinem Mann sprechen. Arda, bringt Casyl bitte ins Kinderzimmer. Lady Degwa, wenn Ihr Euch vielleicht um Lilli kümmern würdet?«


  »Selbstverständlich, Euer Hoheit.« Degwa, dunkelhaarig und untersetzt, knickste vor der Prinzessin, dann wandte sie sich Lilli zu. Sie betrachtete das junge Mädchen abschätzend. »Ich rufe die Pagen und lasse Euch Badewasser bringen.«


  »Oh, ich danke Euch! Nichts wäre mir lieber!«


  »Gut«, erklärte Nevyn forsch. »Dann werde ich Euch der Fürsorge dieser Dame überlassen, Lady Lillorigga. Aber würdet Ihr mir am Nachmittag die Ehre erweisen, wieder vorsprechen zu dürfen?«


  »Gerne, Herr.« Lilli hätte sich lieber mit einem Nest von Schlangen unterhalten, aber von nun an war sie vollkommen auf die Wohltätigkeit dieser Menschen angewiesen. »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.«


  Als Nevyn in die große Halle zurückkehrte, saßen Maryn und seine neuen Verbündeten dort am Tisch im leicht erhöhten Teil des Raums. Der Prinz winkte Nevyn mit einer lebhaften Geste zu sich.


  »Tieryn Peddyc«, sagte Maryn, »dies hier ist Nevyn, mein vertrautester Berater.«


  »Herr.« Peddyc nickte Nevyn zu. »Ich fühle mich geehrt.«


  »Ich ebenfalls.« Nevyn setzte sich hin und nickte auch dem jungen Anasyn zu. »Die Prinzessin hat Eure Schwester willkommen geheißen, Herr.«


  »Ich danke Euch«, sagte Anasyn. »Ich werde ewig in Lilloriggas Schuld stehen.«


  Nevyns Neugier wuchs, aber Maryn hatte Kriegsangelegenheiten im Sinn.


  »Peddyc hat mir gesagt, daß er noch andere Verbündete mitbringt«, fuhr Maryn fort. »Lord Camlyn und seine Männer sollten in Kürze eintreffen, und Gwerbret Dwaeryc von Glasloc wird versuchen zu fliehen, sobald die Armee des Usurpators sich in Marsch gesetzt hat.«


  »Einige meiner Lords sind bereits zum wahren Prinzen übergegangen«, sagte Peddyc. »Oder zumindest traf ich sie nicht zu Hause an, als ich zu ihren Festungen ritt, um sie zur Musterung mitzunehmen.«


  »Daryl und Ganedd, mein Lehnsherr«, warf Nevyn ein. »Sie haben sich vor etwa einem Monat Eurer Gnade überantwortet.« Er wandte sich Peddyc zu. »Sie werden sich zweifellos fragen, was sie Euch sagen sollen, Herr.«


  »Zweifellos.« Peddyc starrte auf den Tisch nieder und rieb sich mit einer noch von der Straße schmutzigen Hand den Nacken. »Inzwischen wünschte ich mir, ich wäre mit ihnen gegangen. Aber wer weiß schon, was die Götter für einen in der Hinterhand haben.«


  Hinter dem Podium befanden sich mehrere Türen. Durch eine dieser Türen betraten nun Pagen mit Kelchen und einem Krug Met die Halle. Da der Prinz mit der Besprechung wichtiger Angelegenheiten warten würde, bis sie wieder gegangen waren, nutzte Nevyn die Gelegenheit. Er lenkte sowohl Peddycs als auch Anasyns Aufmerksamkeit auf sich.


  »Wenn Ihr mir meine Neugier verzeihen mögt, Ihr Herren«, sagte er, »auf Euch scheint eine Tragödie zu lasten.«


  »Der Berater hat scharfe Augen.« Peddyc lächelte kurz. »Meine Frau war ein Edelstein unter den Frauen, guter Nevyn. Lady Merodda vom Eber hat zuerst dafür gesorgt, daß sie vom Hof weggeschickt wurde, dann hat sie sie ermorden lassen. Es hat uns Tage gekostet, hierher zu reiten, und ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, wieso sie so etwas Grauenvolles getan hat. Meine Pflegetochter erzählte mir, daß Merodda wahrscheinlich wegen des Einflusses meiner Frau auf Königin Abrwnna eifersüchtig war. Und das ist die einzige Erklärung, die wir bisher haben.«


  »Aber an dem Mord besteht kein Zweifel?«


  »Keiner, Herr«, warf Anasyn ein. »Ich wäre wirklich froh, Euch alle Einzelheiten…«


  »Nicht jetzt, Sanno«, sagte Peddyc. »Der Prinz kann seine Zeit nicht für solche Dinge verschwenden.«


  »Aber ich höre Euch gerne zu.« Nevyn nickte Anasyn zu. »Vielleicht werden wir später am Tag Zeit dazu finden.«


  Mit einem Kissen unter dem Arm näherte sich Berater Oggyn dem Podium. Nevyn spürte, daß ihn wie üblich bereits der Anblick dieses Mannes ermüdete – eine Reaktion auf Ereignisse, die hundert Jahre zurücklagen. Selbstverständlich würde Oggyn sich nicht daran erinnern können. In seiner letzten Inkarnation hatte Oggyn einem anderen König in Cerrmor, Glyn dem Ersten, als Berater gedient, als Nevyn an den Hof kam. Damals hatte Oggyn Saddar geheißen. Nevyn hatte den Namen in den Hofchroniken nachschlagen müssen. Da er bereits damals über zweihundert Jahre alt war, war sein Namensgedächtnis inzwischen beunruhigend schlecht geworden.


  »Tieryn Peddyc«, sagte Oggyn. »Eure Männer sind untergebracht, und der Kämmerer hat Räume für Euch und Euren Sohn hergerichtet.«


  »Ich danke Euch«, sagte Peddyc.


  Oggyn verbeugte sich tief vor dem Prinzen, dann legte er sein Kissen hin und setzte sich Nevyn gegenüber an einen Platz, der einen Stuhl dichter an Maryn war als der Nevyns.


  »Ich habe«, fuhr Oggyn fort, »eine sehr interessante Sache gehört. Stimmt es, daß Eure Pflegetochter eigentlich aus dem Eberclan stammt?«


  Anasyn wurde bleich. Peddyc legte seinem Sohn eine Hand auf den Arm und wandte sich an den Berater.


  »So ist es, aber sie hat sich von ihnen losgesagt.« Peddyc warf Nevyn einen Blick zu. »Meine Frau war ihre Pflegemutter. Sie war im Grunde die einzige Mutter, die Lilli je hatte.«


  »Ah.« Oggyn rieb sich die Hände. »Mein Lehnsherr, die Götter haben uns damit eine wirklich wichtige Geisel gebracht. Vielleicht können wir einen Handel abschließen und…«


  »Einen Augenblick!« Anasyn schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Still!« zischte Peddyc.


  Die Männer wandten sich alle Maryn zu, der sich zurückgelehnt hatte, um zu lauschen.


  »Lillorigga ist mein Gast, keine Geisel, Berater Oggyn«, sagte der Prinz. »Ich habe Lord Anasyn mein Versprechen gegeben, und das werde ich halten.«


  »Nun, mein bester Lehnsherr«, sagte Oggyn, »ich würde Euch niemals auch nur nahelegen, Euch zu entehren, indem Ihr ein Versprechen brecht, aber…«


  »Dann ist es ja gut.« Maryn bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Dann tut es nicht. Lord Anasyn, Eure Schwester wird hier wie meine eigene Schwester betrachtet werden.«


  »Ich danke Euch untertänigst, mein Prinz.« Anasyn war kaum in der Lage zu sprechen. »Wir verdanken ihr sehr viel.«


  »Tieryn Peddyc, Ihr und Euer Sohn seid zweifellos müde. Oggyn, ruft bitte einen Pagen. Laßt ihn die Männer vom Widder zu ihren Räumen führen.«


  Ein innerlich kochender Oggyn erhob sich und verbeugte sich. Um ganz sicher zu gehen, daß der Friede gewahrt wurde, tat Nevyn dasselbe. Als Peddyc sich umdrehte, um zu gehen, berührte er Nevyn kurz am Arm.


  »Herr?« sagte er. »Wann wird der Prinz seine Armee vollständig aufgestellt haben?«


  »Sie werden nie alle nach Cerrmor kommen. Die Lords von der Küste werden morgen mit ihren Männern hier eintreffen. Sobald sie sich versammelt haben, machen wir uns auf den Weg nach Norden und lesen unterwegs weitere Lords und ihre Kriegshaufen auf. Das spart uns die Kosten, alle hier verpflegen zu müssen.«


  »Eine gute Idee. Aber werden wir bald losreiten?«


  »Ja. Ihr scheint darauf zu brennen, Eure Frau zu rächen.«


  »So ist es.« Aber Peddyc sah so müde aus, so schrecklich müde, daß Nevyn sich fragte, ob dieser Mann sich wirklich nach Rache sehnte oder nicht eher nach dem Tod.


  


  Im Lauf des Nachmittags bekam Lilli immer mehr das Gefühl, komplizierte Schritte zu einer Musik zu tanzen, die sie nie zuvor gehört hatte. In Dun Deverry hatte sie als Tochter des Eberclans zumindest eine Stellung gehabt, die fest umrissen war. Hier würde sie nur das haben, was Prinzessin Bellyra ihr zugestand. Sie mußte allerdings weniger wichtige Leute voneinander unterscheiden lernen als damals in den Kreisen ihrer Mutter. Da der größte Teil des südlichen Deverry treu zu Maryn stand und das Land seiner Vasallen daher sicher hinter der umstrittenen Grenze lag, gab es überraschend wenige heimatlose adlige Frauen, die am Hof lebten. Von ihnen schienen nur zwei die Vertrauten der Prinzessin zu sein. Die blonde, vergnügte Elyssa war Witwe und die Tochter von Tieryn Elyc, der zu Bellyras Kinderzeiten Regent der Festung gewesen war. Degwa, zweimal verwitwet, gehörte zum enteigneten Wolfsclan, dem einmal die Ländereien gehört hatten, die nun im Besitz des Ebers waren.


  Nachdem Lilli ihr Bad genommen und eines der ihr überlassenen Kleider angezogen hatte, kehrte sie in die Frauenhalle zurück, wo sie Degwa alleine vorfand. Während sie auf die Rückkehr der Prinzessin warteten, unterhielten sie sich über Degwas kleine Söhne und Töchter, die in unterschiedlichen Festungen an der Küste sicher in Pflege waren.


  »Ich hoffe«, meinte Degwa, »daß meine Kinder eines Tages unser Land zurückerhalten und den Namen meines Clans weitertragen werden. Meine Söhne werden selbstverständlich dem Clan ihres Vaters angehören, aber meine Tochter kennt ihre Pflicht.«


  »Oh, ich fürchte, ich verstehe nicht…«


  »Natürlich! Verzeiht.« Degwas Stimme wurde kühler. »Das kann natürlich jemand, der von außen kommt, nicht wissen. Das Land des Wolfs wird in der weiblichen Linie vererbt. Das war eine Entscheidung Glyns des Ersten von Cerrmor. Der Mann meiner Tochter wird der Wolf sein.«


  »Wie interessant! Und wo befindet sich Euer Land, Herrin?«


  »Am Nerr, ein paar Meilen südlich von Muir. Unser Dorf heißt Blaeddbyr.«


  »Ah. Dort bin ich nie gewesen.« Lilli war zutiefst erleichtert. Sie hatte schon befürchtet, daß enge Verwandte von ihr dieses Land nun hielten. »Aber zweifellos wird der Prinz es dem Wolf zurückgeben, wenn die Zeit kommt.«


  Degwa lächelte – seltsam kalt und seltsam dünn. Lilli versuchte, sich eine versöhnliche Bemerkung einfallen zu lassen, aber in diesem Augenblick kam die Prinzessin in die Frauenhalle zurück, gefolgt von ihren Dienerinnen.


  »Die ersten Pfirsiche!« verkündete Bellyra. »Damit können wir uns jetzt vollstopfen.«


  Eine Dienerin stellte lachend einen großen Korb auf den Tisch, und Elyssa holte einen Stuhl für die Prinzessin. Degwa wandte ihren kühlen Blick von Lilli ab, und ihre Miene wurde wieder freundlicher. Obwohl die anderen Frauen, selbst die Dienerinnen, sich aus dem Korb bedienten, wartete Lilli, bis Elyssa ihn ihr zuschob.


  »Eßt auch einen, Lilli!« sagte Elyssa.


  »Danke, gern. Ich war nicht sicher…«


  »O bitte!« sagte Bellyra. »Glaubt Ihr, ich wäre einer Frau im Exil gegenüber geizig?«


  »So etwas passiert durchaus, Herrin«, meinte Degwa. »Besonders, wie ich höre, unter jenen, die den falschen König umgeben.«


  Lilli zwang sich zu einem Lächeln, dann biß sie in den wunderbar süßen und saftigen Pfirsich. Es wird hier früher Sommer, dachte sie. Das kam ihr irgendwie angemessen vor. Sie nahm sich vor, Bevyan und Sarra davon zu erzählen – und dann fiel ihr wieder ein, daß sie ihnen niemals mehr etwas erzählen könnte. Sie wischte sich die Augen mit dem Ärmel und bemerkte, daß die anderen sie ansahen.


  »Ist alles in Ordnung, Lilli?« fragte Elyssa.


  »Verzeiht. Ich dachte nur an meine Pflegemutter. Sie ist vor vierzehn Tagen gestorben.«


  »Oh! Das tut mir so leid«, sagte Bellyra. »Ihr werdet zweifellos einige Zeit brauchen, bis Ihr Eure Trauer abgelegt habt.«


  »Euer Hoheit sind sehr freundlich.«


  »Ich habe den einen oder anderen guten Moment, so sagt man mir zumindest.« Bellyra lächelte kurz, dann wandte sie sich Degwa zu. »Ich habe eine Botschaft für Euch. Von Eurer wahren Liebe.«


  »Oh, bitte nicht, Euer Hoheit!« Degwa errötete heftig. »Er ist so langweilig.«


  »Einer der Berater meines Mannes«, erklärte Bellyra. »Er glaubt, er könne seine Stellung verbessern, indem er eine adlige Witwe heiratet.«


  »Doch nicht Nevyn?« fragte Lilli.


  »Leider hatte Degwa weniger Glück. Der Mann heißt Oggyn. Ich denke, Nevyn würde einen recht interessanten Ehemann abgeben.« Die Prinzessin wandte sich Degwa zu. »Aber Oggyn hat dringend darum gebeten, daß Ihr ihm einen Augenblick Eurer Zeit schenkt, weil er Neuigkeiten hat.«


  Degwa verdrehte die Augen. Die Dienerinnen kicherten.


  »Ihr solltet Euch wirklich mit ihm treffen«, meinte Elyssa grinsend. »Ich bin so neugierig. Opfert Euch dem Interesse unserer Unterhaltung.«


  »Er sagte, er werde an der Tür zur großen Halle warten«, berichtete Bellyra.


  »Also gut.« Degwa erhob sich mit dramatischem Seufzen. »Ich werde meine Pflicht tun. Zweifellos wird er darauf bestehen, daß ich mit ihm spazierengehe, um mir die Neuigkeiten zu verdienen.«


  Offensichtlich wurde es ein längerer Spaziergang – die Frauen hatten einige Zeit, sich miteinander zu unterhalten, ehe Degwa zurückkehrte. Bellyra und Elyssa machten sich daran, Lilli den wichtigsten Klatsch der Festung zu erzählen: Wer sich vielleicht mit ihr anfreunden würde, zu wem sie lieber sicheren Abstand hielte. Zunächst lauschte sie nur, aber nach und nach wagte sie es, ein paar Worte einzuwerfen und stellte fest, daß ihre Bemerkungen sehr willkommen waren. Sie wurde gerade ein wenig vertrauter mit den beiden, als Degwa aufgeregt zurückkehrte. Mit einem wütenden Blick zu Ulli kam sie direkt auf die Prinzessin zu.


  »Und was hatte Oggyn zu sagen?« fragte Bellyra. »So, wie Ihr ausseht, muß es vollkommen ehrlos gewesen sein.«


  »Nicht im geringsten, Euer Hoheit. Er sagte mir, unser Gast sei eigentlich eine Tochter des Eberclans.«


  Lilli spürte, wie ihr eiskalt wurde. Sie hob eine zitternde Hand an die Kehle.


  »Eine Ebertochter!« Degwa fauchte beinahe. »Wie könnt Ihr ihr nur vertrauen?«


  »Oh, um der Liebe des Mondes willen!« fauchte Bellyra zurück. »Sie war vernünftig genug, sich von ihnen loszusagen.«


  »Das ist mir gleich, Euer Hoheit! Sie könnte eine Spionin und Verräterin sein.«


  Degwa ging aufgeregt auf und ab. »Mein ganzes Leben lang habe ich über den Eberclan nur Schlimmes gehört. Warum sollten wir dieser Fremden vertrauen?«


  »Sei doch still, Decci!« sagte Elyssa. »Du bist schrecklich unhöflich, und das weißt du auch.«


  Degwa verschränkte die Arme vor der Brust. Die Prinzessin seufzte.


  »Lillorigga vom Eber«, fragte Bellyra, »seid Ihr eine Verräterin?«


  »Nein, Euer Hoheit! Bitte glaubt mir! Und wie könnte ich eine Spionin sein? Wenn der Prinz seine Armee ins Feld führt, können der Regent und seine Männer sie leichter zählen als ich.«


  »Das stimmt. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß Ihr Euch eines Nachts ins Zimmer schleicht und meinen Gatten umbringt. Er ist ein ganzes Stück größer und kräftiger als Ihr.«


  Aber auch über diesen Witz konnte Degwa nur höhnisch lachen.


  »Bitte tut das nicht«, sagte Lilli. »Ich gehöre nicht mehr zum Eber. Ich habe keine Verwandten und keinen Clan, abgesehen von Peddyc und Anasyn und den Widdern von Hendyr.«


  »Das dachte ich mir.« Bellyra stand mühsam auf, indem sie sich auf die Armlehnen des Sessels stützte und sich und den neuesten Erben auf die Beine brachte. »Ihr Götter, ich bin aber wirklich schwanger! Degwa, Lilli gehört nicht mehr zum Eber, und daher trifft alles, was Ihr über diesen Clan gehört habt, eigentlich nicht mehr auf sie zu.«


  »Was immer Euer Hoheit mir zu glauben befehlen«, sagte Degwa, »das werde ich glauben.«


  »Es geht nicht darum, an mich zu glauben wie an eine Göttin. Aber auch Nevyn hat sich für Lilli ausgesprochen.«


  »Oh.« Degwa wurde rot. »Verzeiht mir.«


  Die drei Frauen sahen Lilli an, die ihrerseits nach Worten rang. Schon wieder Nevyn, und er hatte sich für sie eingesetzt. Warum? Sie wußte, sie würde ihn fragen können. Wenn sie es denn wagte. Elyssa packte sie am Arm.


  »Ihr seid blaß geworden. Ihr werdet doch nicht ohnmächtig?«


  »Nein«, meinte Lilli. »Es ist nur alles so schwierig.«


  Degwa starrte zu Boden.


  »Es tut mir schrecklich leid«, sagte Lilli zu ihr, »daß die Eber Euch und den Euren denselben Schmerz gebracht haben wie mir und den Meinen.«


  Das Schweigen dehnte sich aus. Lilli hatte das Gefühl, nur noch ihren eigenen Atem hören zu können. Endlich blickte Degwa auf.


  »Es soll Frieden zwischen uns herrschen«, sagte sie.


  »Gern«, erwiderte Lilli.


  Als Lilli die Hand ausstreckte, nahm Degwa sie in einen schlaffen Griff – kurz, aber lange genug. Bellyra und Elyssa wechselten einen zustimmenden Blick.


  »Jetzt würde ich nur gerne wissen«, meinte die Prinzessin, »warum Oggyn es für notwendig hielt, Euch dies mitzuteilen.«


  Degwa dachte stirnrunzelnd darüber nach.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Aber er glaubt offenbar, daß man sie lieber irgendwo einschließen sollte, damit der König sie als Geisel austauschen kann.«


  Nun wäre Lilli beinahe tatsächlich ohnmächtig geworden. Doch sie nahm sich zusammen und glitt vom Stuhl, um vor der Prinzessin niederzuknien.


  »Bitte schickt mich nicht zurück.« Sie mußte jedes Wort aus ihrer bebenden Kehle zwängen. »Sie werden mich töten.«


  »Selbstverständlich werde ich das nicht zulassen, und ich werde auch nicht zulassen, daß Maryn so etwas tut.« Bellyra streckte die Hand aus. »Und jetzt steht auf. Ich hasse es, wenn Leute vor mir knien. Kommt und setzt Euch wieder. Decci, ist Euch denn nicht aufgefallen, daß Oggyn wieder eine seiner widerwärtigen Intrigen im Sinn hat und Euch benutzt hat, um eigentlich mir zu schaden?«


  Wieder wurde Degwa rot. Sie versuchte, etwas zu sagen, rannte aber dann wortlos aus dem Zimmer. Lilli erhob sich und ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  »Meinen untertänigsten Dank, Euer Hoheit«, sagte sie.


  Bellyra tat das mit einem sorglosen Winken ab.


  »Wenn es um den Wolfsclan geht, denkt Decci nicht mehr nach«, murmelte Elyssa. »Und dieser Mann spielt auf ihr wie auf einer Harfe, das schwöre ich.«


  »Ist das der Kahle mit dem Bart?« fragte Lilli.


  »Ja. Ich finde immer, er sieht aus, als wäre ihm das Haar vom Kopf gerutscht und unter dem Kinn hängengeblieben.«


  Die Prinzessin lachte, dann unterdrückte sie ein Gähnen.


  »Ich sollte mich wirklich hinlegen und schlafen«, verkündete Bellyra. »Ich bin schrecklich müde. Bitte, meine Damen, tut, was Ihr wollt.«


  Sowohl Elyssa als auch Lilli standen auf und knicksten, blieben aber in der Halle, während die Prinzessin und ihre Dienerinnen den Raum verließen.


  »Ich muß mit der obersten Köchin sprechen«, sagte Elyssa. »Wenn Nevyn nachher heraufkommt, um sich mit Euch zu unterhalten, könnt Ihr hier gerne auf ihn warten.«


  »Danke.« Lilli knickste auch vor ihr. »Das werde ich tun.«


  Nevyn erschien bald darauf, offensichtlich gut gelaunt, aber sein Lächeln machte Lilli angst. Sie dachte daran, Kopfschmerzen vorzutäuschen, um diesem Gespräch auszuweichen, aber sie wußte auch, früher oder später würde sie sich stellen müssen.


  »Ich wünsche Euch einen guten Nachmittag, Lilli«, sagte Nevyn.


  »Ebenfalls, Herr. Es ist sehr freundlich von Euch, daß Ihr Zeit für mich habt.«


  »Tatsächlich?« Er zog die buschigen Brauen hoch. »Ich dachte eigentlich, Ihr würdet dieses Gespräch fürchten.«


  Lilli zwang sich zu einem Lächeln.


  »Setzen wir uns. Vielleicht ans Fenster? Nach Euch, meine Dame.«


  Zusammen gingen sie zu einem der Fenster. Als Lilli an dem Silberkasten auf dem kleinen Tisch vorbeikam, fiel das Sonnenlicht darauf. Der Kasten war ein schöner Gegenstand, etwa einen Fuß hoch und mit gebogenen Seiten und einem gebogenen Deckel. Rings über diesen Deckel zogen sich Rosen, so kunstvoll eingraviert, daß sie beinahe echt wirkten. Ohne nachzudenken streckte Lilli die Hand aus und fuhr mit dem Finger über das Muster.


  »Oh!« Rasch zog sie die Hand zurück und rieb sich die Finger. Sie waren so kalt, als hätte sie einen Eiszapfen berührt.


  »Was ist denn, Lilli?« fragte Nevyn. »Was ist los?«


  »Nichts.« Aber sie konnte nichts dagegen tun, daß ihr eisige Kälte über den Rücken lief und sie zittern ließ. »Es muß Zugluft sein.«


  »Unsinn! Was habt Ihr gespürt, als Ihr den Kasten berührtet?« Nevyn betrachtete sie mit solch ernster Sorge, daß Lilli ihn einfach nicht mehr länger für einen möglichen Feind halten konnte.


  »Etwas Böses«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll, Herr, aber in diesem Kasten liegt etwas Böses, Schreckliches. Die Prinzessin sollte ihn ins Meer werfen. Ihr müßt es doch auch spüren. Wie könnt Ihr zulassen, daß sie ihn hier aufbewahrt?«


  »Die Prinzessin weiß, was sich darin befindet. Sie hat sich entschlossen, es lieber zu bewachen, als es in die Hände jener fallen zu lassen, die es benutzen könnten, um dem Prinzen zu schaden.«


  Mit einem tiefen Seufzer setzte sich Lilli auf das gepolsterte Fensterbrett. Nevyn ließ sich am anderen Ende nieder und faltete die Hände im Schoß.


  »Ich denke, wir sollten ehrlich miteinander sein«, meinte er. »Was den Dweomer angeht.«


  Lilli legte die Hand an die Kehle und schaute erschrocken aus dem Fenster. Direkt gegenüber erhoben sich am anderen Ende des Hofs sonnenbeschienene Türme. Ein paar dünne Wolkenfetzen hingen am Himmel, und Seevögel segelten durch die Luft.


  »Es sieht so aus, als hättet Ihr eine große Begabung zum Dweomer«, meinte Nevyn. »Und dann hat Euch jemand ein paar Kunstgriffe beigebracht, dieses Talent zu nutzen. Ich hatte immer das Gefühl, daß es in Dun Deverry böse Magie geben mußte, aber Ihr habt nichts davon an Euch.«


  »Das hoffe ich, Herr. Ich habe nie einem anderen Menschen Schaden zufügen wollen.«


  »Das weiß ich. Als Ihr das Zweite Gesicht benutztet – Ihr erinnert Euch sicher an die Nacht, in der wir uns begegnet sind - als Ihr das Zweite Gesicht benutztet, hat Euch da jemand geführt? Kommt schon, Mädchen, erzählt es mir. Es ist wichtig für Euer Wohlergehen. Ich nehme an, daß jemand auf Eurem Willen wie auf einem Pferd ritt. Und wenn das der Fall war, ist es gefährlich und könnte Euch schaden.«


  »Genau das hat er – das hat man mir gesagt.«


  »Er?« Nevyn schien amüsiert. »Wer ist er? Euer Lehrer? War er derjenige, der Euch kontrollierte?«


  Lilli dachte daran zu lügen, aber sie saß wirklich in der Falle.


  »Nein«, sagte sie. »Es war meine Mutter.«


  »Eure Mutter? Bei den Göttern! Lady Merodda?«


  »Ja.«


  »Nach dem wenigen, was ich über sie weiß, scheint sie tatsächlich die Art Mensch zu sein, die die Begabung eines anderen auf diese Weise benutzt. Ich hatte sie schon lange in Verdacht, daß sie diejenige war, die dieses schreckliche Ding hergestellt hat«, er zeigte auf den Kasten, »das dort unter den Rosen verborgen ist.«


  »Das ist gut möglich, Herr. Sie hat einmal vor mir geprahlt, der Usurpator könne niemals siegen, denn mächtiger Dweomer arbeitete gegen ihn.«


  »Der Usurpator? So habt Ihr ihn also alle genannt. Glaubt Ihr, daß Eure Mutter den Zauber selbst über ihn verhängt hat?«


  »Nein. Sie sagte mir, sie hätte einen Mann gefunden, der Fallen stellen und Schlingen von einer Art legen könne, von der der Usurpator sich nie befreien könnte.«


  »Aha. Aber sie muß auch selbst über Zauberkünste verfügen.«


  »Sie weiß vieles über Dweomer. Das hat sie von jemandem gelernt, mit dem sie lange vor meiner Geburt schon zu tun hatte. Hin und wieder hat sie von ihm gesprochen. Ich glaube, Herr, daß er ein böser Mensch war, nach allem, was die Diener mir erzählt haben. Sie haßten ihn bis aufs Blut, aber ich habe ihn nie kennengelernt. Ich war in Pflege, und er war der Verwalter meiner Mutter. Wartet – ich frage mich, ob er vielleicht derjenige war, der diese Fallen und Schlingen vorbereitet hat?«


  »Das könnte man durchaus annehmen. Was ist aus diesem Mann geworden?«


  »Mein Onkel hat ihn getötet, bevor ich von Lady Bevyan zurückkehrte. Es geschah eines Abends in der Halle des Ebers. Meine Mutter sagte, er sei betrunken gewesen – ihr Zauberer und nicht Onkel Burcan –, und er habe irgendwie die Ehre meiner Mutter beleidigt. Also zog Burcan sein Schwert und hat ihn auf der Stelle getötet.«


  Nevyn fluchte wie ein ganz gewöhnlicher Reiter.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe mich gehenlassen.«


  »Ihr scheint so aufgeregt, Herr – ich würde denken, Ihr wäret froh, daß dieser Mann tot ist.«


  »Ach ja? Ich habe einfach keine Ahnung, wie ich diesen Bann lösen soll.« Nevyn zeigte auf den Kasten. »Ich hatte immer gehofft, daß es mir gelingen würde, den Mann, der ihn verhängt hat, eines Tages zu erwischen und ihn auf die eine oder andere Weise zwingen zu können, mir zu sagen, was ich tun soll. Und jetzt wird er mir überhaupt nichts mehr sagen können.«


  »Oh. Da habt Ihr recht.«


  »Mich verwirrt allerdings, daß Ihr das Böse gespürt habt. Ich habe die Versiegelung dieses Kastens selbst überwacht. Als wir fertig waren, konnte ich daran keinen Dweomer mehr spüren, nicht die geringste Spur. Und Ihr berührt ihn nur und wißt sofort, daß etwas nicht stimmt.«


  »Aber ich weiß nicht, wie ich es getan habe. Ich würde es Euch sicher sagen, wenn ich es wüßte.«


  »Das glaube ich Euch. Nun, wenn Eure Mutter etwas mit dem Zauber zu tun hatte, können wir es vielleicht durch sie herausfinden – wenn wir sie jemals zu sehen bekommen.« Nevyn dachte längere Zeit nach. »Nein, im Augenblick gibt es nichts, was ich dagegen unternehmen kann«, sagte er schließlich. »Also hat Eure Mutter später jemand anderen gefunden, der geheime Dinge wußte?«


  Dies war der kritische Punkt. Lilli weigerte sich, Brour zu verraten, der auf seine Art so gut zu ihr gewesen war. Dennoch, als sie nun an ihn dachte, spürte sie, wie ein Vorzeichen ihr die Kehle zuschnürte, als hätte sie etwas so Heißes geschluckt, daß sie es sofort ausspucken oder sich zu Tode würgen mußte.


  »Er ist tot«, sagte sie laut. »Brour. Derjenige, der mich unterrichtet hat.« Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. »Er sagte, Ihr seid einmal sein Lehrer gewesen.«


  Nevyn gab ein seltsames Geräusch von sich – ein schmerzliches Grunzen.


  »Meine Mutter muß ihn erwischt und getötet haben«, fuhr Lilli fort. »Er hat versucht, aus Dun Deverry zu fliehen.«


  »Armer kleiner Brour«, sagte Nevyn. »Armer kleiner, begabter Dummkopf! Es tut mir leid, das zu hören, obwohl er mich bestohlen hat und davongelaufen ist.«


  »Das war Euer Buch? Ich meine…«


  »Ich wette, daß es das war, wenn er ein Buch mit Dweomergeheimnissen hatte. Ein großes, ledergebundenes Buch voll mit Überlieferungen in Greggyn?«


  »Genau das ist es. Und nach den Andeutungen, die er gemacht hat, zu schließen, hat er hier etwas Schändliches getan.«


  »Ich habe nie einen Mann gekannt, der so begierig auf ein Mädchen war wie Brour auf dieses Buch. Also hat er es eines Nachts genommen und sich damit davongemacht.« Nevyn schüttelte den Kopf. »Nun ja, jetzt kenne ich wenigstens das Ende seiner Geschichte.«


  Lilli wischte sich die Augen mit dem Ärmel. Ich sollte mich daran gewöhnen, Menschen zu verlieren, dachte sie.


  »Wieviel hat Brour Euch beigebracht?« fragte Nevyn.


  »Nicht viel. Wir hatten gerade erst angefangen. Ich habe dieses… dieses Talent, Vorzeichen zu sehen. Nicht etwas mit dem Zweiten Gesicht zu suchen, was wirklich existiert, sondern Vorzeichen zu erkennen. Ich selbst wußte nie, was sie bedeuteten, weil meine Mutter sie interpretiert hat, aber niemals, wenn ich noch anwesend war.«


  Nevyn blinzelte mehrmals hintereinander.


  »Bitte versucht, mir ein wenig mehr davon zu erzählen«, sagte er. »Wie seht Ihr diese Vorzeichen?«


  »Nun, manchmal kommen sie als Worte zu mir, und ich spreche sie nur laut aus, wie vorhin, als ich wußte, daß Brour tot ist. Also sage ich etwas über den Krieg, meine Mutter bemerkt es, und sie fragt mich nach Einzelheiten. Und dann haben sie und Brour schließlich schwarze Tinte in ein Becken gegossen. Wenn ich dort hineingesehen habe, habe ich Dinge gesehen. Es fühlte sich an, als würde ich träumen, aber ich hörte auch die Stimme meiner Mutter, die mir Fragen stellte.«


  »Sie haben Euch also wie eine Leine mit Haken zum Fischen verwendet, wie? Sehr gefährlich – sehr, sehr gefährlich.«


  »Manchmal hatte ich Angst, es würde mich um den Verstand bringen.«


  »Auch das, aber ich frage mich etwas anderes: Habt Ihr manchmal Probleme beim Atmen?«


  »Häufig, Herr.« Lilli war vollkommen verblüfft. »Was hat das mit den Vorzeichen zu tun?«


  »Eine ganze Menge, aber das zu erklären würde zu lange dauern. Verflucht sei dieser Krieg! Er ist immer im Weg.« Nevyn hielt inne und dachte nach. »In ein paar Tagen werde ich mit dem Prinzen nach Norden reiten. Bis dahin werde ich versuchen, Euch jeden freien Augenblick zu geben, aber es werden nicht viele sein. Lilli, wenn die Kämpfe des Sommers vorüber sind, möchte ich mit Euch ausführlich über diese Dinge sprechen. Ihr habt tatsächlich eine seltene Begabung, und Ihr müßt lernen, sie zu beherrschen. Wenn nicht, könnte sie Euch töten.«


  Lilli versuchte, etwas zu sagen, aber sie starrte ihn nur dümmlich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Schon gut«, sagte Nevyn. »Im Augenblick seid Ihr nicht in Gefahr. Aber Ihr seht erschöpft aus. Ich schlage vor, daß Ihr Euch vor dem Abendessen noch ein wenig hinlegt und ruht.«


  »Das werde ich tun, Herr.« Endlich hatte sie ihre Stimme wiedergefunden. »Ihr habt mir einiges erzählt, worüber ich nachdenken muß.«


  Um der Höflichkeit willen begleitete sie ihn zur Tür. Als Nevyn die Tür öffnete, stolperte Degwa ins Zimmer. Sie setzte dazu an, etwas zu sagen, dann errötete sie und fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar.


  »Es tut mir leid«, stotterte Degwa. »Ich wollte gerade die Tür öffnen, und dann ging sie von selbst auf. Ich war ganz erschrocken.«


  »Dann muß ich mich entschuldigen«, sagte Nevyn.


  Degwa rannte quer durch die Frauenhalle und durch die Tür, die zu den Schlafquartieren der Hofdamen und Dienerinnen führte. Nevyn sah ihr fragend nach, dann verbeugte er sich vor Lilli.


  »Wir werden uns noch länger unterhalten«, sagte er. »Später und in größerer Abgeschiedenheit.«


  Nachdem er weg war, blieb Lilli noch lange in der Tür stehen und lauschte dem Klopfen ihres Herzens. Wieviel hatte Degwa von dieser seltsamen Unterhaltung mitgehört, fragte sie sich, und würde sie es sofort Oggyn berichten?


  


  Während Nevyn die Treppe von der Frauenhalle nach unten ging, dachte er über Brour nach. Er hatte versucht, den Jungen richtig auszubilden, aber er mußte einen Fehler gemacht haben. Brour hatte nicht nur seinen Herrn bestohlen, sondern auch einen unschuldigen Menschen wie die arme Lilli in Gefahr gebracht!


  Gut, daß er tot ist, dachte Nevyn. Um seinetwillen. Wenn ich ihn erwischt hätte…


  Die langen Schatten des Spätnachmittags fielen über den Hof. Diener eilten hin und her, trugen Feuerholz und Wasser zum Kochhaus. An den Toren riefen die Wachen einen Gruß, und unter lautem Hufklappern kamen die Silberdolche mit ihrem Hauptmann Caradoc an der Spitze und dessen Stellvertreter Owaen hereingeritten. Caradocs Haar war inzwischen fast vollständig grau, ebenso wie sein Bart, aber seine dunklen Augen waren so scharf wie eh und je.


  »Nevyn!« rief er nun. »Hättet Ihr einen Augenblick Zeit?«


  Er stieg aus dem Sattel, dann nahm er, seltsam genug, den Zügel von Owaens schwarzem Wallach, als wäre er ein Diener. Owaen stieg sehr vorsichtig ab, was auch notwendig war, denn er hatte offenbar eine Verletzung an der linken Hand, die er hoch und weit von seinem Körper entfernt hielt. Er war kreidebleich, aber in seinen eisblauen Augen zeigte sich keine Empfindung. Kurz warf er Nevyn einen Blick zu, dann wandte er sich ab.


  »Was ist denn?« fragte Nevyn. »Ein Unfall?«


  »Ja, Herr«, meinte Caradoc. »Und ich habe Dümmeres gesehen, aber nicht oft.«


  Owaen warf seinem Hauptmann einen mörderischen Blick zu. Der kleine Finger seiner linken Hand stand in einem unmöglichen Winkel ab, und in der Handinnenfläche bildete sich ein fleckiger Bluterguß.


  »Das sieht sehr übel aus«, meinte Nevyn. »Streckt Eure Pfote ein Stück weiter aus, Junge, damit ich sie besser sehen kann.«


  Hinter ihnen stiegen die anderen Männer ab. Die meisten führten ihre Pferde weg, aber Branoic warf einem Freund die Zügel zu und gesellte sich zu der kleinen Gruppe. Branoic war riesig, der größte Silberdolch, breitschultrig und nach einem Winter am Hof des Königs ein wenig fleischig geworden.


  »Der ist gebrochen, wie?« sagte Branoic.


  »Halt dein aussätziges Maul«, sagte Owaen, »oder ich schneide dir deine schwarzen, dreckverkrusteten Eier ab. Falls du überhaupt welche hast, was ich bezweifle.«


  Branoic lachte, dann stützte er die Hände auf die Hüften und sah zu, wie Nevyn Owaens Verletzung forschend betrachtete.


  »Er ist tatsächlich gebrochen«, sagte Nevyn. »Und ziemlich schlimm. Wie ist es passiert?«


  Owaen starrte die Pflastersteine des Hofs an, als hoffte er, sie durch schiere Bosheit zum Bersten zu bringen.


  »Sein Pferd hatte einen Stein im Huf«, meinte Branoic grinsend. »Also hat er den Huf hochgenommen, mit der linken Hand, ihn aber nicht sehr fest gehalten, und das Pferd hatte etwas dagegen, so angefaßt zu werden.«


  »Ich dachte schon, Owaen würde dem alten Vieh die Kehle durchschneiden«, warf Caradoc ein. »Aber ich habe ihn aufgehalten. Es ist ein gutes Pferd, wenn man von seinem empfindlichen Temperament einmal absieht.«


  »Gebt es mir«, meinte Branoic. »Ich kann damit umgehen.«


  Owaen schoß auf ihn zu wie eine Schlange, aber in seinem Zorn vergaß er die Verletzung. Plötzlich hatte er Schweißperlen auf dem Gesicht. Er fluchte leise. Caradoc packte ihn am Ellbogen und stützte ihn.


  »Branoic, das reicht jetzt!« fauchte Caradoc. »Verschwinde hier, und zwar sofort.«


  »Hauptmann.« Branoic nickte Caradoc zu und machte auf dem Absatz kehrt.


  Nevyn sah ihm nach, wie er über den Hof ging, um seine Kameraden einzuholen. Er hätte eigentlich daran gewöhnt sein müssen, aber Nevyn staunte hin und wieder immer noch darüber, daß die Seele, die diesen Körper bewohnte, für so viele Inkarnationen eine Frau gewesen war, und zwar eine, die er geliebt hatte. Mit einem Kopfschütteln wandte er sich wieder dem drängenderen Problem zu.


  »Kleine Verletzungen schmerzen oft am meisten«, sagte Nevyn zu Owaen. »Zumindest ist die Hand nicht taub. Ihr braucht einen Wundarzt, der sie Euch wieder richtet.«


  Owaen gab eine Reihe von Flüchen von sich, die er mit einer vernünftigen Frage beschloß.


  »Wie lange wird es dauern, bis sie geheilt ist?«


  »Wochen, und Ihr werdet nicht imstande sein, einen Schild zu halten, da die Hand fest verbunden werden muß. Also werdet Ihr nicht kämpfen können.«


  »Wie bitte? Das ist unmöglich.«


  »Wollt Ihr denn ohne Schild kämpfen?«


  Owaen setzte zu einer Antwort an, dann bedachte er den Finger mit einem erbosten Blick.


  »Was, wenn der Wundarzt ihn einfach abschneidet?« sagte er schließlich. »Ein sauberer Schnitt sollte schneller heilen als ein Bruch.«


  »Das stimmt, aber Ihr Götter! Finger wachsen nicht wieder nach.«


  »Dafür gebe ich nicht einmal einen Haufen Pferdedreck. Ich kann einen Schild mit vier Fingern halten. Ich will, daß dieses gottverfluchte Ding heilt und wieder brauchbar ist, bevor wir die Heilige Stadt erreichen.«


  »Das ist Eure Entscheidung.« Nevyn verdrehte die Augen. »Richtet Caudyr aus, ich hätte gesagt, er solle tun was Ihr wollt.«


  Eine Weile später, als er beim Prinzen auf dem Podium in der großen Halle saß, sah Nevyn Owaen, der mit Caradoc hereinkam. Und tatsächlich war Owaens Hand mit einem Verband versehen, aber nicht geschient. Maryn folgte seinem Blick.


  »Ah, da fällt mir was ein«, sagte der Prinz. »Ich wollte Euch etwas fragen. Es geht um Caradoc. Ihr wißt, wie sehr ich seinen Rat schätze. Er hat immerhin schon in drei unterschiedlichen Königreichen gekämpft.«


  »Und das viele, viele Jahre lang«, sagte Nevyn. »Solche Erfahrung ist immer wertvoll.«


  »Genau, und deshalb mache ich mir Sorgen. Ich würde ungern sehen, daß ihm etwas zustößt, aber er besteht darauf, seine Männer persönlich in den Kampf zu führen.«


  Nevyn dachte einen Augenblick lang nach. »Habt Ihr schon mit ihm darüber gesprochen?«


  »Ich habe Andeutungen gemacht, aber er ist nicht darauf eingegangen. Er ist ein stolzer Mann und außerdem empfindlich. Ich wollte zunächst Euren Rat einholen.«


  »Dann werde ich einmal mit ihm sprechen.«


  In der Halle zog Caradoc gerade eine Bank zurück und half Owaen, sich an einen der Tische zu setzen, die für die Silberdolche reserviert waren. Das bleiche Gesicht des jungen Mannes glitzerte vor Schweiß. Zweifellos tat seine Hand mehr weh, als er sich jemals hätte vorstellen können.


  »Owaen sollte sich hinlegen«, meinte Nevyn. »Wenn mein Lehnsherr mich entschuldigt, werde ich mich darum kümmern.«


  »Selbstverständlich.«


  Als Nevyn zu ihnen kam, trank Owaen gerade von seinem Bier. Die verbundene linke Hand lag in seinem Schoß. Caradoc hatte sich noch nicht hingesetzt, sondern er lehnte sich an den Tisch und beobachtete ihn.


  »Ich sehe, Ihr habt Euch den Finger abschneiden lassen«, sagte Nevyn zu Owaen.


  »Ja, Herr.« Owaen klang jämmerlich und erschöpft, beinahe wie ein Kind. »Es ging ziemlich schnell.«


  »Ach ja? Ihr solltet Euch lieber hinlegen. Widersprecht mir nicht. Das ist kein Zeichen von Schwäche. Ich möchte einfach nicht, daß Ihr verblutet. Der Prinz braucht Euch, und Ihr dürft diese verwundete Hand nicht bewegen.«


  Owaen trank einen weiteren Schluck Bier.


  »Er hat recht«, fauchte Caradoc. »Brauchst du einen direkten Befehl, um zu tun, was Nevyn sagt?«


  »Ja.«


  »Dann befehle ich dir, in die Unterkunft zu gehen und dich hinzulegen.« Caradoc sah sich in der Halle um. »Da sind Maddyn und der rothaarige Trevyn. Ich werde dir jetzt befehlen, dir von ihnen helfen zu lassen.«


  »Zu Befehl, Hauptmann.«


  Caradoc schnaubte, dann winkte er Maddyn und den anderen Silberdolch hinüber.


  »Warum nennt Ihr ihn immer den rothaarigen Trevyn?« sagte Nevyn.


  »Weil wir auch einen schwarzhaarigen Trevyn in der Truppe hatten. Er ist zwar schon vier Jahre tot, aber irgendwie ist der Name an dem anderen hängengeblieben.«


  Nevyn gab Maddyn ein paar Anweisungen, wie er sich um Owaen kümmern sollte, und schickte die drei Männer weg. Sowohl er als auch Caradoc schauten ihm hinterher, als sie die Halle verließen. Owaen schwankte ein wenig, aber es gelang ihm, ohne Stütze zu gehen. Dennoch blieb Trevyn ganz dicht bei ihm.


  »Störrischer kleiner Mistkerl«, meinte Caradoc.


  »Nun, es gibt Männer, die sich selbst gegenüber weniger Gnade kennen als gegenüber einem Feind.«


  »Owaen kennt überhaupt keine Gnade. Er ist ein sehr beständiger Junge.«


  »Ja, so war er immer.« Nevyn dachte an die anderen Leben, in denen er diese Seele gekannt hatte. »Aber ich nehme an, er wird bekommen, was er wollte, und die Hand wird bis zum Beginn der Kämpfe geheilt sein.«


  »Gut. Denn es wird nicht möglich sein, ihn aus dem Kampf fernzuhalten. Er würde es für schändlich halten.«


  »Nun, solche Männer gibt es. Sie werden sich nicht aus einem Kampf fernhalten, wenn sie nicht so gut wie tot sind, und das alles vor Angst, was die anderen von ihnen halten könnten.«


  »Ihr habt recht, aber Ihr wißt auch, daß einem Silberdolch nicht viel anderes als Kämpfen bleibt. Seht Euch Maddyn an. Ich habe ihm befohlen, sich zurückzuhalten, und das tut er jetzt, aber nur, weil er ein Barde ist. Er hat etwas außerhalb von Ruhm und Ehre, wofür er leben kann. Wir anderen nicht.«


  Ganz plötzlich wurde Nevyn klar, daß der Hauptmann sich sehr gut an die Andeutungen des Prinzen erinnerte. Caradoc betrachtete ihn mit strenger Miene, als versuche er, ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Ich denke, Ihr habt eine Menge, wofür Ihr leben könnt«, meinte Nevyn. »Zum Beispiel die Gunst des Prinzen.«


  »Ha! Wie kann ein Mann diese Gunst gewinnen, wenn er nicht kämpft?«


  »Indem er den Prinzen berät, zum Beispiel. Indem er andere Ratschläge gibt als Oggyn.«


  »Ah. Daran hatte ich nicht gedacht.« Nachdenklich spuckte Caradoc auf den strohbedeckten Boden. »Ich kann diesen Kerl nicht ausstehen. Nach allem, was ich weiß, könnt Ihr das auch nicht.«


  »Ihr habt recht. Ich muß ihm lassen, daß er sich mit Nachschubfragen auskennt. Er war auch einige Zeit Anführer der Speerkämpfer, die Cerrmor dem Gwerbret schuldet. Sie zu bewachen und sie zu ernähren war der schwierigste Teil dieser Aufgabe. Also weiß er, wie man eine Armee versorgt und solche Dinge organisiert. Aber was Strategie angeht? Ihr könntet dem Prinzen einen großen Dienst erweisen, indem Ihr Euch seinem Gefolge anschließt.«


  Einen Augenblick lang schien Caradoc tatsächlich versucht, Nevyn zuzustimmen. Der alte Mann erkannte das an der Art, wie der Hauptmann zum Podium hinaufsah, wo der Prinz saß und tat, als ignorierte er sowohl Caradoc als auch Nevyn. Aber dann schüttelte Caradoc den Kopf.


  »Ich könnte mich selbst nicht ertragen«, sagte er. »Ich könnte meine Männer nicht in den Kampf schicken und selbst zurückbleiben.«


  »Ah. Ihr haltet mich also für einen ehrlosen Mann, weil ich nicht kämpfe?«


  »Wie bitte? Natürlich nicht!«


  »Warum nicht?«


  »Nun, Herr, Ihr seid ein Gelehrter. Ihr habt Eure Arzneien, Ihr habt Eure Dweomer-Überlieferung und solche Dinge – wie könnte der Prinz es je riskieren, Euch zu verlieren? Was mich angeht – alles, was ich je kannte, war der Kampf.«


  »Und dieses Wissen ist auf seine Weise ebenso wertvoll wie das meine. Wie lange seid Ihr schon Krieger?«


  »Den größten Teil meines Lebens. Ich wurde zur Jahrhundertwende geboren, Herr. Das hat mir meine Mutter gesagt, und ich erinnere mich an ihre Worte. Ich kam in dem Jahr zur Welt, das die Priester das Jahr 800 nennen, und das heißt, daß ich jetzt beinahe ein halbes Jahrhundert alt bin.«


  »In diesem Alter ist es keine Schande, sich vom Feld zurückzuziehen.«


  Ein Fehler – das erkannte Nevyn sofort, aber er konnte es nicht mehr rückgängig machen. Caradoc stellte die Stacheln.


  »So alt bin ich noch nicht!« fauchte der Hauptmann. »Ich kann immer noch ein Schwert schwingen.«


  »Ich wollte auch nie etwas anderes andeuten. Es ist nur, daß…«


  »Daß was? Wollt Ihr mir etwa sagen, ich sei zu alt, um in den Krieg zu reiten?«


  »Nichts dieser Art! Ich wollte Euch nur darauf hinweisen, daß Ihr lange genug Erfahrungen gesammelt habt und daß diese Erfahrungen eben wertvoll sind.«


  Caradoc stützte die Hände auf die Hüften und sah Nevyn verärgert an.


  »Also gut«, sagte Nevyn. »Aber vergeßt es nicht. Zweifellos wird der Prinz später mit Euch darüber sprechen.«


  »Ihr könnt ihm gleich meine Antwort geben. Noch bin ich nicht gebrechlich, und ich will verflucht sein, wenn ich meine Männer von der Nachhut aus anführe.«


  Nevyn ließ die Angelegenheit zunächst auf sich beruhen. Erst viel später, als er die Gelegenheit hatte, über dieses Gespräch nachzudenken, fiel ihm auch wieder ein, was Caradoc über sein Geburtsjahr gesagt hatte. In jenen Tagen, lange bevor die Priester in den Tempeln die Kalender für alle öffentlich machten, bedeuteten die Daten nichts für die Menschen. Auch Caradoc hatte sich nur wegen der Jahrhundertwende daran erinnert, aber für Nevyn warf dies ein interessantes Licht auf den Hauptmann. König Glyn war 797 gestorben und nur drei Jahre später als Caradoc wiedergeboren worden – erheblich schneller als üblich. Wenn Glyn so begierig gewesen war, zu seinem nicht vollendeten Krieg zurückzukehren, war es kein Wunder, daß er sich nun weigerte, Zuschauer zu sein.


  Beim Abendessen saß Lilli bei Anasyn und Peddyc. Die hochschwangere Prinzessin zog es vor, in ihrer eigenen Halle zu essen, und im allgemeinen blieben die Hofdamen bei ihr. Lilli kam herunter, weil Anasyn genau wissen wollte, wie man sie behandelt hatte. Als sie ihm erzählte, daß sie ihre eigene kleine Kammer und zwei beinahe neue Kleider von Bellyra bekommen hatte, schien er zufrieden.


  »Aber wenn du das Gefühl hast, daß man auf dich herabsieht, kommst du zu mir«, warf Peddyc ein. »Ich werde nicht zulassen, daß man meine Pflegetochter wie eine Dienerin behandelt. Es wäre eine Beleidigung gegenüber unserem Clan.«


  »Danke«, sagte Lilli. »Aber bisher war die Prinzessin einfach wunderbar.«


  »Nun, ich bin noch nie einem so großzügigen Menschen begegnet wie unserem Prinzen«, sagte Peddyc. »Es freut mich, daß seine Frau ihm darin entspricht.«


  Gegen Ende der Mahlzeit kam ein Page vom Prinzen, um Anasyn und Peddyc an seinen Tisch zu bitten. Lilli beschloß, lieber zur Frauenhalle zurückzukehren, als sich hier zur Schau zu stellen. Einige Männer betrachteten sie schon mit unverhohlenem Interesse. Besonders fiel ihr ein hochgewachsener, breiter, blonder Mann auf, der Hemd und Dolch der Prinzenwache trug. Er hatte sie während der ganzen Mahlzeit im Auge behalten, und nun, als sie aufstand, um zu gehen, erhob er sich ebenfalls mit gespielter Gleichgültigkeit und ging in ihre Richtung. Als sie einander durch diesen sorgfältig arrangierten »Zufall« begegneten, verbeugte er sich lächelnd.


  Lilli tat so, als hätte sie es nicht bemerkt, und eilte an ihm vorbei. An der Tür sah sie Elyssa, die sich mit einem auffällig kleinen Mann unterhielt, der einen grauen Bart und wirres graues Haar hatte. Als Lilli zu ihnen trat, bedachte der Mann sie mit einem säuerlichen Blick, ignorierte sie aber ansonsten.


  »Es geht der Prinzessin gut, Otho«, sagte Elyssa. »Das Treppensteigen ermüdet sie, das ist alles.«


  »Das ist verständlich. Bitte sagt ihr, sie soll auf sich aufpassen.«


  »Das werde ich tun. Laßt Euch davon nicht beunruhigen.« Sie warf Ulli einen Blick zu. »Lilli, das ist Otho, der Silberschmied.«


  »Wie geht es Euch?« sagte Lilli.


  Otho sah sie an, verzog die Lippen zu etwas, das offenbar ein Lächeln sein sollte, dann drehte er sich um und stapfte wortlos davon.


  »Manieren hat unser Otho keine«, sagte Elyssa, »aber er ist Prinzessin Bellyra vollkommen ergeben. Er hat diesen wunderbaren Silberkasten gemacht, den mit den eingravierten Rosen, und ihn ihr zur Hochzeit geschenkt, und hin und wieder stellt er weitere kleine Schmuckstücke her.«


  Wenn Otho den Kasten gefertigt hatte, wußte er dann von seinem Geheimnis? Lilli hatte nicht vor, ihn direkt zu fragen, aber als ob schon der Gedanke an Dweomer ihn anzöge, kam jetzt Nevyn auf die beiden Frauen zu.


  »Guten Abend«, sagte er. »Ich fragte mich, ob Lady Lillorigga vielleicht einen Augenblick für einen kleinen Spaziergang Zeit hat? Die Abendluft ist sehr angenehm.«


  Neben dem kleinen, geheimen Garten im Herzen der Festung gab es unter dem Hauptbrochkomplex noch einen großen, offenen Garten. Diener hatten hier und da Kerzenlaternen in die Bäume gehängt, und am Himmel ging gerade ein Dreiviertelmond auf. Da Lilli noch nie zuvor einen so angelegten Blumengarten gesehen hatte, war sie entzückt. Eine lange Reihe von Rosenbüschen hatte gerade zu blühen begonnen, während üppige Kräuterbüsche in erhöhten Beeten ihren Duft in die Nacht verströmten. Wege führten zwischen den beleuchteten Bäumen in geheimnisvolle Dunkelheit. Aus dem Herzen des Gartens konnte man das Plätschern von Wasser hören, das über Steine lief.


  »Es ist wunderschön!« sagte Lilli. »Wozu wird dieser Garten benutzt?«


  »Für gar nichts. Er ist einfach hier, daß man ihn genießen kann.«


  »So etwas habe ich noch nie gehört. Wie schön!«


  Sie gingen einen Kiespfad entlang auf das Wasser zu.


  »Ich sehe, daß Ihr Otho schon kennengelernt habt«, meinte Nevyn. »Wahrscheinlich war er unhöflich. Er ist zu allen unhöflich, also ärgert Euch bitte nicht darüber.«


  »Das hat Lady Elyssa mir schon gesagt. Es ist seltsam, aber er erinnert mich irgendwie an Brour. Nicht, daß Brour jemals unhöflich gewesen wäre. Er war ein junger Mann, und Otho ist alt. Aber es ist etwas in ihren Gesichtern, das mich überlegen ließ, ob sie vielleicht verwandt wären.«


  »Entfernt tatsächlich. Ihr habt scharfe Augen.«


  »Ich habe sie gebraucht.«


  »Zweifellos. Übrigens hat Otho diesen Kasten hergestellt, der…«


  »Das hat Elyssa mir gesagt. Weiß er von… nun, von dem Ding darinnen?«


  »Ja.« Nevyn sah sich um. »Laßt uns nicht darüber sprechen, Lilli, bis wir sicher sein können, daß niemand mithört.«


  »Selbstverständlich, Herr, ich bitte um Verzeihung.«


  »Und außerdem wollte ich über Euch sprechen. Es war keine leere Drohung, als ich sagte, daß der Mißbrauch von Dweomer Euch schaden könnte. Es ist eine Frage des Gleichgewichts der Körpersäfte, wißt Ihr. Dweomer einzusetzen zehrt am fünften Element, dem Aethyr, und seinen Körpersäften. Magie zu verwenden erschöpft und läßt den Aethyr aus Eurem Körper fließen, und wenn Ihr nicht lernt, diese Körpersäfte wieder zu ersetzen, könnt Ihr sehr krank werden.«


  »Aethyr? Also das bedeutet dieses Wort! Darf ich Euch etwas fragen? Vor einiger Zeit haben Brour und ich ein Ritual durchgeführt, und wir haben diesen Geist herbeigerufen. Er hat Brour ein Kind der Erde genannt, aber er sagte, ich sei ein Kind des Aethyr. Was hat das zu bedeuten?«


  »Brour hat was getan? Seid Ihr ausgebildet, um solche Beschwörungen durchzuführen?«


  »Dies war die erste, aber wir haben viel geübt.«


  Nevyn knurrte leise vor sich hin.


  »Ich bin froh, daß er Euch zumindest hat üben lassen«, meinte er schließlich. »Es gibt sehr vieles, über das wir reden müssen. Lilli, um Euretwillen muß ich alles wissen, was man Euch gelehrt hat, und was Ihr für Brour und Eure Mutter getan habt.«


  Lilli zögerte und fragte sich, wie weit sie ihm trauen konnte. Er gestand ihr dieses Schweigen zu, während sie weitergingen. Sie erreichten eine Lichtung zwischen den Bäumen, und inmitten dieser Lichtung gab es ein Becken aus wolkigweißem Stein. Wasser sprudelte darin nach oben und floß in einem anmutigen Schleier über. Nevyn hielt inne, streckte die Hand ins Wasser und zog sie dann mit einem Verspritzen von Tropfen wieder hinaus.


  »Es gibt vier Elemente«, sagte Nevyn, »Feuer, Luft, Wasser und Erde. Aethyr ist das fünfte, die Wurzel und Vereinigung der anderen Elemente, heißt es. Menschen wie Ihr oder ich haben Anteil am Wesen des Aethyr. Leute von jenem Volk, dem Brour und Otho angehören, haben Anteil am Wesen der Erde. Weit im Westen von Deverry gibt es andere, die Anteil am Wesen der Luft haben, aber ich weiß nicht, wie es mit Wasser und Feuer ist.«


  »Leute wie sie? Sie sind also irgendwie anders?«


  »Irgendwie. Ich gebe nicht vor, all diese Dinge zu verstehen.« Nevyn lächelte plötzlich. »Zumindest noch nicht.«


  Lilli lachte und schaute in den Brunnen. Während das Wasser aufstieg, schien es eine Kristallkugel zu bilden, die die Form nie veränderte, ganz gleich, wie viele einzelne Tropfen sie durchzogen. Die kristallene Kugel glitzerte, schwoll, fing ihren Blick ein. Plötzlich hatte sie das Gefühl, durch die Luft zu schweben und auf das Wasser hinabzuschießen. »Hört auf!« Nevyn packte sie am Arm. »Kommt zurück, Lilli, bleibt hier.«


  Lilli taumelte mit plötzlicher Schwäche. Nevyn hakte ihren Arm unter seinen und zog sie ein wenig an sich, so daß sie sich gegen ihn lehnen konnte.


  »So geratet Ihr also in Trance?« fragte er. »So einfach?«


  »Ist es einfach? Das weiß ich nicht.«


  »Es ist beängstigend einfach für Euch. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«


  »Also gut. Ich habe wirklich viel zu lernen.«


  »Ja, aber ich wette, Ihr seid jetzt erst einmal müde.«


  »Das bin ich. In die schwarze Tinte zu sehen hat mich immer sehr erschöpft.«


  »Zweifellos. Kehren wir in den Broch zurück. Ihr müßt Euch ausruhen. Aber Ihr versteht nun, weshalb wir unbedingt über diese Dinge sprechen müssen?«


  »Ich fange an zu verstehen.«


  »Gut. Wir werden uns morgen weiter unterhalten.«


  Man hatte Lilli hoch oben im Broch eine winzige Kammer gegeben, aber das schmale Bett war bequem und die Aussicht von ihrem kleinen Fenster aus schön. Wenn sie sich auf die Holztruhe am Fuße ihres Bettes stellte, konnte sie über die Mauern der Festung in die Stadt hinabsehen, die sich über einem sanften Abhang zu einem großen Streifen Wasser senkte, der am Rand des Blickfeldes silbern unter den Sternen glitzerte. Einen Augenblick fragte sie sich, was für ein Fluß das wohl sein mochte. Dann wurde ihr klar, daß sie das Meer sah, das sich bis zum Rand der Welt erstreckte. Sie blieb lange Zeit da stehen und starrte, stellte sich die Entfernungen vor, bis sie ihre Erschöpfung daran erinnerte, ins Bett zu gehen.


  Sobald sie am Morgen erwachte, kletterte sie wieder auf die Truhe. Im Sonnenlicht sah das Meer nur noch größer aus und so faltig wie der Hals einer alten Frau. Das müssen Wellen sein. Davon habe ich schon gehört. Sie starrte immer noch aufs Meer hinaus, als eine Dienerin kam, um sie in die Frauenhalle zu bitten.


  »Es gibt viel Arbeit zu tun, Herrin«, sagte das Mädchen. »Der Prinz hat ein neues Wappen gewählt, und er möchte neue Fahnen haben, um sie mit in den Kampf zu nehmen. Sie werden sich schon bald auf den Weg machen!«


  »Dann ist es schade, daß er seine Wahl nicht schon vor Monaten traf.«


  »Das hat die Prinzessin ihm auch gesagt, direkt vor allen Leuten. Er hat nur gelacht.«


  In der Frauenhalle stand nur ein großer Tisch im Sonnenlicht an den Fenstern. Alle kleinen Tische waren an die Wand gerückt worden. Auf dem großen Tisch lag schönes rotes Tuch – Lilli hatte noch nie solch schönes Rot auf Stoff gesehen, ein Scharlachrot wie von Rosen. Während die Prinzessin zusah, zeichnete eine untersetzte Frau mit grauem Haar mit Kreide eine Art Muster auf den Stoff.


  »Mach das Maul größer, Tidda«, sagte Bellyra. »Es soll wild aussehen.«


  »Also gut, Euer Hoheit.«


  »Und der Schwanz soll ebenfalls so aussehen, als schlüge er um sich.«


  »Ja, Euer Hoheit.«


  Elyssa kam auf Lilli zu und grüßte sie mit einem Lächeln.


  »Dort drüben gibt es Brot und Obst«, murmelte sie. »Und wenn Ihr Haferbrei wollt, solltet Ihr in die große Halle gehen.«


  »Danke, aber Brot wird genügen. Das ist das Wappen für die neuen Fahnen des Prinzen?«


  »Ja. Er hat einen roten Drachen gewählt.«


  Lilli spürte, wie ihr ein eisiger Schauder über den Rücken lief.


  »Was ist denn?« fragte Elyssa immer noch ruhig.


  »Nichts. Nichts, ich denke nur, es ist ein gutes Vorzeichen für ihn. Er wird unter dieser Fahne siegen.«


  Elyssa starrte sie besorgt an, und eine der Dienerinnen wandte sich ebenfalls um.


  »Ich sollte mir lieber etwas zu essen holen«, sagte Lilli vergnügt. »Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt?«


  Sehr zu Lillis Erleichterung ließ Elyssa das Thema fallen. Aber den ganzen Morgen, während die Frauen den inzwischen ausgeschnittenen Drachen auf schweres Leinen nähten, konnte Lilli spüren, wie Elyssa sie immer wieder fragend ansah.


  


  »Ein roter Drache, ja?« sagte Branoic. »Das ist eine hervorragende Idee!«


  »Warum?« wollte Maddyn wissen. »Hast du mit Nevyn darüber gesprochen?«


  »Nein.« Branoic verfluchte sich, weil er so voreilig gesprochen hatte. »Nun… äh… es ist einfach nur ein passendes Wappentier. Und es wird den falschen König ordentlich ärgern, daß wir seinen Drachen einfach übernommen haben.«


  »Da hast du recht.«


  Spät am Nachmittag saßen die beiden Silberdolche zusammen in der großen Halle. Am anderen Ende ihres Tisches würfelten ein paar der Jungs um Kupfermünzen und schlugen so die Zeit bis zum Abendessen tot. Branoic, der selbst nichts Bestimmtes zu tun hatte, hatte einfach vor sich hin sinniert, und wie oft in solchen Situationen, hatte sein Geist ihm einen Streich gespielt. Manchmal sah er Dinge, überwiegend kleine Geschöpfe, die sich am Rand seines Blickfeldes bewegten oder plötzlich in einem Feuer auftauchten. Manchmal hörte er Dinge, meist Stimmen, die ihn vor einem Ereignis der Zukunft warnten. Und häufig ereignete sich das, wovor er gewarnt worden war, tatsächlich. So wußte er nun zum Beispiel tief im Herzen, daß Prinz Maryn im Zeichen des roten Drachen siegen würde – nicht, daß er auf die Idee gekommen wäre, Maddo von seinen unfreiwilligen Prophezeiungen zu erzählen. Dazu war ihm viel zu wichtig, was der Barde von ihm hielt. »Es ist still heute«, sagte Branoic statt dessen. »Wo sind Owaen und der Hauptmann?«


  »Ich weiß nicht, wo Caradoc steckt, aber Owaen ist immer noch in der Unterkunft«, erwiderte Maddyn. »Die Wundärzte haben ihm befohlen, heute im Bett zu bleiben.«


  »Es ist immer angenehm, wenn Owaen woanders ist.«


  »Ihr Götter! Werdet ihr beiden diese Fehde denn nie beilegen? Wie viele Jahre ist es her, seit…«


  »Das ist mir gleich! Der kleine Mistkerl hat mich beschämt und mir mein Zeichen genommen, und seitdem hackt er auf mir herum. Irgendwann einmal wird er zu weit gehen, und ich werde dann das Hofpflaster mit seinem häßlichen Gesicht schrubben.«


  Maddyn gab eine Art Knurren von sich. Branoic trank weiter sein Bier und konzentrierte sich ganz auf das Würfelspiel. Bald würden sie losreiten, erinnerte er sich, und hätten die elende Langeweile eines Festungswinters hinter sich gelassen.


  »Wo wir gerade von Nevyn sprechen«, meinte Maddyn plötzlich, »da kommt er auch schon. Ich dachte, er würde sich mit dem Prinzen beraten.«


  Branoic blickte auf und sah, wie Nevyn zusammen mit Lady Lillorigga vom Widder die Treppe hinabkam. Bei ihrem Anblick mußte er unwillkürlich lächeln. Sie war ein solch hübsches Mädchen mit diesem jungenhaft kurzen Haar, und dennoch seltsam zerbrechlich, als brauchte sie einen guten Mann, der sich zwischen sie und allen Ärger stellte, und daher war sie ihm sofort aufgefallen. Als ihm klar wurde, daß sie und Nevyn ganz in der Nähe vorbeikommen würden, erhob er sich von der Bank.


  »Guten Tag, Herr«, sagte Branoic und verbeugte sich. »Und auch Euch einen guten Tag, meine Dame.«


  Lillis Lippen umspielte ein vergnügtes Lächeln, dann schaute sie wieder zu Boden.


  »Euch ebenfalls, Junge«, meinte Nevyn, ein wenig überrascht. »Maddo, wie geht es Owaen?«


  »Er ruht sich aus«, sagte Maddyn. »Aber der Wundarzt sagt, die Wunde ist sauber und wird heilen.«


  Als Branoic es wagte, die Lady anzulächeln, blickte sie auf und schien etwas sagen zu wollen, aber dann griff Nevyn sie wieder am Arm und führte sie weg. Branoic schaute ihm stirnrunzelnd nach.


  »Sieh mal an«, meinte Maddyn. »Wer hat da wohl sein Auge auf eine hochgeborene Dame geworfen?«


  »Ach, halt deinen verfluchten Mund! Es ist kein Fehler, höflich zu sein.« Branoic setzte sich wieder hin. »Diese Dame hat in der letzten Zeit viel erleiden müssen. Es tut ihr nur gut, hin und wieder ein freundliches Gesicht zu sehen.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Obwohl ich zugeben muß, daß sie außerdem von der Natur sehr begünstigt wurde. Ich hätte nichts dagegen, sie näher kennenzulernen.«


  »Und was sollte eine adlige Dame mit einem wie dir anfangen?«


  »Nun, sie ist im Exil, oder? Ohne Land und Mitgift. Und wenn die Kämpfe vorüber sind, wird ein Mann aus der Prinzengarde ihr vielleicht ganz gut vorkommen.«


  Als Maddyn die Augen verdrehte, deutete Branoic einen Boxhieb an.


  »Spotte, soviel du willst«, meinte Branoic grinsend. »Aber ich biete dir eine Wette an. Sobald die Kämpfe vorbei sind und wir uns alle für den Winter hierher zurückgezogen haben, werde ich Lady Lilloriggas Gunst gewinnen. Sagen wir, bis zur Wintersonnwende.«


  »Also gut!« meinte Maddyn. »Ein Silberstück von mir gegen deine zehn.«


  »Ach – du glaubst also, daß du so weit Vorsprung hast? Nun, ich wollte immer schon reich sein. Eins zu zehn!«


  


  Indem sie arbeiteten, bis ihre Fingerspitzen von Nadelstichen wund waren, und sie jede Frau in der Festung zum Helfen heranzogen, gelang es Bellyra und ihren Frauen, in drei Tagen vier große Banner und sechs kleinere Fahnen zu fertigen. Das rote Tuch war aus Bardek gekommen und hatte soviel gekostet wie zwei Streitrösser. Daher benutzten sie jeden noch so kleinen Rest davon. Einige der auf diese Weise zusammengestückelten roten Drachen beulten an den Rändern, andere hatte man einfach in der Mitte festgenäht, damit sie sich nicht von dem Fahnenstoff wegblähten. Aber wie die Prinzessin selbst feststellte, würden sie ohnehin bald genug schmutzig werden, und niemand würde die mangelnde Qualität der Handarbeit bemerken.


  »Wir werden den ganzen Sommer haben, um ein paar richtige Fahnen zu nähen«, meinte Bellyra. »Aber ich werde ganz bestimmt nicht jetzt sofort damit anfangen. Im Augenblick haben wir genug genäht.« Die Frauen stimmten ihr aus ganzem Herzen zu.


  Während dieser fast ununterbrochenen Handarbeitszeit war es Lilli dennoch gelungen, an den meisten Abenden, wenn das Licht zum Nähen zu schlecht geworden war, mit Nevyn zu sprechen. Sie gingen im Garten bei den Rosen auf und ab, bis sie die Nachtkälte in den Broch trieb, wo sie nicht offen über Dweomer sprechen konnten. Dennoch lernte Lilli genug über die Bedeutung ihrer Begabung, Vorzeichen zu sehen, und nun verstand sie Nevyns Sorge über die Art, wie man sie ausgenutzt hatte, besser.


  »Ich will nicht unbedingt behaupten, daß es Euch umgebracht hätte, obwohl auch das möglich gewesen wäre«, meinte Nevyn während des Gesprächs an jenem letzten Abend. »Aber es wäre Euch immer schwerer gefallen, nach einer solchen Sitzung wieder einen klaren Kopf zu bekommen und zu einem gewöhnlichen Bewußtseinszustand zurückzukehren. Sagt mir, habt Ihr jemals einen so lebhaften Traum gehabt, daß Ihr nach dem Aufwachen nicht ganz sicher wart, ob Ihr immer noch träumt oder nicht?«


  »Das habe ich«, meinte Lilli, »wenn auch nicht sehr oft.«


  »Könnt Ihr Euch vorstellen, wie es sein würde, immer so zu leben? Ihr wäret niemals mehr sicher, ob Ihr wach seid oder in Trance oder ob Ihr schlaft und träumt. Euer Geist würde von Vorzeichen zum Traum zum gewöhnlichen Leben übergehen, ohne daß es irgendwelche Grenzen dazwischen gäbe.«


  »Das macht mir angst.« Lilli legte eine kalte Hand an die Kehle.


  »Gut. Ich sage Euch das auch, um Euch zu warnen.«


  »Nun, es hat funktioniert. Bitte, Herr, ich wollte diese Dweomer-Begabung nie, und nun sagt Ihr mir auch noch, sie sei gefährlich! Gibt es eine Möglichkeit, daß Ihr sie einfach verschwinden lassen könnt? Ich will sie nie wieder benutzen, ich will es wirklich nicht. Ich wünschte, diese schrecklichen Vorzeichen würden mich endlich in Ruhe lassen.«


  »Es tut mir leid, aber ich fürchte, ich kann nichts tun. Viele werden mit solchen seltsamen Begabungen geboren und benutzen sie niemals. Irgendwann verkümmern die Begabungen dann und verschwinden wie ein Apfel, der zu lange auf dem Baum geblieben ist. Aber Ihr habt bereits begonnen, Euer Talent zu nutzen und auch Dweomer zu studieren. Ihr habt Kräfte in Bewegung gesetzt, und es gibt keinen Weg zurück.«


  »Aber das war ich nicht selbst! Das waren Brour und meine Mutter!«


  »Das mag sein, und ich sage Euch, ich bin wütend darüber. Man muß sich freiwillig für den Dweomer entscheiden, denn es gibt keinen Weg zurück. Aber sie haben Euch einfach mit-gezerrt, ohne Euch auch nur zu sagen, wohin es geht. Das war ein schweres und häßliches Unrecht, das sie Euch angetan haben.«


  Lilli wagte einen kurzen Blick in den Brunnen. Das Wasser schien ganz gewöhnliches Wasser, aber sie wandte rasch den Blick ab, bevor eine neue Vision vor ihren Augen erschien. Rings um sie begannen die Bäume plötzlich zu rauschen. Sie zuckte zusammen. Doch es war nur eine Brise, erfüllt vom Geschmack von Seesalz, die nun stärker wurde, während der Abend voranschritt.


  »In gewisser Hinsicht habe ich die Wahl tatsächlich selbst getroffen«, sagte Lilli. »Ich habe Brour gebeten, mir diese Dinge zu zeigen. Ich wollte wissen, was die Vorzeichen, die ich sah, bedeuteten, und wie das alles zusammenhing.«


  »Ja, aber Brour hat Euer Interesse mit seinen Andeutungen geweckt, und Eure Mutter hatte Eure Begabung schon eine Weile zuvor ausgebeutet.«


  »Mag sein. Ich fühle mich nur so hilflos!«


  »Zweifellos. Es tut mir leid, mein Kind, aber zumindest seid Ihr nun frei von ihnen. Wenn ich weg bin, beschäftigt Euch bitte nur mit dem Alltagsleben der Festung. Ich wette, Ihr werdet versucht sein, wenn einige Tage ohne Nachricht vorübergehen, uns mit Hilfe des Zweiten Gesichts zu finden. Tut das nicht! Ihr müßt zunächst Kraft sammeln!«


  »Also gut, Herr. Ich kann ohnehin nicht richtig damit umgehen.«


  »Ah, nun, in diesem Winter werde ich es Euch beibringen.« Nevyn zögerte, dann starrte er plötzlich stirnrunzelnd auf den Boden neben ihren Füßen. »Sagt mir eins, Lilli. Hat Eure Pflegemutter Euch als Kind Geschichten vom Wildvolk erzählt?«


  »Aber natürlich. Ich habe sie geliebt, diese Geschichten, und den Gedanken, daß all diese winzigen Geschöpfe sich überall befinden! Ich habe mir immer sehr gewünscht, daß es sie wirklich gibt.«


  »Das tun die meisten Kinder.« Nevyn lächelte, aber er hatte die Augen erstaunt halb zusammengekniffen. »Nun, ich muß meine Sachen packen, und ich weiß, daß Euer Pflegevater mit mir sprechen möchte. Wenn wir keine Gelegenheit mehr haben, uns zu unterhalten, sage ich Euch jetzt schon Lebewohl, Lilli.«


  »Danke, Herr, und mögen die Götter mit Euch sein.«


  Lilli ging zur großen Halle, um in dem dortigen Gedränge nach Peddyc zu suchen. Die persönliche Wache des Prinzen, die geschworenen Kriegshaufen von Cerrmor, die Soldaten, die für Maryns Verbündete an der Küste ritten – alle hatten sich in den riesigen Raum gezwängt. Ihr Gerede, ihr Lachen vermischte sich zu einem so lauten, unverständlichen Dröhnen, daß Lillis Ohren davon geradezu schmerzten. Endlich fand sie ihren Pflegevater ganz hinten an der Wand im Gespräch mit einem Lord, den Lilli nicht kannte. Als er sie sah, brach er eilig das Gespräch ab und kam ihr entgegen. Zusammen gingen sie in die wohltuende Stille des Hofs hinaus. Über den schillernden Türmen von Dun Cerrmor färbte der Mond die Wolkenfahnen silbern.


  »Nun«, meinte Peddyc lächelnd, »ich höre, unsere Banner sind fertig.«


  »Das sind sie. Mögen sie euch Glück bringen.«


  »Ich denke, das Wyrd unseres Prinzen wird uns alles Glück bringen, was wir brauchen. Lilli, ich bedaure nichts in meinem Leben mehr, als daß ich nicht früher übergelaufen bin.«


  »Aber keiner von uns hat es gewußt.«


  »Ja, und jetzt ist es zu spät, mit den Göttern um Wyrd zu hadern. Ich habe dir etwas zu sagen, also höre gut zu. Ich habe auch mit Anasyn gesprochen. Es ist Zeit, daß er heiratet, aber ich möchte, daß du weißt, daß du immer einen Platz in Dun Hendyr haben wirst. Ich hoffe, eine bessere Regelung für dich zu finden. Wenn der Kampf des Sommers erst vorüber ist, wird sich einer von uns darum kümmern, für dich unter unseren neuen Verbündeten einen guten Mann zu finden.«


  »Vater, ich danke dir!«


  »Es sieht so aus, als würde man sich den Sommer über hier gut um dich kümmern. Du kannst dir den Klatsch anhören und herausfinden, wer von den Verbündeten des Prinzen nach einer Frau sucht, und solche Dinge.«


  »Das werde ich tun. Es ist lieb von dir, daß du jetzt an mich denkst.«


  »Es ist das, was unsere Bevva gewollt hätte.« Peddyc wandte den Blick ab, die dunklen Augen tränenfeucht. »Der Prinz hat mir versprochen, daß wir versuchen werden, Hendyr in diesem Sommer zurückzuerobern. Wenn uns das gelingen sollte, können wir für den Winter dorthin zurückkehren.«


  Lilli zögerte, weil sie an Nevyn denken mußte. Wie konnte sie weiter den Dweomer studieren, wenn sie nach Hendyr zurückkehrte? Aber im Augenblick wäre ihr nichts lieber gewesen, als an den Ort zurückzukehren, den sie immer als ihr Zuhause betrachtet hatte. Den einzigen Ort, an dem sie sich jemals sicher gefühlt hatte und der sich nun in der Hand von Feinden befand.


  »Ich werde darum beten, daß ihr die Festung erobern könnt«, sagte Lilli. »Ich – oh, was ist denn?«


  Ein junger Page kam direkt auf sie zu.


  »Tieryn Peddyc?« sagte der Junge. »Einer Eurer Vasallen ist am Tor. Lord Cam – so und so, und er sagt, Ihr würdet für ihn bürgen, wenn wir öffnen.«


  »Das werde ich tatsächlich, Junge.« Peddyc tätschelte Ullis Arm. »Ich sollte lieber zum Tor gehen. Und was dich angeht, meine Pflegetochter, paß in diesem Sommer gut auf dich auf.«


  »Das werde ich tun, Vater. Ich danke dir.«


  Lilli sah ihnen nach, wie sie über den Hof eilten. Ihr war ganz elend vor Angst, und sie fragte sich, ob er lange genug leben würde, um sie im Herbst nach Hendyr zu holen. Sie würde vielleicht ein Vorzeichen finden können – aber dann fiel ihr Nevyns Warnung wieder ein und traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.


  »Ihr Götter«, sagte sie laut, »sie sind noch nicht einmal weg, und schon gerate ich in Versuchung.«


  Kopfschüttelnd kehrte sie in den Broch zurück, wo allein schon das Gedränge von Menschen jeden Gedanken an Dweomer unmöglich machte.


  


  »Und morgen reiten wir in den Kampf«, sagte Branoic. »Halte mich für verrückt, Maddo, aber das ist der Abend in jedem Jahr, an dem ich an Aethan denken muß.«


  »Ich tue dasselbe«, erwiderte Maddo. »Weißt du, damals, als ich Aethan kennenlernte, vor vielen Jahren, als er für den Eber ritt und ich nur ein Reiter im Kriegshaufen eines Verbündeten war, sahen wir uns den ganzen Winter über nie. Wir begegneten uns immer erst in Cantrae, wenn der Eber seine Verbündeten aufstellte, um sie nach Dun Deverry zu führen. Ich nehme an, deshalb muß ich auch jetzt an ihn denken.«


  »Wahrscheinlich. Ach, Pferdedreck, wir sind wahrscheinlich alle bald tot. Aber ich wünschte, er hätte lange genug gelebt, um zu sehen, wie Prinz Maryn die Königsstadt erobert.«


  Maddyn seufzte und hob seinen Bierkrug.


  »Auf unsere Toten«, rief er.


  An ihren langen Tischen erwiderten die anderen Silberdolche den Trinkspruch. Sie hatten Ehrenplätze dieser Tage, gleich vorne in der Halle. Oben auf dem Podium saß Caradoc am Fuß des Tisches des Prinzen und aß zusammen mit den hohen Lords, die sich im Lauf der Jahre an seine Gegenwart gewöhnt hatten. Sie betrachteten diese Gunst allerdings eher als eine Laune des Prinzen denn als Recht des Hauptmanns. Tieryn Gauryc war der Schlimmste, niemals sprach er direkt mit Caradoc. Wann immer es ihm möglich war, ließ er seine Worte durch einen Diener übermitteln, als ob schon seine Worte allein dadurch beschmutzt werden könnten, daß der Hauptmann sie hörte. Maddyn musterte den untersetzten Lord, der sein dunkles Haar so kurz geschnitten trug, daß es wirr vom Kopf abstand, eine Weile.


  »Was hat der alte Gauryc denn diesmal vor?« flüsterte Branoic.


  »Keine Ahnung. Er ärgert mich nur.«


  Ganz Lächeln und untertäniges Kopfneigen, unterhielt sich der Tieryn mit Prinz Maryn, während Berater Oggyn zusah.


  »Nun gut«, meinte Branoic. »Als Schwertkämpfer ist er nicht übel.«


  »Das ist wahr, und das ist alles, was zählt.«


  Dennoch sollte Maddyn, seltsam genug, an diesem Abend noch mit Tieryn Gauryc sprechen. Er hatte gerade die große Halle verlassen und war auf dem Rückweg zu den Mannschaftsunterkünften, als er hörte, wie eine arrogante Stimme nach ihm rief.


  »Silberdolch, wartet einen Augenblick! Ich möchte mit Euch sprechen.«


  Maddyn blieb stehen, noch im Licht, das aus der großen Halle fiel, und ließ sich von Gauryc einholen. Der Lord klimperte mit ein paar Münzen in der Hand, als wolle er sicherstellen, daß Maddyn wußte, wieviel Geld er hatte.


  »Es geht um diese Widder«, sagte Gauryc. »Ich habe gehört, daß das Mädchen eigentlich aus dem Eberclan stammt.«


  »Ja, Euer Gnaden«, sagte Maddyn.


  »Unser Prinz hat ein großes Herz«, fuhr Gauryc fort, »einige von uns wurden mit kälterem Wesen geboren. Ihr gehört zur Wache des Prinzen, und ich wette, Ihr hört alles, was wichtig ist. Wenn Ihr also irgend etwas Verdächtiges über diesen Tieryn und seinen Sohn vernehmt, wird es nicht Euer Schaden sein, mir oder Berater Oggyn davon zu erzählen.«


  Gauryc streckte die Hand aus – die mit den Münzen. Maddyn schob seine Hände in die Taschen.


  »Darf ich fragen, warum, Euer Gnaden?«


  Gauryc hätte beinahe vor Staunen sein Bestechungsgeld fallen lassen, dann riß er sich zusammen und trat einen Schritt zurück.


  »Die Widder waren die besten Verbündeten des Ebers. Das ist alles.«


  »Euer Gnaden, Ihr könnt sicher sein, wenn ich sehe, daß Peddyc oder sonst jemand etwas tut, das dem Prinzen im geringsten schaden könnte, dann werde ich mich mit dieser Nachricht direkt an Seine Hoheit wenden.«


  Gauryc erstarrte ganz kurz und zwang sich dann zu einem dünnen Lächeln.


  »Selbstverständlich, Silberdolch. Selbstverständlich.«


  Maddyn verbeugte sich, dann wandte er sich auf dem Absatz um und stapfte davon. In guter Entfernung wagte er einen Blick zurück und sah, daß Gauryc immer noch hinter ihm herstarrte. Bei den Höllen! dachte Maddyn. Das ist alles, was ich brauche. Einen adligen Feind! Er beschloß, wenn sich Peddyc als anständiger Mann erweisen würde, würde er mit ihm und seinem Sohn ein Wort sprechen und ihn vor Gauryc und seinesgleichen warnen. Immerhin konnte er als Barde frei reden, ob es den großen Herren nun gefiel oder nicht.


  Fünf Tage lang zog Prinz Maryns Armee sicher, aber langsam durch das Land der treuen Vasallen nach Norden, unter dem Schutz jener Getreuen, die ihn von Anfang an unterstützt hatten. Sobald sie die Ländereien der Adligen erreichten, deren Loyalität eher von der Kriegsgunst abhing, würden sie vorsichtiger sein müssen. Prinz Maryn ritt immer am Kopf seiner Armee, und die Silberdolche waren direkt hinter ihm. Als einzige des gesamten Kontingents waren sie selbst auf relativ sicherem Land noch gerüstet und hatten die Schilde stets griffbereit an den Sattelknäufen. Hinter ihnen folgten die Adligen und ihre Kriegshaufen. Die Speerträger marschierten in der Nachhut, bereit, die Versorgungswagen zu verteidigen, die hinter ihnen herzogen.


  Je nach Laune ritt Nevyn an unterschiedlichen Stellen der Reihe, aber im allgemeinen hielt er sich weiter vorn, um dem Staub auszuweichen. Jeden Abend versuchte er mit Hilfe des Zweiten Gesichts das Gelände zu erkunden, das vor ihnen lag. Obwohl er sich unwohl fühlte, den Dweomer zu solchem Zweck zu benutzen, hatte er seine Kraft nun schon so lange eingesetzt, um Maryn auf den Thron zu bringen, daß ein paar weitere Überschreitungen keinen Unterschied mehr machen würden.


  In jeder Stadt und jeder Festung wuchs die Armee an Größe und wurde damit noch langsamer. Jeder Lord, durch dessen Gebiet sie zogen, war verpflichtet, eine gewisse Anzahl von Reitern beizusteuern. Mit diesen Kriegshaufen kamen Ersatzpferde, Diener, Schmiede, Wundärzte, Wagen mit Vorräten und anderer Ausrüstung, die Fuhrleute, die sie fuhren, und von den größeren Ländereien auch Kontingente frei geborener Speerkämpfer. Als sie endlich Yvrodur erreichten, zählte ihre Armee über viertausend Reiter, tausend Speerkämpfer und einen ganzen Schwarm von Dienern und Handwerkern.


  »Eine Menge weiterer Mäuler, die zu stopfen sind«, erklärte Oggyn finster. »Zum Glück gehen die ersten Ernten bereits ein.«


  »Ach kommt schon«, sagte Nevyn lächelnd, »Ihr seid doch jetzt in Eurem Element, und ich muß sagen, Ihr seid Eurer Aufgabe mehr als gewachsen.«


  »Ich danke Euch.« Oggyn versuchte, eine demütige Miene aufzusetzen, und versagte.


  Sie standen auf einer niedrigen Anhöhe und schauten auf das Lager hinab, das sich am Flußufer nördlich der Stadt ausbreitete. Da die tiefhängenden Wolken Regen versprachen, stellten die Männer Zelte auf, die wie schmutzige Blüten inmitten eines wirren Wirbels aus Pferden und Männern aufblühten. In der Mitte des Lagers stand der weiße Pavillon des Prinzen, geschmückt mit Fahnen – der Hengst von Pyrdon, die drei Schiffe von Cerrmor und der neue rote Drache von Deverry.


  »Die größte Armee, die Deverry je gesehen hat!« Oggyn rieb sich die Hände. »Ich wette, der falsche König kann nicht so viele Männer aufstellen.«


  »Da wäre ich vorsichtig. Tieryn Peddyc hat uns erzählt, daß Regent Burcan seine Verbündeten überredet hat, ihre Festungswachen abzuziehen.«


  »Oh.« Oggyn erstarrte. »Das hatte ich noch nicht gehört. Dann ist dies ihr letzter Versuch.«


  »Das wollen wir hoffen. Wenn wir gewinnen.«


  »Nun gut.« Oggyn schluckte angestrengt. »Ich gehe lieber wieder nach unten, Yvrodur schuldet uns trockenes Rindfleisch und Speerträger, und ich sollte mich daranmachen, beides zu beanspruchen.«


  »Wir reiten morgen los«, sagte Burcan. »Die Armee des Usurpators ist auf dem Weg nach Norden.«


  »Haben die Späher das berichtet?« fragte Merodda.


  »Ja. Er hat Yvrodur erreicht, und immer mehr Männer schließen sich ihm an.«


  »Also schlechte Nachrichten.«


  »Nicht allzu schlecht. Wir sind gleich stark, und wir können wählen, wo wir uns aufstellen werden. Er wird zu uns kommen und uns auf dem Boden entgegentreten, den ich wähle.«


  Merodda nickte nur. Gegen die feuchte Kälte der Nacht in Umhänge gewickelt, spazierten sie auf den Wehrgängen des inneren Hofes entlang. Merodda war hier heraufgekommen, weil sie auf Vorzeichen hoffte, und er hatte sie bemerkt und sich zu ihr gesellt. Sie drehte sich um und lehnte sich an die Mauer, um hinüber und den Hügel hinabzuschauen, der von Mauern umzogen war, die sich schwarz in der dunklen Nacht abhoben. Am Himmel rissen die Regenwolken auf, huschten nach Süden davon, und bald war die Milchstraße klar zu erkennen. Burcan seufzte und schob sich ein wenig näher an Merodda heran, so nah, daß ihre Schultern sich berührten.


  »Es ist schade, daß deine Tochter zum Feind übergelaufen ist«, sagte er. »Wir könnten ihre Gaben jetzt gut gebrauchen.«


  »Das ist wahr. Dieses kleine Miststück!« Zorn stieg in ihr auf und zerstörte jede Möglichkeit, die Merodda je gehabt hatte, Vorzeichen zu sehen. »Ich hätte niemals geglaubt – und auch Peddyc! Warum? Welchen Grund hatte er, zu desertieren?«


  »Er hat vielleicht deine kleine Intrige durchschaut.«


  »Oh, jetzt ist es meine Intrige, ja? Du warst schnell genug damit einverstanden.« Als sie spürte, wie er sich anspannte, bewegte sie sich ein wenig weg von ihm und wandte sich ihm zu. Im trüben Licht, das vom Hof heraufschien, konnte sie sein Gesicht gerade noch erkennen: eine ausdruckslose Maske.


  »Das habe ich«, sagte Burcan schließlich. »Ich sollte dir wirklich nicht die Schuld geben. Ich nehme an, Lilli hat die Wahrheit herausgefunden und es Peddyc erzählt.«


  »Das denke ich auch. Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt.«


  »Es ist ohnehin gleich. Wichtig ist, daß er weg ist und seine Vasallen mit ihm, und, ihr Götter, die Unruhe, die dieser Mistkerl zurückgelassen hat! Mir war nicht klar, wie viele Männer zu ihm aufblickten. Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich mehr um ihn geworben. Aber jetzt ist es zu spät.« Burcan schüttelte den Kopf. »Es ist hier oben verdammt kalt für eine Frühlingsnacht. Ich gehe hinein. Du auch?«


  »Noch nicht. Später.«


  »Also gut.« Er strich ihr über den Rücken und ließ die Hand einen Augenblick auf ihrem Hintern verweilen. »Ich warte in deinen Gemächern auf dich.«


  Sobald sie allein war, blickte Merodda zu den Sternen auf und versuchte, sich zu konzentrieren. Vor ihrem Glitzern und Licht konnte sie häufig Bilder der Gegenwart und der Zukunft sehen, aber in dieser Nacht weigerten sie sich, zu ihr zu kommen. Sie versuchte, an Lilli zu denken, sich an Lillis Gesicht zu erinnern und ging von der Erinnerung zum Zweiten Gesicht über – die Sterne weigerten sich, zu einem Dweomerbild zu verschwimmen. Während Lillis langem verräterischem Ritt nach Süden war Merodda leicht imstande gewesen, sie zu finden, bis sie schließlich Cerrmor erreicht hatte. Seit diesem Zeitpunkt sah sie nichts mehr, und ganz gleich, wie sehr sie es an diesem Abend versuchte, versagte das Zweite Gesicht auch diesmal.


  Schließlich mußte sie an Brour denken und daran, wie er sie vor seinem alten Lehrer in Cerrmor gewarnt hatte. War es möglich, daß dieser Mann Lilli vor ihr verbarg? Sehr wahrscheinlich. Sie fragte sich, wie mächtig dieser Zauberer, dieser Nevyn, wohl sein mochte. Mit einem unwillkürlichen Schaudern überließ sie die Sterne sich selbst und kehrte in die Festung zurück.


  Als der Rote Drache von Yvrodur aus weiterzog, ritten Späher in Fünfer-Trupps voraus. Da sie sich doppelt so schnell bewegen konnten wie die gewaltige Armee, verließen sie in Abständen die Flußstraße und wandten sich den Feldwegen zu. Im südlichen Flußtal war das Land flach geworden. Ein Reiter hatte von der kleinsten Bodenerhebung aus einen guten Blick auf die Umgebung.


  Am ersten Morgen, nachdem sie Yvrodur verlassen hatten, gab Caradoc Branoic den Befehl über einen solchen Spähtrupp. Die fünf Silberdolche sollten ohne Formation reiten, bereit, beim ersten Anzeichen ernster Gefahr zur Armee zurückzukehren.


  »Vergeßt das nicht, Jungs«, sagte Caradoc. »Keine Heldentaten. Was zählt ist, uns andere zu warnen. Und das könnt ihr nicht mehr, wenn ihr tot seid.«


  »Jawohl, Hauptmann«, erwiderte Branoic. »Kommt mit, Jungs! Machen wir uns auf den Weg.«


  Ein paar Meilen legten sie im Trab zurück, um Abstand zwischen sich und die Armee zu bringen, dann zügelten sie ihre Pferde zu einem stetigen Schritt. Rechts von ihnen floß der Fluß vorbei, zu ihrer Linken lag ein hellgrünes, in einer leichten Brise nickendes Kornfeld. Es war nicht einfach, in der warmen Sommersonne aufmerksam zu bleiben. Leider war keiner der Männer, die das Los für den Spähtrupp gezogen hatten, von der gesprächigen Sorte. Branoics Gedanken schweiften ab, und dann bevölkerte er die Welt um sich mit kleinen Geschöpfen. Er war sicher, das Wildvolk in den Wirbeln des Flusses spielen zu sehen. Hier und da spähten aus dem Gras an der Straße Gesichter heraus. Einmal hörte er ganz deutlich eine Stimme, die seinen Namen rief. Je zorniger er darüber wurde, daß er sich diesen Kinderphantasien ergab, desto deutlicher wurden diese Geschöpfe. Grimmig tat er sein Bestes, nur auf die Straße zu starren, aber selbst dort erschienen warzige graue Gnome und winkten ihm freundlich zu.


  Als die Sonne schließlich fast ihren Höchststand erreicht hatte, präsentierte sich eine echte Ablenkung. Wo der Fluß nach Osten bog und die Straße ihm folgte, ritt der Spähtrupp geradeaus auf einem schmalen Feldweg weiter. Weit in der Ferne entdeckte Branoic einen Fleck am Horizont.


  »Staub!« rief er. »Bleibt stehen, Jungs!«


  Die Männer hinter ihm zügelten die Pferde. Branoic stellte sich in die Steigbügel und schirmte mit der freien Hand die Augen ab. Das war eine ganze Menge Staub, und er bewegte sich direkt auf sie zu.


  »Trevyn! Reite zurück zum Prinzen und sag, daß Reiter auf dem Weg sind – ein größeres Kontingent, aber keine Armee.«


  »Jawohl.« Mit einem Winken lenkte der rothaarige Trevyn sein Pferd aus der Reihe. »Soll ich ein paar Männer hierherschicken?«


  »Nein. Aber du solltest am besten direkt zurückkommen.«


  Trevyn trabte den Weg entlang, und Branoic wandte sich wieder der mysteriösen Staubwolke zu. Sie kam in mäßiger Geschwindigkeit näher und löste sich schließlich zu einer Reihe berittener Männer auf, denen ein paar Wagen folgten -vermutlich ein anderer Verbündeter. Branoic schickte einen weiteren Mann mit dieser Nachricht zurück. Mit den verbliebenen beiden ritt er zurück auf die Hauptstraße. Bald waren sie nahe genug, um die Wappen auf den Schilden sehen zu können: einen blauen Kreis mit einer Linie Rankenwerk darum herum. Nichts, was Branoic erkannt hätte. »Verschwinden wir lieber«, sagte er.


  Die beiden anderen Silberdolche nickten zustimmend, wendeten und trabten rasch davon. Branoic schätzte noch mit einem schnellen Blick die Größe des Kontingents. Etwa sechs mal zwanzig, nahm er an. Keiner von ihnen trug eine Rüstung. Ihre Schilde hingen an den Sattelbögen. Gerade, als Branoic sein Pferd zum Galopp antreiben wollte, rief der Mann an der Spitze der fremden Truppe ihm zu: »Seid Ihr ein Cerrmormann?«


  Branoic zögerte, aber er hatte noch genug Abstand, um ihnen davonzureiten. Seine eigene Armee mußte ihnen inzwischen erheblich näher gekommen sein.


  »Ja«, rief Branoic zurück. »Freund oder Feind?«


  »Freund! Glaubt Ihr, ich wäre ansonsten dumm genug, auf eine Armee von Tausenden zuzureiten?«


  Branoic lachte und zügelte sein Pferd, während der Lord und seine Männer die letzten fünfzig Schritt zwischen ihnen zurücklegten. Der Lord hatte ein rötliches Gesicht, das um den Mund herum eingefallen war. Er hatte die meisten Zähne verloren, ob durch Alter oder durch einen Schlag ins Gesicht, hätte Branoic nicht sagen können. »Ich hatte noch nicht die Ehre, Euch zu begegnen, Herr«, sagte Branoic.


  »Zweifellos. Ich bin Daeryc von Glasloc.«


  »Ihr Götter! Ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden.«


  »Ein wenig verblüfft, wie? Das kann ich Euch nicht übelnehmen, Junge. Wenn mir jemand im vergangenen Jahr gesagt hätte, daß ich die Seiten wechsle, hätte ich ihn an meiner Mauer aufgehängt!« Daeryc seufzte. »Verfluchter Krieg! Ein Mann kann selbst nicht mehr sicher sein, was er denkt, wie?«


  Branoic lächelte höflich.


  »Und wer seid Ihr?« wollte Daeryc wissen.


  »Nur ein Mann von der Wache des Prinzen«, erwiderte Branoic. »Seht dort, Herr, Ihr könnt den Staub der heranmarschierenden Armee schon erkennen. Ich muß meinen Spähtrupp weiterführen, also wünsche ich Euch Glück und Lebewohl.«


  Als die Armee gegen Mittag eine Rast für die Pferde einlegte, trat Nevyn zum Prinzen, der neben seinem Reittier stand und ein Stück Brot aus der Hand aß wie ein ganz gewöhnlicher Reiter. Ein Diener war gerade damit beschäftigt, das Pferd abzusatteln.


  »Nevyn!« rief Maryn zum Gruß. »Habt Ihr gesehen, daß Daeryc von Glasloc zu uns gestoßen ist?«


  »Ja, Euer Hoheit. Tieryn Peddyc und sein Sohn waren sehr froh, ihn zu sehen.«


  »Zweifellos. Wenn man schon im Frühling die Seiten wechselt, ist es gut, wenn man seinen Oberherrn mitnehmen kann. Wollen wir hören, was Seine Gnaden selbst zu erzählen hat?«


  Sie fanden Daeryc nicht weit entfernt, wo er sich mit Peddyc unterhielt, während Anasyn sich um die drei Pferde kümmerte. Beim Anblick des Prinzen sank Daeryc auf die Knie. Nevyn hielt sich ein wenig im Hintergrund und setzte seine Dweomersicht ein. Er erforschte Daerycs Aura während der gesamten Zeit, in der der Lord mit dem Prinzen redete, und erkannte keine Spur von Verrat. Wäre Maryn mit der Einschätzung seiner Verbündeten auf gewöhnliche Berater angewiesen gewesen, hätte er mit seinen Amnestien niemals so großzügig sein können.


  »Erhebt Euch, Euer Gnaden«, sagte Maryn. »Tieryn Peddyc hat bereits für Euch gebürgt.«


  »Nun, dann danke ich Euch.« Der Gwerbret erhob sich und lächelte mit fest zusammengepreßten Lippen in die Runde - die fehlenden Zähne, nahm Nevyn an. »Euer Hoheit, ich will aufrichtig sein. Ich hätte nie geglaubt, daß ich einmal zu Euch überlaufe, aber der wahre König in Dun Deverry ist Regent Burcan, und das ist für mich eine zu bittere Wahrheit geworden.«


  »Das habe ich von vielen Lords gehört«, meinte Maryn. »Der Eber muß ein harter Mann sein.«


  »Hart?« Daeryc spuckte beinahe nachdenklich aus. »Er ist verfault bis tief in die Knochen, würde ich sagen.«


  »Sagt mir eins«, meinte Maryn. »Hier seid Ihr und reitet uns vollkommen frei entgegen, aber sie müssen doch in Dun Deverry mit der Mobilmachung beschäftigt sein.«


  »Sie haben sie vor einigen Tagen beendet, Euer Hoheit. Aber als Burcan klar wurde, daß Peddyc nicht von der Beerdigung seiner Frau zurückkehren würde, erinnerte er sich an Dun Hendyr. Ich bin Peddycs Oberherr, also hat er mich und ein paar seiner eigenen Männer ausgeschickt, die Festung zu erobern. Als wir dort eintrafen, war alles leer. Also habe ich Burcans loyale Männer auf Festungswache zurückgelassen und bin weiter nach Süden geritten.« Daeryc hielt dramatisch inne. »Es gibt doch nichts Besseres, als wenn jemand einen Fuchs ausschickt, um einen Hühnerstall zu bewachen, wie?«


  Maryn gestattete sich ein Lachen, während Daeryc über seinen eigenen Witz grinste.


  »Nun gut«, meinte Maryn. »Dann ist der Regent wohl auf dem Weg zu uns.«


  »Das ist sicher, Euer Hoheit«, sagte Daeryc. »Ich bin nur froh, daß ich Euch vor ihm erreicht habe.«


  Als es schließlich zum Kampf kam, geschah dies auf dem Boden, den der Eber ausgewählt hatte. Eine Armee, so groß wie die von Maryn, brauchte eine ganze Menge Wasser. Dieses Bedürfnis hielt sie an der Uferstraße fest. Etwa zwei Meilen südlich der Camrydd-Brücke bog sich der Fluß nach Osten, bevor er sich wieder nach Norden wand. In dieser Flußbiegung lagen langgezogene grüne Wiesen. Burcan ließ sein Lager ein paar Meilen zurück und stellte hier seine Männer auf, um die Straße nach Dun Deverry zu blockieren.


  Nevyn entdeckte sie und brachte Maryn die Nachricht nicht lange nach der Morgendämmerung. Während die Reiter Kettenhemden anlegten und Helme aufsetzten, bereitete sich die Nachhut mit dem Wagen auf die Verteidigung vor. Wenn gekämpft wurde, hatte Oggyn den Befehl im Lager. Er kannte sich damit gut aus und erledigte seine Arbeit mehr als zufriedenstellend – nicht, daß irgend jemand außer Nevyn ihn dafür höher geachtet hätte. In einer Flut von Flüchen und Geschrei brachten die Fuhrleute die beladenen Wagen in eine Kreisformation. Peitschen knallten, und noch mehr Flüche erklangen, als sie versuchten, die Zugtiere immer dichter aneinanderzudrängen. Ebenfalls unter großem Lärmen trugen Diener die Vorräte in die Mitte. Auch die Ersatzpferde, die vor Aufregung tänzelten und schnappten, wurden hierhergebracht. An der Außenseite dieser Wagenburg stellten sich die Speerkämpfer dicht an dicht auf, auf ihre Waffen gestützt und in gespielter Gleichgültigkeit gähnend. An der Seite hatten die Wundärzte ein paar Wagen für sich reserviert, deren Zugtiere ausgeschirrt und in den Kreis geführt. Auf die sauberen Wagenflächen konnten sie ihre Patienten legen. Nevyn gesellte sich zu ihnen, als sie ihre Wasser- und Feuervorräte vorbereiteten. Nachdem Nevyn so viele Jahre zugesehen hatte, wie der Tod reiche Ernte hielt, konnte er den Anblick eines Kampfes einfach nicht mehr ertragen. Er hielt allerdings ein Pferd gesattelt bereit für den Fall, daß der Prinz entweder seinen Dweomer oder seine Heilkünste brauchen würde – das Wildvolk würde es ihm mitteilen, wenn seine eigene Intuition versagen sollte. Als er den Wallach an einem Wagen festband, kam Caudyr, der Wundarzt der Silberdolche, auf ihn zugehinkt. Caudyr hatte einen Klumpfuß, der ihm in den letzten Jahren mehr und mehr Schmerzen verursachte.


  »Bist du bereit?« fragte Nevyn.


  »So bereit, wie man eben sein kann«, meinte Caudyr. »Und das heißt, nicht sonderlich.«


  Es wurde still im Lager, als die Reiter in die Sättel stiegen und in einer gewaltigen Staubwolke auf die Wiese hinaufritten. Hörner erklangen, womit die Adligen versuchten, ihre Männer zumindest in einer gewissen Ordnung aufzustellen. Sie würden in breiter Formation reiten müssen. Burcan hätte sonst seine Männer die Seite einer Marschlinie angreifen und einen billigen Sieg erringen können. An der Spitze der Armee flatterten die Fahnen mit den roten Drachen und senkten sich hin und wieder, wenn ihre Träger sich auf dem Pferderücken zurechtsetzten. Den Prinzen konnte Nevyn überhaupt nicht sehen.


  Hornsignale ertönten, die Heerführer brüllten letzte Befehle, die Krieger riefen ihre Antworten. Die Armee wälzte sich vorwärts. Die Männer in den ersten Reihen trieben ihre Pferde an, während jene in der Mitte nachdrängten und die ganz hinten auf die Gelegenheit warteten, folgen zu können. Es brauchte lange, bis alle auf dem Weg waren. Noch eine Weile konnte Nevyn die Staubwolke sehen und das Klirren des Zaumzeugs und die Rufe hören. Langsam legte sich der Staub dann wieder, und Stille trat ein. Oggyn, im Kettenhemd und mit einem Speer in der Hand, kam auf Nevyn zu.


  »Nun, dann laßt uns beten, daß es gut ausgeht, wie?« sagte Oggyn.


  »Ja«, meinte Nevyn. »Viel mehr können wir jetzt nicht mehr tun.«


  Oggyn nickte – eigentlich war es mehr ein entschiedenes Wackeln mit dem Bart – und kehrte zu seinen Männern zurück. Nun hieß es warten, während die Sonne höher an den Himmel kletterte und einen heißen Tag versprach. Plötzlich hörte Nevyn ein Krächzen, und als er aufblickte, sah er Raben zum Schlachtfeld hinfliegen.


  »Ah«, sagte er zu Caudyr. »Es hat begonnen.«


  


  Als Teil der Wache des Prinzen war es die Aufgabe von Branoic und den anderen Silberdolchen, für Maryns Sicherheit zu sorgen und nicht, sich in den allgemeinen Kampf zu mischen. Hätte Maryn tun können, was er wollte, dann hätte er jeden Angriff selbst angeführt, wäre längst tot, seine Sache vergebens und die Eber oder ihre Schützlinge Hochkönige von Deverry. Im Lauf der Jahre hatte Nevyn ihn davon überzeugt, daß es sinnvoller sei, am Leben zu bleiben und zu erobern. Noch murrte er, aber er blieb bei seinen Wachen und ließ sich von Caradocs Befehlen schützen. Nicht, daß sie dem Kampf dadurch vollkommen entgingen – früher oder später würde der Feind den Prinzen auf dem Feld finden und versuchen, ihn zu töten.


  In diesem flachen Land und unter dem Staub lösten sich die Armeen bald in eine blindwütige Menge auf, in der der Feind nur noch der nächstbeste Mann mit einem Wappen war, das man nicht kannte. Kriegsrufe, Schmerzens- und Todesschreie der Männer und das Wiehern der Pferde mischten sich mit dem Klirren und Krachen von Waffen auf Rüstungen und Schilden zu einem Dröhnen, das jedes Geräusch außer den schrillen Hörnern übertönte. An der rechten Flanke des Prinzen reitend, konnte Branoic noch weniger von der allgemeinen Schlacht sehen als die meisten Krieger. Er drehte sich immer wieder um und sah sich nach Feinden um, die von hinten kamen, aber er konnte in all dem Staub bestenfalls zwanzig Fuß weit schauen, meistens waren es nur zehn.


  Das Gedränge von Menschen und Pferden um sie herum wurde beängstigend. In diesem Durcheinander konnte sich ein Feind leicht von hinten anschleichen und das Pferd des Prinzen ohne Vorwarnung angreifen. Da er das Schwert in einer und das Schild in der anderen Hand trug, lenkte Branoic sein Pferd überwiegend mit den Knien. Es vollkommen zu wenden, um einen guten Blick nach hinten werfen zu können, war so unmöglich. Er konnte nur fluchen, beten und schimpfen und sich im Sattel hin und her drehen wie ein Tänzer. Schweiß durchtränkte sein Hemd beinahe sofort und nicht lange darauf auch die Polsterung unter seiner Rüstung.


  Weiter und weiter tobte die Schlacht. Obwohl er nie einen Moment Zeit hatte, zum Himmel aufzublicken und zu sehen, wie weit der Tag fortgeschritten war, spürte er die Sonne in seinem Rücken immer heißer werden. Sein Pferd schwitzte genauso wie er selbst, aber er konnte nichts für das arme Tier tun. In dieser ganzen Zeit hatten sie sich auf der Welle des Kampfes vielleicht hundert Schritte über das Feld hinwegbewegt, als die Armee des Regenten zurückfiel und der Rote Drache vorausdrängte. Die Linie des Regenten gab in der Mitte plötzlich nach. Branoic hatte gerade noch Zeit, »Falle« zu denken, als er hinter sich Geschrei hörte, was dies bestätigte.


  »Sie sind hier!« schrie er.


  Als er sich anstrengte, sein Pferd in dem Gedränge zu wenden, sah er, wie der Silberdolch hinter ihm über den Hals seines Pferdes fiel. Das Tier bäumte sich verängstigt auf und gab damit Branoic die Zeit, die er brauchte. Es gelang ihm, seinen Schild zu senken, die Zügel zu packen und den Kopf seines Pferdes herumzureißen, gerade als der erste Ebermann sich von hinten auf die Männer des Prinzen stürzte. Irgendwer erschlug diesen Feind, aber weitere Männer mit dem grauen Eber auf den Schilden stürmten nach.


  Unter lautem Geschrei versuchte Caradoc, die ganze Truppe herumzubringen, um sich dem Angriff zu stellen. Branoic parierte mehr, als er angriff. Er hielt die Eber auf, gefangen zwischen ihren eigenen Reitern, bis Owaen sich durchdrängte und zu Hilfe kam. Wie immer bei einem Kampf blieb Owaen totenstill und geriet scheinbar kaum außer Atem, während er auf die Eberreiter einschlug. Hinter ihnen erschollen Kriegsschreie von vertrauten Stimmen, als sich eine lebendige Mauer um den Prinzen bildete. Branoic tötete einen Feind, indem er ihn in einem unachtsamen Augenblick so fest über das Gesicht schlug, daß der Nasenschutz auf dem Helm eingeschlagen wurde. Noch ein Schwertstreich, und der Mann stürzte in den Strudel eisenbeschlagener Hufe.


  So schnell sie aufgetaucht waren, so rasch zogen sich die Eber wieder zurück. Plötzlich wurde das Feld übersichtlicher. Branoic hatte Platz genug, sein Pferd zu wenden, und er bemerkte, daß vor ihm eine beinahe leere Fläche lag.


  »Die Dreckskerle fliehen!« murmelte Caradoc. »Bleibt hier, Jungs, bleibt beim Prinzen!«


  Branoic warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne hatte gerade erst ihren Höchststand erreicht.


  »Hm«, grunzte Owaen, »das war kein langer Kampf.«


  »Sie wollten vielleicht nur unsere Kraft prüfen.«


  »Ach, wir sind jetzt wohl ein Dweomermann, wie? Seit wann kannst du die Gedanken des Feindes lesen wie der alte Nevyn?«


  Owaen war zweifellos nicht klar, wie nah er in diesem Augenblick dem Tod war. Branoic spürte, wie sein Schwert nach oben schwang, als hätte ein Dämon den Griff gepackt und es geführt.


  »Halt!« Caradoc drängte sich zwischen sie. »Owaen, an die Spitze der Truppe!«


  Fluchend befolgte Owaen den Befehl. Branoic senkte sein Schwert und atmete mühsam.


  »Danke, Hauptmann«, sagte er. »Und ich bitte tausendmal um Verzeihung.«


  »Es ist zur Abwechslung Owaen, der mir die Entschuldigung schuldet, aber ich will verflucht sein, wenn ich zulasse, daß er getötet wird. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, Hauptmann.«


  »Gut.« Caradoc stellte sich in die Steigbügel, um das Schlachtfeld zu überblicken. »Ach, Pferdedreck! Sie ziehen sich geordnet zurück, und ich hatte gehofft, daß wir sie vernichtend schlagen könnten.«


  »Wir sollten uns nicht so viel einbilden«, meinte Maryn. »Wir haben diesen Kampf gewonnen, weil niemand wußte, was er tun sollte. Die beiden größten Armeen, die Deverry je gesehen hat – ihr Götter! Das war keine glorreiche Schlacht!«


  »Wahrhaftig, Euer Hoheit«, sagte Caradoc. »Es hat mich eher an eine Schlägerei in einer vollen Schenke erinnert.«


  »Ja. Ich habe aber noch nie so viele Männer ins Feld geführt.«


  »Burcan ebenfalls nicht.«


  Der Prinz nickte. Lange nachdem die Adligen und auch ihre Männer sich in die Decken gewickelt und hingelegt hatten, saßen Caradoc und Maryn immer noch am heruntergebrannten Ratsfeuer. Gähnend und fast vom Schlaf überwältigt, hockte Nevyn bei ihnen. Er war auf den Beinen gewesen, seit man die ersten Verwundeten hereingebracht hatte, jene, die sich lange genug auf einem Pferd halten konnten, um das Lager zu erreichen.


  »Ein interessantes kleines Problem«, fuhr Caradoc fort. »Ich erinnere mich an unseren ersten Sommer in Cerrmor. Wir hätten jeder einen Arm für mehr Männer gegeben. Wir haben nur jene Kämpfe ausgefochten, bei denen wir eine Gelegenheit hatten, auch wieder herauszukommen, und die haben wir gewonnen, indem wir schneller und schlauer waren. Nun haben wir genug Männer…«


  »Und wir sind so träge wie Kröten auf einem kalten Stein«, sagte Maryn. »Nevyn, was meint Ihr?«


  »Hmpf?« Nevyn rüttelte sich wach. »Verzeiht, Euer Hoheit.«


  »Nein, nein, ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte.


  Ihr seid erschöpft. Seht zu, daß Ihr ein wenig Schlaf bekommt.«


  »Ja, ich danke Euch. Ich werde wohl alt.«


  


  Es schien, daß auch Regent Burcan über Taktik nachgedacht hatte. Zwei Tage lang zogen sich die Eber nach Norden zurück. Der Rote Drache folgte. Je näher sie der heiligen Stadt kamen, desto mehr hob sich das Land, bis sie am dritten Tag das Hügelgebiet erreichten, das von weitem wie Wellen auf hoher See wirkte. Als Späher ausritten, hatten sie gute Sicht. Sie kehrten am Abend dieses dritten Tages zurück, um zu berichten, daß Burcans Armee sich auf einer niedrigen Anhöhe ein paar Meilen nördlich verschanzt hatte und die Straße blockierte.


  Das waren keine guten Nachrichten. Der Prinz berief an seinem Feuer einen Kriegsrat ein. Nachdem die Adligen sich eine Weile gestritten hatten, wandte sich Maryn wie gewöhnlich Caradoc zu.


  »Schlau von ihnen«, meinte Caradoc. »Es wird ein hübscher kleiner Kampf werden, wenn wir versuchen, sie hügelaufwärts anzugreifen.«


  »Ja«, meinte Maryn. »Wenn wir reiten, werden sie unsere Pferde töten, sobald wir die Hügelkuppe erreichen.«


  »Sollen wir etwa zu Fuß kämpfen, Lehnsherr?« fauchte Tieryn Gauryc. »Das wolltet Ihr doch sicherlich nicht vorschlagen?«


  Die meisten Adligen sprangen auf und begannen, aufgeregt vor sich hin zu murmeln. Auch Maryn erhob sich nun und schrie: »Hört mir zu!«


  Die Lords verstummten. Nevyn bemerkte, wie Tieryn Peddyc Daeryc mit einer freundschaftlichen Geste zu beruhigen versuchte.


  »Wenn wir zu Fuß kämpfen«, fuhr Maryn fort, »werden sie uns nur niederreiten. Das weiß ich ebensogut wie ihr. Also was schlagt ihr vor, meine Herren? Mit einer so großen Armee können wir sie nicht einfach umgehen.«


  Die Lords dachten nach. Niemand sagte etwas.


  »Wir haben den Fluß auf einer Seite«, sagte Maryn, »und wir können unsere Armee nicht teilen und sie einkreisen. Burcan hat sich da eine hübsche Stelle ausgesucht.«


  »Hm«, meinte Tieryn Peddyc. »Wenn wir nur eine Möglichkeit hätten, sie von diesem Hügel zu vertreiben…«


  »Eine gute Idee, Herr«, sagte Caradoc.


  Nevyn bemerkte plötzlich, daß der Hauptmann ihn direkt ansah. Er verschränkte die Arme über der Brust und warf zur Antwort einen erbosten Blick zurück. Er wollte keinen direkten Anteil an den Kämpfen. Als könnte Caradoc seine Gedanken lesen, lächelte er und ging auf Nevyn zu.


  »Wollen wir uns nicht einmal unterhalten«, meinte Caradoc, »ein wenig abseits von diesen Rangeleien?«


  Caradoc hakte sich bei Nevyn ein und führte den alten Mann zielgerichtet in das dunkle Lager hinein außer Hörweite der Adligen. Mit verärgerter Miene riß Nevyn sich schließlich los.


  »Ich will verflucht sein, wenn ich an einer Schlacht teilnehme!« zischte Nevyn. »Darf ich fragen, was Ihr geglaubt habt, was ich tun kann?«


  »Nun, als wir damals den Prinzen nach Cerrmor brachten«, sagte Caradoc, »gab es diese kleine Schlacht, jene, in der Aethan gestorben ist. Und wenn ich mich recht erinnere, gerieten plötzlich alle Pferde des Feindes in Panik. Als könnten sie etwas sehen, was wir Menschen nicht sehen können.«


  Nevyn brummte leise.


  »Aha, ich habe mich also recht erinnert«, sagte Caradoc grinsend. »Nun, Herr, könntet Ihr nicht dasselbe noch einmal tun?«


  »Burcan hat zu viele Männer. Ich kann nicht genug Geister herbeirufen, um eine Panik zu verursachen.«


  Caradoc fluchte.


  »Obwohl…« Plötzlich hatte Nevyn eine Idee. »Ich weiß nicht, wie ich sie verscheuchen kann, aber ich wette, ich kann bewirken, daß es ihnen verdammt unbehaglich zumute ist und daß sie nicht in der Laune sind, zu kämpfen.«


  »Das wird genügen, Herr, ganz bestimmt.«


  »Ich denke, damit kann ich sogar mein empfindliches Gewissen beruhigen. Immerhin, je weniger Männer am Kampf teilnehmen, desto weniger werden sterben.« Nevyn rieb sich die Hände. »Und jetzt laßt mich ein wenig nachdenken.«


  


  Nachdem er als Barde anerkannt war, ritt Maddyn nicht mehr mit den Silberdolchen in den Kampf. Wenn er nicht Loblieder und Tortengesänge komponierte, war er der Vorkämpfer der Truppe in Streitereien mit Kämmerern, Quartiermeistern und anderen adeligen Amtsträgern, die ihnen vielleicht ihre Vorräte und ihr Quartier streitig machen wollten. Früh am Morgen des Kampfes beschwerte sich Maddyn bei Oggyn über den Hafer, der ihnen für die Pferde gegeben worden war, als Nevyn, sein Tier am Zügel führend, auf sie zukam.


  »Hast du Lust mitzureiten, Maddo?« fragte Nevyn. »Diese Getreidekäfer können warten, bis der Kampf vorbei ist.«


  »Was denn, Herr?« fragte Maddyn. »Erzählt mir nicht, daß Ihr mitkämpfen wollt?«


  »Nicht unbedingt. Steig auf.«


  Als die Armee losritt, hielten sich Maddyn und Nevyn hinter ihr. Sie hatten nicht mehr als eine Meile zurückgelegt, als Nevyn Maddyn mit einer Geste bedeutete, ihm zu folgen, und dann quer über das Land ritt. Sie trabten über eine Weide, ritten einen schmalen Feldweg entlang und lenkten ihre Pferde dann im Schritt einen langgezogenen Hügel hinauf, auf dessen Kuppe Birken wuchsen. Aus dem Schutz des Gehölzes konnten sie auf die Landschaft aus Hügeln und Tälern hinabblicken.


  »Ich habe diesen Hügel entdeckt, als ich mich mit Hilfe des Zweiten Gesichts umsah«, sagte Nevyn. »Er ist einer der höchsten in dieser Gegend, und wir werden von hier eine gute Aussicht haben.«


  Sie befanden sich tatsächlich ein ganzes Stück oberhalb jenes Hügels, auf dem Burcans Armee wartete. Aus dieser Entfernung sah die feindliche Armee aus wie eine einzige feste Masse, glitzernd vor Metall, als hätte sich eine gewaltige Schlange auf der Hügelkuppe zusammengerollt, um sich zu sonnen. Maddyn machte eine diesbezügliche Bemerkung.


  »Tatsächlich«, sagte Nevyn grinsend. »Und das ist ein schöner Tag. Keine Wolke am Himmel.«


  »Ja.«


  »Du findest also nicht, daß es nach Regen aussieht?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »In dieser Gegend kommt es wohl selten zu plötzlichen Gewittern?«


  »Nicht daß ich wüßte… Herr, Ihr habt doch nicht…«


  »Du wirst schon sehen.« Nevyn grinste verschlagen. »Nun werde ich mich in Trance versetzen. Ich brauche dich, um meinen Körper zu bewachen. Deshalb habe ich dich gebeten mitzukommen, nur für den Fall, daß mich zufällig einer unserer Feinde finden sollte. Wir sollten den Pferden das Halfter lockern, damit sie sich ausruhen können. Diese Sache wird eine Weile brauchen.«


  


  »Ihr Götter!« stöhnte der Prinz. »Burcan hat seine Speerkämpfer da oben!«


  »Ja«, erwiderte Caradoc. »Er ist ein schlauer Bursche.«


  »Schlau?« schnaubte Gwerbret Daeryc. »Ketzerisch, das ist er. Der Kampf ist für die Adligen, nicht für ein Rudel von Schuhmachersöhnen!«


  Daeryc schüttelte die Faust in die Richtung des Regenten, dann löste er sich aus der Reihe und trabte zu seinem Kriegshaufen. Adliger um Adliger befahl seinen Männern zu einem Halt zu kommen und sich hinter dem Prinzen und seinen Silberdolchen zu verteilen. Von dort, wo sie auf ihren Pferden saßen, konnten Caradoc und Maryn den langgezogenen Abhang hinaufsehen und Burcans Stellung genau erkennen. Branoic, der wie gewöhnlich zur Rechten des Prinzen ritt, schirmte die Augen mit der Hand ab und versuchte, die Entfernung abzuschätzen.


  Der Abhang erstreckte sich vielleicht eine Viertelmeile, ein paar hundert Schritt ganz sanft ansteigend, über der Ebene hinauf. Jeder, der die Kuppe angriff, würde dort auf einem erschöpften Pferd eintreffen. In der Mitte der Linie des Regenten, direkt gegenüber der Straße zur heiligen Stadt, stand eine Schildmauer – eine doppelte Reihe von Speerkämpfern, so dicht nebeneinander, daß der Schild eines Mannes den Mann neben ihm zur Hälfte deckte, ebenso wie seine eigene linke Seite. Auf beiden Seiten gab es Kontingente von Berittenen, bereit, sich wie zwei Kiefer zu schließen, falls der Rote Drache einen Keil vorschickte, um die Schildmauer zu brechen.


  »Ich wette, Burcan hat auch gute Reserven«, erklärte der Prinz gerade, »hinter dieser Schildmauer dort.«


  »Er wäre ein Narr, wenn das nicht der Fall wäre, Euer Hoheit«, sagte Caradoc. »Und ich habe noch nie erlebt, daß er sich wie ein Narr benommen hätte.«


  »Also gut. Wir werden unsere Position hier halten und warten. Schickt ein paar Eurer Männer an dieser Linie entlang, und laßt es den Adligen mitteilen, Hauptmann.«


  Warten? Branoic drehte sich im Sattel herum und warf Owaen einen Blick zu, der ebenso überrascht dreinschaute wie er selbst. Caradoc jedoch grinste – ein sicheres Zeichen, daß der Prinz irgendein schlaues Manöver im Sinn hatte. Als die Boten davontrabte, hängte Branoic seinen Schild über den Sattelknauf. Als Owaen dasselbe tat, konnte Branoic kurz seine vierfingrige Hand sehen. Die kaum verheilte Wunde von der Amputation war aufgebrochen und blutete. Owaen schien es nicht zu bemerken.


  Die Sonne stieg höher, und es wurde heiß. Fliegen schwärmten. Überall an der Front des Prinzen wurden Männer und Pferde unruhig und versuchten, sie zu verscheuchen. Die Männer murmelten miteinander, drehten sich im Sattel um, um andere Männer zu fragen, die nicht mehr wußten als sie selbst. Einige der Adligen begannen, ein wenig lauter zu murren. Der Prinz und der Hauptmann ignorierten sie alle und saßen lässig im Sattel. Hin und wieder warf Caradoc einen Blick zum Himmel.


  Oben auf der Hügelkuppe wurde Burcans Armee ebenfalls nervös. Branoic machte Bewegungen unter den Reitern aus, ungeduldige Pferde tänzelten, und Männer beugten sich vor, um ihnen die Hälse zu tätscheln und sie zu beruhigen. Die Schildmauer stand reglos. Dieses Warten in der heißen Sonne mußte für die Speerkämpfer noch unangenehmer sein, vermutete Branoic. Er fragte sich, ob der Prinz vielleicht hoffte, sie zu ermüden, bevor er angriff.


  »Was ist das?« zischte Owaen plötzlich leise. »Bei den Höllen, was ist das?«


  Branoic blickte auf und sah, wie sich eine Wolke über der Armee des Regenten bildete, eine kleine, ziemlich gewöhnlich aussehende Wolke, ähnlich wie die Nebelschwaden im Hafen unten in Cerrmor – aber das Meer war über hundert Meilen entfernt. Die weiße Wolke trieb eine Weile dahin, wurde größer und größer und breitete sich mit langen Ranken aus. Weitere Wolken erschienen so plötzlich neben ihr, daß es aussah, als hätte eine unsichtbare Hand sie dorthin geworfen. Auch sie wurden größer, verbanden sich mit den anderen, bis sich schließlich graue Sturmwolken am Himmel auftürmten, sich über der Armee des Regenten ausbreiteten und sich nach Norden bis nach Dun Deverry zogen.


  Am südlichen Rande dieses drohenden Gewitters standen der Prinz und seine Männer still und warteten im hellen Sonnenschein, während über ihre Feinde bereits Schatten fiel. Ganz plötzlich zuckte ein Blitz auf, Donner grollte aus klarem Himmel. Der Wind peitschte den Regen nieder auf die Hügelkuppe, einen vollkommen normalen Regen, wie es schien, wenn man einmal davon absah, daß der Sturm auf halber Höhe des Abhangs zu Ende war. Nevyn! dachte Branoic. Er steckt dahinter! Die Männer des Prinzen begannen zu jubeln und zu lachen, als hätten sie denselben Gedanken gehabt. Prinz Maryn griff nach seinem Silberhorn und blies das Signal. Als sich der Alarm die Linie entlang ausbreitete, hörte das Lachen auf. Männer packten Schilde und hielten sie bereit, dann zogen sie die kurzen Wurfspeere aus den Scheiden unter ihren rechten Beinen.


  Oben auf dem Hügel begann die Armee des Regenten auseinanderzufallen. Pferde bäumten sich auf und brachen aus der Linie. Die Schildmauer löste sich auf. Diese Krieger waren abgehärtete Männer und durchaus daran gewöhnt, im Regen zu marschieren und zu kämpfen. Doch diese Zurschaustellung von Dweomer war eine vollkommen andere Sache. In den vergangenen Jahren hatte es eine ganze Flut von Gerüchten und Vorzeichen über den wahren König gegeben. Nach allem, was sie wußten, hatte vielleicht ein Gott diesen unnatürlichen Sturm hervorgerufen und verfluchte sie nun, weil sie Maryn Widerstand leisteten. Abermals zuckten Blitze auf, und wieder dröhnte der Donner. Branoic konnte vom Hügel hinab Hörnerklang vernehmen – Hörner, die verzweifelt versuchten, Männer zusammenzurufen, die kurz vor dem Desertieren standen.


  Maryn zog sein Schwert und hielt es hoch, während er den Hügel hinauf zu den Feinden blickte. Der Prinz grinste wie ein Berserker und war ganz darauf konzentriert, den richtigen Augenblick zu wählen. Oben am Hügel brach die linke Flanke des Regenten zusammen. Männer wendeten ihre Pferde. Der Hörnerklang und das Geschrei verstärkten sich. Ganz plötzlich verstreuten sich die Speerkämpfer, wichen aus ihrer Stellung und rannten davon. Einige warfen schamlos die Schilde weg. Andere hielten sie sich über den Kopf, um die böse Magie aus dem Himmel abzuwehren.


  »Jetzt!« schrie Maryn. »Jetzt!«


  Genau in jenem Augenblick, als die erste Reihe vorwärts stürzte und angriff, hörte der Regen auf. Unter dem Schatten von Wolken galoppierten sie vorwärts. Als sie etwa die Hälfte des Abhangs zurückgelegt hatten, warfen sie ihre Speere – ein Regen von Metall, der über die ungeschützten Rücken der flüchtenden Speerkämpfer niederging. Schreiend fielen die Männer nieder. Ihre langen Schilde, die zu Boden fielen, gerieten der Kavallerie beim Rückzug in den Weg. Pferde bäumten sich verängstigt auf, glitten auf dem feuchten Boden aus und stürzten, warfen ihre Reiter ab und fielen auf jene, die nicht rechtzeitig aus dem Weg kamen.


  Branoic brach in Lachen aus und hörte ebenso plötzlich wieder auf, als er sah, wie der Regent seine Männer zusammenrief. Branoic sah das grüne Drachenbanner und dann den Eber im Wind flattern. Reiter sammelten sich darum, als die Mitte der Linie sich plötzlich wieder festigte. Und noch schlimmer: Branoic sah sich um und bemerkte, daß der Prinz und eine Handvoll Silberdolche sich aus der angreifenden Armee gelöst hatten.


  »Halt!« schrie er. »Caradoc, komm zurück!«


  Branoic trieb sein Pferd an und holte sie gerade in dem Augenblick ein, als die Männer des Widders herbeistürzten, um die Wache des Prinzen zu verstärken. Er hörte, wie Tieryn Peddyc Befehle rief, als die Eber über die Hügelkuppe stürmten. Branoic hatte gerade noch genug Zeit, sein Pferd wieder an die Seite des Prinzen zu bringen, als der Feind auch schon über ihnen war. Pferde traten aus und bissen, Männer fluchten, die beiden Truppen waren auf dem Feld derart ineinander verkeilt, daß kaum mehr Raum blieb.


  Branoic konzentrierte sich mit aller Kraft auf die Feinde vor ihm. Er duckte sich, parierte, wich öfter aus, als er angriff. Was nun zählte, war, lange genug am Leben zu bleiben, um sich zwischen den Prinzen und seine Feinde zu stellen. Durch das allgemeine Geschrei und den Kampfeslärm hindurch konnte er Caradoc hören, der wieder und wieder »Zum Prinzen!« schrie. Der Feind direkt vor ihm beugte sich zu weit vor, Branoic schlug ihm fest von unten gegen den Schwertarm. Fluchend ließ der Eber sein Schwert fallen und versuchte zu entwischen. Branoic riß seinen Körper herum und trieb seinem Pferd derart ein Knie in die Seite, daß es ein paar Schritte seitwärts tänzelte und er das Pferd des in der Falle sitzenden Ebers als eine Art weiteren Schild benutzen konnte.


  Aber ein zweiter Keil von Reitern kam von hinten. Branoic schwang Schwert und Schild, wobei er ununterbrochen vor sich hin fluchte. Halte sie zurück! Er konnte an nichts anderes denken. Halte sie vom Prinzen fern! Plötzlich hörte er einen Kriegsschrei hinter sich, den er nicht kannte. Er hatte keine Zeit, sich umzudrehen, und erwartete schon zu sterben, als es dem Reiter schließlich gelang, sich neben ihn zu setzen. Branoic wagte einen Seitenblick und entdeckte einen Widderschild, einen mit Silberrand.


  »Ich schütze Eure Flanke!« rief Lord Anasyn. »Owaen ist direkt hinter dem Prinzen.«


  »Gut!« rief Branoic. »Du Dreckskerl!« Das letztere galt dem Eber, der verzweifelt als letzte Waffe nach dem Speer gegriffen hatte und sich damit wehrte. Branoic schlug fest gegen die Spitze und drängte sie von sich weg. Dann stach er zu. Der Ebermann brachte noch den Schild hoch, doch Branoics Schlag ließ das Holz brechen. Unter Branoics zweitem Hieb splitterte die eine Hälfte weg. Der nächste Schlag traf den Feind in den Rücken. Mit einem Grunzen sackte er nach vorn. Sein Pferd bewegte sich weiter auf die sichere Zuflucht zu, als ein anderer Ebermann ihre Linie öffnete und ihn einließ. Branoic mußte ihn gehen lassen.


  Wieder drängten die Eber vorwärts. Branoic kehrte zum festen Rhythmus der Verteidigung zurück. Halte sie fern, halte sie fern! Kein Platz zum Manövrieren, kein Ruhm für ihn - nur endloses Parieren und Ducken, Ausweichen und Zuschlagen, um die Feinde fernzuhalten, nicht, um sie zu töten. Solange er lebte, würden sie den Prinzen nicht erreichen. Hörner erklangen, aber zu wem sie gehörten, wußte er nicht. Die Eber fielen zurück und sammelten sich zum erneuten Angriff. Doch ein Trupp mit den blauen Schilden von Glasloc fiel ihnen in die Flanke. Unter lautem Gelächter schwang Gwerbret Daeryc sein Schwert, und seine Männer stürzten sich mit Gebrüll auf die Gegner. Die Linie der Eber fiel kurz zurück. Als Branoic sich umsah, erkannte er, wie die Wache des Regenten dem Eber zu Hilfe kam. Auf ihren Schilden leuchtete der grüne Drache.


  »Haltet die Stellung!« schrie Caradoc. »Silberdolche, zu mir!«


  Von überall auf dem Feld antworteten Silberdolche, versuchten, sich den Weg zum Prinzen zu bahnen. Über all dem lösten sich die letzten Dweomerwolken auf und wurden vom Wind weggeblasen.


  


  Von seinem Platz unter den Buchen aus konnte Maddyn die Schlacht aus der Ferne beobachten. Nevyn lag auf dem Rücken im Gras, mit dem zusammengefalteten Umhang als Kissen, aber seine ruhevolle Haltung hatte sich als Illusion erwiesen. Kaum war er in Trance gefallen, hatte der alte Mann begonnen, sich zu bewegen. Zunächst hatte er nur gezuckt und die Lippen bewegt, als spräche er im Schlaf. Plötzlich riß er den Arm in die Luft, und sein Kopf ruckte von einer Seite zur anderen. Maddyn hockte sich neben ihn und fragte sich, was er jetzt tun sollte. Da Nevyn lächelte, war er offenbar in Sicherheit, doch plötzlich strampelte er mit den Beinen und ließ den Arm ins Gras fallen.


  Eine Weile lag er danach so still, daß Maddyn es wagte, aufzustehen und sich umzusehen. Im Tal konnte er sehen, wie die Armee des Prinzen sich ausbreitete. Maddyn verspürte Angst. Ein Angriff den Hügel hinauf würde viele Leben kosten. Er schirmte die Augen mit einer Hand ab und sah zu, bis die Armee des Roten Drachen zum Stehen kam.


  Hinter ihm sagte Nevyn plötzlich mit lauter, klingender Stimme: »Herren der Luft, hört mein Flehen!«


  Maddyn schreckte herum und sah, daß Nevyn immer noch in Trance ausgestreckt im Gras lag. Er kniete sich neben ihn, als der alte Mann sich aufsetzte, ein unverständliches Wort rief und wieder zurücksackte. Einen bangen Augenblick später fiel der Magier reglos in eine Art Schlaf, die dem Tod nicht unähnlich schien. Er hätte mich vielleicht warnen sollen, dachte Maddyn ein wenig bitter.


  Schließlich war er aber zu neugierig, um an Nevyns Seite zu bleiben. Er stand wieder auf und wandte sich gerade rechtzeitig dem Schlachtfeld zu, um zu sehen, wie der unnatürliche Sturm sich über der Armee des Regenten bildete. Wind erhob sich und brachte die Buchen zum Rauschen, als er vorüberfegte und sich auf den Hügelkamm zu bewegte.


  »Herren der Luft – wahrhaftig!« sagte Maddyn laut.


  Er sah die Wolken dicker werden und hörte den Donner grollen. Die Luft rings um ihn her schien, obwohl er weit von dem Gewitter entfernt war, von einer seltsamen Kraft erfüllt, als bebten die Elemente vor Aufregung. Als er sich mit der Hand über ein Briggabein rieb, erzeugte das kleine blaue Funken, die knisterten und kribbelten. Er fragte sich, ob es Burcan und seinen Männern wohl ähnlich ging. Als es anfing zu regnen, tat ihm der Feind beinahe leid, wie sie zwischen der Armee des Prinzen und dem Dweomer in der Falle saßen. Aber das Mitleid verschwand, als der Prinz angriff. Ohne nachzudenken, schrie er laut, um sie anzufeuern.


  Aus der Entfernung sah Maddyn die in den Kampf verstrickten Armeen zum ersten Mal als Ganzes, als wären sie Wesenheiten, die eigenes Leben und eigene Identität hatten. Dank des nassen Bodens waberte keine Staubwolke über dem Schlachtfeld. Das war ein beinahe noch größeres Wunder als der Dweomersturm. Ganz klar zu sehen, was ihn so oft umschlungen und überwältigt hatte. Er sah fasziniert zu, wie der Rote Drache hügelaufwärts stürzte, um den Grünen anzugreifen, der auseinanderfiel und kurz vor der Zerstreuung stand, nur um sich wieder zu sammeln und den Angriff zu erwidern. An den Rändern der Schlacht konnte er Männer der grünen Armee fliehen sehen. Einige wandten sich wieder den Feinden zu, aber die meisten verschwanden schließlich hinter dem nächsten Hügel.


  »Jetzt sind sie auf sich selbst angewiesen«, meinte Nevyn hinter ihm.


  Maddyn zuckte zusammen, dann faßte er sich wieder. »Ihr Götter, habt Ihr mich erschreckt! Ich war völlig in der Beobachtung versunken.«


  »Es tut mir leid. Ich konnte die Feinde vom Hügel vertreiben, aber nun wird der Prinz den Kampf selbst gewinnen müssen. Was für ein Anblick!«


  »Ich wünschte nur, meine Freunde würden nicht mittendrin stecken.«


  »Ja, das kann es einem wirklich verderben.«


  Lange Zeit standen sie nebeneinander und beobachteten die Schlacht auf der Hügelkuppe. Am Himmel zerrissen die Dweomerwolken und verschwanden so schnell, wie sie sich gebildet hatten. Als Maddyn aufblickte, war es schon lange nach Mittag.


  Inzwischen war die gesamte Armee des Roten Drachen oben auf der Hügelkuppe. Der Kampf breitete sich nach Norden aus, als die Männer des Prinzen den Regenten aus seiner Stellung vertrieben und seine Armee den Abhang hinunterscheuchten. Und mehr und mehr Reiter flohen in völliger Auflösung.


  »Maryn wird siegen«, sagte Maddyn schließlich.


  »So sieht es aus«, sagte Nevyn. »Wir sollten wieder ins Lager zurückkehren. Ich will bereit sein, wenn sie die Verwundeten bringen.«


  


  Die Sonne hatte ihren Höchststand längst hinter sich gelassen, als die letzten aus der Armee des Regenten flohen. Der Kampf hatte sich weit vom Prinzen entfernt. Nachdem seine Verbündeten aus der Nachhut sich den Weg auf den Hügel erzwungen hatten, trieben ihre ausgeruhteren Kämpfer die erschöpften Einheiten der Armee Burcans von Maryn und den Bannern des Roten Drachen weg. In dieser kurzen Ruhepause senkte Branoic seinen Schild und holte Luft. Neben ihm tat Anasyn dasselbe. Blut strömte über die Wange des Adligen, und ein roter Fleck glühte dort.


  »Nichts Schlimmes«, keuchte Anasyn, als Branoic ihn darauf ansprach. »Eine Klinge hat mich gestreift, nichts weiter.«


  Branoic nickte beiläufig und wandte sich wieder dem Feind zu. Rings um sie her hatte sich die Schlacht in kleine Scharmützel zwischen den siegreichen Kräften des Roten Drachen und jenen Männern aufgelöst, die weder fliehen noch die Position halten konnten. Branoic stellte sich in den Steigbügeln auf. Dank seiner Größe hatte er so einen guten Überblick. Der größte Teil der Armee des Regenten war auf dem Rückzug. Nicht weit von dem Silberdolch entfernt jedoch ritt ein Ebermann allein daher und schwankte heftig im Sattel. Als sein Pferd stolperte, ließ er den Schild fallen. Ein silberner Rand blitzte im Sonnenlicht auf.


  »Oho!« sagte Branoic und zeigte auf den Reiter. »Ich denke, das ist einer der Lords vom Eber.«


  »Einer von ihnen?« rief Anasyn. »Bei den Höllen, es ist Gwerbret Tibryn selbst!«


  Sie wechselten einen Blick, grinsten und spornten ihre erschöpften Pferde an, dem Gwerbret hinterherzujagen. Anasyn ritt nach vorn, um ihm den Fluchtweg abzuschneiden, während Branoic die Zügel von Tibryns Pferd packte. Tibryn hatte seinen Helm verloren. Blut lief ihm aus einer Wunde, die ihm die halbe Kopfhaut abgerissen hatte, über die Wange. Ein Streifen Haar und Haut hing grotesk über einem Ohr. Er starrte Branoic und Anasyn an, als hätte er keine Ahnung, wer sie waren oder wo er sich überhaupt befand.


  »Bringen wir ihn zurück«, sagte Anasyn. »Bevor sie uns erwischen.«


  Beim Klang seiner Stimme umklammerte Tibryn den Sattelknauf mit beiden Händen, um sich zu stützen, und warf einen Blick auf den Widderschild.


  »Verräter«, war alles, was er sagte.


  


  Als Nevyn und Maddyn zum Lager zurückkamen, war der Kampf bereits zu Ende. Erschöpfte Männer führten erschöpfte Pferde auf die Wiesen, um sie anzupflocken. Andere trugen verwundete Freunde zu den Wundärzten. Jene, die unbeschadet durchgekommen waren, eilten auf die Wagen zu, um Essen für die anderen zu holen. Unten am Flußufer wateten Männer und Pferde in das reinigende Wasser und tranken. Nevyn hielt Ausschau nach dem Prinzen, als ein Diener zu ihm gerannt kam.


  »Herr! Caudyr hat mich geschickt. Sie haben einen wichtigen Gefangenen und versuchen, ihn am Leben zu halten.«


  Nevyn eilte dem Diener hinterher. An Caudyrs Wagen stand Branoic und sah zu, wie der Wundarzt der Silberdolche einem Mann, der auf der Wagenfläche lag, eine Wunde im rechten Oberschenkel nähte. Caudyr hatte dem Burschen den Kopf schon fest verbunden, aber der Verband war bereits durchgeblutet. Der Gefangene war bewußtlos, ein Mann in mittleren Jahren mit breitem Gesicht, das Nevyn irgendwie vertraut vorkam.


  »Das ist doch nicht Burcan, oder?« fragte Nevyn.


  »Nein, Herr«, sagte Branoic. »Das ist sein Bruder.«


  Nevyn wusch sich die Hände in dem Wassereimer, den Caudyr bereitgestellt hatte, dann ging er zur anderen Seite des Wagens.


  »Sieht aus, als hättest du bereits für ihn getan, was du konntest«, sagte Nevyn.


  »Zweifellos.« Caudyr blickte auf, dann hielt er inne, um sich mit dem Hemdsärmel den Schweiß abzuwischen. »Ich wollte nur Eure Meinung hören. Glaubt Ihr, daß er überleben wird?«


  »Wieviel Blut hat er verloren?«


  »Verdammt viel. Und diese Wunde hier ist tief. Ein Speer hat ihn direkt unter dem Kettenhemd erwischt, würde ich sagen. Er hat ihn vermutlich selbst herausgezogen.«


  »Was ist mit der Kopfwunde?«


  »Ich denke, er hat seinen Helm verloren und ist gestürzt. Es sieht aus, als hätte ihn ein beschlagener Huf gestreift und einen Teil seiner Kopfhaut abgerissen.«


  Nevyn verzog das Gesicht.


  Er beugte sich hinab und lauschte auf Tibryns Atem: flach und unregelmäßig. Als er dem Mann die Hand aufs Gesicht legte, spürte er, daß die Haut des Gwerbret feucht und kalt war.


  »Hol eine Decke, Branno!« rief Nevyn. »Er hat mit dem Blut alle feurigen Körpersäfte verloren, und das Ungleichgewicht wird ihn töten, wenn wir ihn nicht warm halten.«


  Nachdem man sich um seine Wunden gekümmert, ihn in Decken gewickelt und ihn auch noch nah zu einem Feuer gebracht hatte, kämpfte Tibryn den ganzen Nachmittag um sein Leben. Wann immer er kurzzeitig das Bewußtsein wiedererlangte, zwang ihn Nevyn, so viel Wasser wie möglich zu trinken, und auch ein paar Schlucke Kräutermedizin. Doch all das half wenig. Tibryns Gesicht blieb erschreckend bleich, und seine Lippen waren bläulich, ebenso wie die Ränder seiner Fingernägel. Manchmal ließ ihn der Schmerz stöhnen. Er schien ihm das wenige an Kraft zu nehmen, was noch geblieben war.


  Kurz nach Sonnenuntergang wurde Nevyn klar, daß der Gwerbret bald sterben würde. Er kniete sich neben ihn und legte ihm die Hand aufs Gesicht – es war so kalt und klamm wie ein Aal. Tibryns Atem war nur noch ein tiefes, ungleichmäßiges Keuchen. Er erwachte kurz, öffnete die Augen und starrte Nevyn an.


  »Braemys«, flüsterte er.


  »Wer ist das, Herr? Euer Sohn?«


  Tibryn schloß die Augen und holte mühsam Luft.


  »Sagt Burcan«, flüsterte er, »sagt ihm, daß Braemys lebt. Ich habe ihn mit fünfzig heimgeschickt.« Wieder eine lange Pause. »Sagt ihm…«


  Er würgte einmal, krampfte sich zusammen und starb. Nevyn schloß Tibryn die Augen und zog ihm die Decke übers Gesicht. Als er dann aufstand, bemerkte er, daß Anasyn in der Nähe stand.


  »Braemys ist Burcans Sohn«, sagte Anasyn. »Tibryns Neffe.«


  »Aha«, meinte Nevyn. »Was, glaubt Ihr, hat er damit gemeint, daß er ihn mit fünfzig nach Hause geschickt hat?«


  »Wahrscheinlich mit fünfzig Männern. Er hat ihn aus irgendeinem Grund nach Cantrae zurückgeschickt.« Anasyn dachte stirnrunzelnd nach. »Nun, falls Tibryn überhaupt wußte, was er sagte.«


  »Ich glaube schon, daß er das tat, weil er offenbar glaubte, unter Freunden zu sein. Und hat sich jemand um den Schnitt in Eurem Gesicht gekümmert?«


  »Das ist nur eine Kleinigkeit.«


  »Wenn ich in dem Feuerlicht richtig sehe, ist es eine unangenehme Wunde. Kommt mit, Junge. Ich werde sie auswaschen, und dann übermitteln wir Tibryns letzte Worte dem Prinzen.«


  Am Morgen, als sich kurz nach Einbruch der Dämmerung die astralen Strömungen beruhigt hatten, beobachtete Nevyn die Feinde von der ätherischen Ebene aus. Er fand die Armee des Grünen Drachen etwa fünf Meilen nördlich vom Schlachtfeld. Mit seiner ätherischen Sichtweise konnte er nicht ihre Körper selbst, sondern deren Auren erkennen: Lichtwolken, in einer grimmigen rötlichen Farbe, einige so dunkel und klein, daß Nevyn wußte, daß diese Männer den Tag nicht überleben würden. Sie zu zählen war beinahe unmöglich, aber Nevyn konnte sicher feststellen, daß die Armee des Regenten erheblich kleiner geworden war, als es nur durch Tote und Verwundete bewirkt worden wäre. Als er ins Lager zurückkehrte, brachte er dem Prinzen sofort die Nachricht.


  »Sie desertieren, mein Lehnsherr«, sagte Nevyn. »Ich wette, eine ganze Menge Lords haben sich zurückgezogen und ihre Männer mitgenommen.«


  »Gut. Hoffen wir, daß Burcans Armee nun keine Lust mehr zum Kämpfen hat.«


  »Er hat auf jeden Fall eine abgekämpfte Armee. Dafür verbürge ich mich.«


  »Bleiben sie in ihrem Lager? Sie werden sich die Wunden lecken müssen.«


  »Zweifellos, Euer Hoheit, aber sie werden trotzdem weiterziehen. Aber ich nehme an, sie werden sich in ihre Festung flüchten wie Ratten in ihr Loch.«


  Maryn nickte nachdenklich.


  »Das erklärt vielleicht die Sache mit Braemys«, meinte der Prinz schließlich. »Falls Tibryn noch bei Verstand gewesen sein sollte. Tibryn hat vielleicht die vielen Deserteure gesehen und wollte, daß Braemys in Sicherheit ist, damit er später die Lords wieder sammeln könnte.«


  »Das ist durchaus möglich, Euer Hoheit. Zweifellos werden wir es alles bald herausfinden.«


  »Ja.« Maryn lächelte müde. »Aber wir sollten uns deshalb keine Sorgen machen, ehe es uns die Götter nicht in den Schoß werfen. Wir müssen uns beeilen, wenn wir Burcan auf der Straße erwischen wollen.«


  »Ja, Ihr habt recht, wir sind kaum mehr zwanzig Meilen von Dun Deverry entfernt.«


  Aber es erwies sich als unmöglich, so schnell weiterzukommen. Die Armee des Roten Drachen hatte selbst Verluste hinnehmen müssen und ihre eigenen Wunden zu lecken. Keiner der Kriegshaufen war zum Aufbruch bereit, wenn man von den Silberdolchen einmal absah. Gefolgt von Caradoc, Nevyn und Oggyn ging Prinz Maryn durchs Lager, sprach einen Lord nach dem anderen an und überredete sie, ihren gesunden Männern zu befehlen, der Armee des Regenten nachzujagen.


  »Ich hätte gestern abend noch Kriegsrat halten sollen«, sagte Maryn schließlich. »Es hätte mir gleich sein müssen, wie müde sie alle waren. Hin und wieder habe ich diesen vollkommen ehrlosen Wunsch, Nevyn, ich wünschte, ich könnte einfach einen Befehl geben und sie würden mir alle gehorchen, ohne daß ich über jedes verfluchte Wort, was ich sage, mit ihnen lange diskutieren muß.«


  »Es ist schwierig, Cadvridoc zu sein«, meinte Nevyn. »Aber wenn Eure Lords verärgert sind und davonreiten…«


  »Ihr habt ja recht, aber, ihr Götter, ich muß es nicht auch noch genießen.« In seiner Stimme lag so etwas wie ein Fauchen. »Oggyn, ich überlasse es Euch, Euch um das Lager zu kümmern. Sorgt dafür, daß alles zusammengepackt und zum Weiterziehen vorbereitet wird, aber bleibt hier, bis ich einen Boten schicke.«


  Bis die Männer, die keine schweren Verwundungen davongetragen hatten, marschbereit waren – es waren noch gut dreitausend –, stand die Sonne hoch am Himmel, und Burcan hatte einen gewaltigen Vorsprung. Als sie Burcans altes Lager erreichten, stellten sie fest, daß er die Verwundeten zurückgelassen hatte, aber mit Ärzten, die sich um sie kümmerten, und mit Lebensmittelvorräten. Als Maryn innehielt, um mit dem Hauptmann des Lagers zu verhandeln, zeigte sich dieser willig und versprach, dem Prinzen keinen Ärger zu machen.


  »Es sind ohnehin nur zwanzig von uns, die noch imstande wären, in den Sattel zu steigen«, meinte der Ebermann. »Ihr braucht Euch keine Gedanken zu machen, daß wir Eure Nachhut angreifen.« Er zögerte einen Augenblick, dann fuhr er fort. »Euer Hoheit, würdet Ihr uns vielleicht sagen, ob der Eber noch lebt, oder haltet Ihr ihn gefangen?«


  »Tibryn?« fragte Maryn. »Der ist tot. Es tut mir leid. Wir haben versucht, ihn zu retten.«


  Der Hauptmann nickte und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab.


  Maryn schickte Boten zurück zu Oggyn und gab ihm den Befehl, die Nachhut mitzubringen und Burcans Verbündete zu übernehmen. Dann führte er seine Armee weiter. Einen langen Sommernachmittag lang ritten sie angestrengt nach Norden, aber als die Sonne schon tief im Westen stand, waren sie immer noch zehn Meilen von Dun Deverry entfernt, und Burcan weit vor ihnen. Nevyn kam zum Prinzen und dem Hauptmann, um mit ihnen zu besprechen, was sie mit dem letzten Rest des Tageslichts anfangen sollten.


  »Wenn wir jetzt weiterziehen, Euer Hoheit«, sagte Caradoc, »holen wir sie vielleicht in der Dunkelheit ein, aber für den Ausgang eines solchen Kampfes gibt es keine Garantien.«


  »Ihr habt recht, und außerdem wären wir zu weit von unserem Nachschub getrennt«, sagte Maryn. »Wenn wir jetzt umkehren, können wir das Lager noch bei Zwielicht errichten.«


  »Das erscheint mir klug, Euer Hoheit«, sagte Nevyn. »Da Burcan weiß, wohin er sich wenden muß, kann er im Dunkeln weiterreiten, wir nicht. Ich fürchte, wir werden sie belagern müssen.«


  


  Erst spät am nächsten Tag erreichte der Rote Drache endlich die heilige Stadt. Die fliehenden Eber hatten die Tore der Stadt offengelassen, aber direkt davor ließ der Prinz die Armee anhalten. Er stellte sich in den Steigbügeln auf und spähte durch die Öffnung. Branoic konnte nicht viel mehr erkennen als eine staubige Straße, die durch ausgebrannte Ruinen führte. »Eine Falle«, sagte der Prinz. »Was denkt Ihr, Hauptmann?«


  »Ich erwarte zumindest ein paar Männer, die uns auf dem Weg zu den Toren der Festung zusetzen.« Caradoc zuckte mit den Achseln. »In diesen Trümmern könnte man eine halbe Armee verstecken, Maryn.«


  »Dann sollten wir lieber Kundschafter vorausschicken. Ich wette, die Stadtbewohner sind längst weg.«


  Obwohl Branoic sich freiwillig als Späher meldete, lehnte der Hauptmann dies wegen seiner allzu offensichtlichen Größe ab. Zwölf Männer, alle eher klein und schmal, gingen zu Fuß in die Stadt, drei durch jedes Tor. Die Armee zog sich etwa eine Viertelmeile weit zurück und wartete, bis die langsamere Nachhut mit den Ausrüstungswagen sie eingeholt hatte. Nicht lange vor Sonnenuntergang kamen die Spähtrupps mit ähnlichen Berichten zurück.


  »In diesen Ruinen hält sich kein lebendes Wesen versteckt, Euer Hoheit. Wir haben den ganzen Weg bis zum äußeren Festungsring kontrolliert. Dort sind die Tore verschlossen. Wir haben viele Soldaten auf den Außenmauern gesehen, die dort Wache hielten. Diese Mauer ist verdammt lang. Sie zieht sich bestimmt drei Meilen weit um den Hügel.«


  »Schön und gut«, sagte Prinz Maryn schließlich. »Der Vater meiner Frau war der letzte, der diese Stadt erobert hat, vor etwa zwanzig Jahren. Die Festung selbst hat der Belagerung standgehalten, und er mußte sich zurückziehen. Ich bete zu allen Göttern, daß es diesmal anders sein wird.«


  »Das werde ich auch tun, Euer Hoheit«, erwiderte Caradoc. »Aber es wird die Götter sicher nicht stören, wenn wir selbst ein paar Pläne machen. Drei Meilen lang, wie? Das ist interessant. Wißt Ihr, ich würde gern selbst einmal hinaufgehen.«


  Sobald der Hauptmann zurückkehrte, berief der Prinz seinen Kriegsrat ein. Branoic erfuhr erst spät, welche Entscheidung getroffen worden war, als der Hauptmann ins Lager der Silberdolche zurückkehrte. Nachdem er die Stadt abgesichert hatte, wollte Maryn den äußeren Verteidigungsring der Stadt in einer einzigen schnellen Bewegung einnehmen.


  »Der Widder hat uns genau erklärt, wie die Festung angelegt ist«, sagte Caradoc. »Es gibt fünf Verteidigungsringe. Die ersten drei umschließen nur leeres Land. Im vom Fuß des Hügels aus gesehen vierten Ring befindet sich ein Dorf, in dem die Diener des falschen Königs wohnen. Sie halten dort Rinder und Schweine, berichtete Peddyc. Im fünften Ring befindet sich die eigentliche Festung des Königs, und bei allem Eis der Höllen, wir werden verdammt viel Spaß dabei haben, sie einzunehmen. Unmengen kleiner Mauern und Innenhöfe und Türme, hat Seine Lordschaft erzählt.«


  »Pferdedreck«, sagte Owaen. »Nun gut, irgendwo müssen wir ja anfangen.«


  Caradoc sah seine Männer an, die sich um ihn drängten. »Ein Mauerring nach dem andern. Ich bin rund um die Festung gegangen, und ich würde wetten, daß Burcan nicht genügend Männer hat, diesen äußeren Wall zu halten. Und danach – nun, wir werden sehen. Wir haben schon vorher Belagerungen durchgeführt, Jungs, aber diese hier wird unseren Barden viel zu singen geben.«


  Am Morgen brach die Armee ihr Lager ab und bereitete sich darauf vor, in die eigentliche Stadt zu ziehen. Zum Schall der Silberhörner führten die Fahnen mit dem roten Drachen die Armee zu den offenen Toren. Als er hindurchritt, hob Prinz Maryn sein Schwert. Branoic konnte sein Gesicht sehen. Er hatte die Augen so weit aufgerissen wie ein Kind bei seinem ersten Turnier und drehte sich ständig von einer Seite zur anderen, als wolle er alles gleichzeitig in sich aufnehmen. Wir sind hier, dachte Branoic, dafür haben wir in all diesen langen Jahren gekämpft. Vor ihnen lag die Stadt: Reihe um Reihe zerfallener Häuser, dachlose Außenmauern und Ruinen, bei denen man die Wände nicht mehr vom Dach unterscheiden konnte. Wie oft war diese Stadt wohl schon niedergebrannt? Häufig, nahm Branoic an. Das geschah nun einmal mit Städten, die einer Armee Zuflucht gewährten.


  Direkt hinter dem Tor führte eine breite Straße an der Mauer entlang. Breit und lang genug, daß die Armee hinter ihnen einreiten konnte. Die Truppenteile verteilten sich, um sich der Festung aus unterschiedlichen Richtungen zu nähern. Der Prinz und der Hauptteil der Armee warteten, um ihnen einen gewissen Vorsprung zu lassen. Branoic blickte zur Festung hinauf, die mit grimmig dunklen Türmen über der Stadt aufragte. Er konnte den letzten Ring von Steinmauern, die die Hügelkuppe rings um die Brochs umgaben, gerade noch erkennen. In der Ferne, von Osten und Westen, erklangen Hornsignale. Abermals hob Maryn sein Schwert.


  »Vorwärts!« rief er. »Für Deverry und die Ehre!«


  Die Armee jubelte ihm zu, als sie über die lange, verlassene Straße zum Südtor der Festung ritt. In direkter Nähe der Festung entdeckte Branoic Häuser, die offenbar noch bis vor ein paar Tagen bewohnt gewesen waren. Vor einigen waren noch Küchengärten bepflanzt, willkommene grüne Flecke in all dieser Zerstörung. Die einzigen Lebewesen, die er sah, waren ein paar halbverhungerte Hunde, die die vorüberreitenden Männer anbellten.


  Die äußerste Mauer der Festung war gut vierzig Fuß hoch, bestand aus grob behauenen Steinen und hatte Zinnen. Weder über dem Tor noch von der Mauer wehten Flaggen. Allerdings standen Soldaten überall auf den Wehrgängen. Branoic sah sie zwischen den Zinnen hin und her gehen. Da die Befestigungsanlagen sich einen recht steilen Hügel hinaufzogen, konnte er auch die anderen Mauerringe sehen, dunkle Steinwände vor dem Gras. Auf der dritten Mauer hingen die Banner und Fahnen, obwohl Branoic aus dieser Entfernung die Wappen nicht erkennen konnte. Er wies den Hauptmann darauf hin.


  »Gut für dich, Junge«, meinte Caradoc. »Und deine jungen Augen. Ich denke, der Regent weiß genau, was er halten kann und was nicht.«


  Zwei Tage lang lagerte die Armee in den Ruinen, während sie den Angriff auf die Außenmauer vorbereitete. Der Prinz hatte zwei Rammen aus Baumstämmen mitgebracht, an denen man Eisengriffe und am zugespitzten Ende schwere Eisenbeschläge angenagelt hatte.


  Zwölf Männer würden jeweils versuchen, damit die Tore einzurammen. Andere sollten derweil die Leitern hochklettern und versuchen, die Wachen zu überwältigen. Zwar wurden im Troß ein paar Leitern mitgeführt, aber angesichts der Festungsmauern war schnell klar, daß sie erheblich mehr brauchen würden. Trupps wurden durch die Ruinen geschickt und sammelten Balken aus den verlassenen Häusern.


  Der Morgen des dritten Tages dämmerte bewölkt, ohne daß es der Hilfe von Nevyns Dweomer bedurft hätte. Die Armee teilte sich in vier ungleiche Teile auf. Die beiden größeren versammelten sich vor dem Nord- und Südtor, wo die Rammen eingesetzt werden sollten. Die beiden kleineren im Osten und Westen, um Burcans Männer von einem Ausfall abzuhalten. Während die Rammen die Tore angriffen, sollten die Hälfte der Männer des Roten Drachen die Leitern anstellen und versuchen, über die Mauern zu klettern. Das war keine Arbeit, über die Branoic sich gefreut hätte. Er dankte den Kriegsgöttern, daß er statt dessen in der Wache des Prinzen diente. Nachdem die Tore eingerannt waren, sollten ausgewählte Männer angreifen, um drinnen soviel Boden wie möglich zu erobern. Der Prinz würde mit seinen üblichen Wachen diesem Keil folgen, während seine Verbündeten ihre Männer nach ihm hereinführten – selbstverständlich immer vorausgesetzt, daß die Tore tatsächlich Fielen.


  Am Vormittag hatten also endlich alle ihre Stellungen eingenommen, und der Prinz und seine Wache warteten am Südtor. Während speziell ausgebildete Männer die »Schildkrötenpanzer« vorbereiteten – Häute, die über Holzrahmen gespannt waren, um die Rammenträger vor Wurfgeschossen aller Art zu schützen, die man von den Mauern aus auf sie warf-, wählte Caradoc die Männer für den Keil aus, der den Angriff führen würde, wenn die Tore erst offen waren. Oben auf den hohen Mauern patrouillierten die Männer des Regenten in voller Rüstung. Branoic konnte sie zwischen den Zinnen erkennen, wenn sie dort stehenblieben und auf den Feind niederschauten.


  Die geschützte Ramme wartete angriffsbereit, als endlich ein Bote des Kontingents am Nordtor zu ihnen stieß.


  »Wir sind soweit, Euer Hoheit.«


  »Wir ebenfalls«, sagte Maryn. »Hauptmann, gebt das Signal.«


  Als Caradocs Horn erklang, jubelte die Armee des Roten Drachen. Die Männer mit den Leitern stürmten auf die Mauern und die Rammenmannschaft auf das Tor zu. Die schwere Eisenspitze krachte fest in das Holz und prallte zurück. Oben auf den Mauern stießen die Männer des Regenten Kriegsschreie aus und ließen einen Regen von Steinen niederprasseln. Ein paar hatten Bögen, aber ihre kurzen Jagdpfeile prallten harmlos von den Rüstungen ab. Da Branoic Speere erwartet hatte, war er überrascht. Doch mußten die Feinde vier weitere Mauern verteidigen und hatten dafür nur eine begrenzte Anzahl von Männern und Material zur Verfügung. Als die Leitern an die Mauern gestellt waren, versuchten die Verteidiger, sie mit langen Stangen zurückzustoßen. An den Toren nahm die Rammenmannschaft Schwung und griff abermals an. Die Männer mit den Leitern verteilten sich und stürmten die Mauern ein zweites Mal. Hinter ihnen ritten die Lords, gaben Befehle und spornten ihre Leute an.


  Diesmal blieben einige der Leitern lange genug stehen, daß Männer beginnen konnten hinaufzuklettern, aber die Verteidiger stürzten sie rechtzeitig um. Das Gebrüll wurde von Angriff zu Angriff lauter. Welle um Welle prallte gegen die Mauer. Hier und da erreichten ein paar der Männer des Prinzen die Mauerkrone wie ein paar Tropfen tödlichen Wassers, die von der Welle spritzen, nur um abgefangen und getötet zu werden.


  Im weiteren Verlauf des Kampfes konnte jedermann deutlich erkennen, daß die Verteidiger zu wenige waren. Sie mußten auf der Mauer hin und her rennen. Niemand konnte sich eine Stelle auswählen und sie halten, alle mußten immer wieder weiterhasten. Die Männer mit den Leitern gaben nicht nach. Die Ramme schlug weiterhin zu. Boten kamen, um dem Prinzen zu berichten, daß der Angriff aufs Nordtor gut verlief. Er schickte eigene Boten zurück, um den Leuten im Norden dasselbe über den Süden mitzuteilen.


  An den langen Mauerstrecken zwischen den Toren hatten die Männer mit den Leitern inzwischen mehr Erfolg. Vom Pferderücken aus konnte Branoic sehen, wie plötzlich eine ganze Gruppe von ihnen ein Mauerstück im Westen eroberte. Der Kampf breitete sich über die Mauerkrone aus. Am Tor begannen die Männer des Prinzen plötzlich zu jubeln. Die Ramme drang durch das dicke Holz und zerbrach eine Diele. Wieder griffen die Männer an. Eine zweite Diele brach. Dann zielten sie niedriger und brachen mit dem nächsten Schlag den Rest der ersten weg. Branoic konnte sehen, wie die Verteidiger auf der Mauer sich umdrehten und plötzlich aus seinem Blickfeld verschwanden, während sie nach unten kletterten, um die Bresche am Tor zu halten.


  Das war die Chance für die Leitermänner. Wie eine Flutwelle ergossen sie sich über die Mauer. Gruppen von Verteidigern eilten ihnen entgegen, nach Verstärkung brüllend, aber die Angreifer waren stärker. Unten drang die Ramme so tief in das Tor ein, daß sie steckenblieb.


  »Haltet euch bereit!« schrie Caradoc. »Silberdolche, zum Prinzen!«


  Vor ihnen bewegte sich der Keil ausgewählter Männer vorwärts, um die Bresche einzunehmen. Branoic zog das Schwert und packte seinen Schild fester. Unter ihm begann das Pferd nervös zu tänzeln. Noch mehr Männer erkletterten die unbewachten Mauern und verschwanden dann nach unten, um die Verteidiger von innen anzugreifen. Plötzlich öffneten sich die zerbrochenen Reste der Tore.


  »Wir haben die Winde!« rief Prinz Maryn triumphierend. »Ruhig, Männer! Ruhig bleiben -jetzt!«


  Unter lautem Kriegsgeschrei stürmten die Reiter die offenen Tore. Männer zu Fuß flüchteten, als sie in das Durcheinander vordrangen. Auf der nächsten Mauer kämpften die Männer des Regenten – sie trugen entweder das Wappen des Grünen Drachen oder des Ebers – ein Rückzugsgefecht an den inneren Toren. Burcans Männer kletterten von den Wehrgängen herab, sprangen die letzten paar Fuß bis zum Boden und rannten dann auf die Tore zu in die Sicherheit. Auch von der anderen Seite des Hügels galoppierten nun Reiter dem Prinzen entgegen – Glaslocschilde, Widderschilde, das Efeuwappen von Yvrodur. Auch das Nordtor war gefallen.


  Der Prinz stieß einen Kriegsschrei aus, gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte an der Linie entlang, wobei die Silberdolche ihm folgten.


  »Öffnet das Osttor!« rief er. »Laßt unsere Leute herein! Wir können den zweiten Ring noch nehmen! Beeilt euch! Öffnet das Westtor!«


  Die Männer des Regenten hatten die Stellungen an den Winden aufgegeben. Männer mit Cerrmorwappen übernahmen und begannen, die Tore zu öffnen. Berittene kamen durch alle vier Tore herein wie Wasser durch einen gebrochenen Deich. Hörner erklangen, Hauptleute und Adlige schrien Befehle. Die letzten Männer des Regenten drängten sich um die Tore der zweiten inneren Mauer, wo sie verzweifelt versuchten, sich in Sicherheit zu bringen.


  »Schnell, Männer!« rief der Prinz. »Wenn wir uns beeilen, können wir diese Tore einnehmen!«


  Der Prinz riß sein Pferd so fest herum, daß seine Wachen direkt an ihm vorbeiritten. Fluchend kehrten sie im Bogen zu ihm zurück. Der Staub des Rückzugs hing immer noch wie Rauch in der Luft. Branoic sah den Prinzen an der Spitze einer Gruppe von Reitern direkt auf das Tor des zweiten Rings zureiten.


  »Herr!« schrie Branoic. »Wartet! Haltet ein!«


  Ununterbrochen vor sich hin fluchend, folgte Caradoc Maryn mit dem Rest der Silberdolche. Branoic schwenkte aus der Linie aus und schrie jedem Mann mit einem vertrauten Schild zu: »Nach drinnen, schnell nach drinnen! Der Prinz! Er ist innerhalb des zweiten Rings! Zum Prinzen!«


  Ob sie ihn nun hören konnten oder nicht, sie schienen ihn zu verstehen. Zunächst etwa fünfzig Männer, dann mehr, galoppierten durch die offenen Tore des zweiten Rings. Immer noch nach Verstärkung brüllend, ritt Branoic hindurch und sah, wie Silberdolche die Männer des Regenten niederritten, die die Winde am Osttor des zweiten Rings bemannten. Prinz Maryn selbst schlug zu, um den Ebermann am Hebel zu töten. Die Männer des Regenten waren so sehr damit beschäftigt, sich auf den dritten, sicheren Ring zu retten, daß sie nicht einmal bemerkten, wer ihnen da nachsetzte.


  »Wir haben auch das Westtor!« rief ein Cerrmormann. »Daeryc führt dort den Angriff.«


  Die Armee des Roten Drachen ergoß sich in den zweiten Festungsring. Oben an der dritten Mauer rannten die Männer des Regenten auf die Tore zu, die sich langsam und unvermeidlich knarrend schlossen. Eine letzte Einheit drängte sich durch, aber zwei weitere Männer warfen sich vergeblich gegen das eisenbeschlagene Holz. Sie drehten sich um, mit den Rücken gegen die Bohlen und erwarteten ihren Tod, als die Männer des Roten Drachen mit blitzenden Schwertern auf sie zustürmten.


  »Halt!« rief Maryn. »Sie sind hilflos!«


  Gerade noch rechtzeitig wurden die Schwerter kaum eine Handbreit vor den Männern zurückgehalten. Die beiden Krieger fielen auf die Knie, als ihre Gegner ihre Pferde herumrissen und vorbeigaloppierten.


  Oben am Tor warfen die Männer des Grünen Drachen Seile herunter. Der Prinz rief seine Männer zurück, während die beiden zu spät gekommenen hinaufkletterten. In all der Verwirrung des Kampfes bildete sich eine kleine Pfütze von Schweigen rings um den Prinzen und die Männer, denen er erlaubt hatte zu fliehen, als hielte jeder den Atem an, halb in der Erwartung, daß Maryn sie im letzten Augenblick noch herunterholen und töten ließe. Endlich erreichten die beiden die Mauerkrone, und ihre Kameraden zerrten sie in Sicherheit. Einer der beiden drehte sich um und rief, ohne nachzudenken: »Danke!«


  »Gern geschehen!« rief Maryn zurück. »Und vergeßt nicht, daß ich angeboten habe, sowohl Reiter als auch Adlige zu begnadigen!« Einen Augenblick lang blieb diese Szene bestehen, der Prinz auf dem Pferderücken unten vor der Mauer, die Männer oben wie erstarrt. Plötzlich schrie jemand auf der Regentenseite der zweiten Mauer einen Befehl. Maryn verbeugte sich, wendete sein Pferd und ritt zu seinen eigenen Männern zurück. Branoic, den Mund vor Ehrfurcht weit aufgerissen, sah ihm nach und fragte sich, ob es wohl falsch war, einen anderen Mann so zu lieben, wie er Prinz Maryn liebte.


  Bis zum Nachmittag hatten die beiden Armeen ihre jeweiligen Stellungen gefunden. Prinz Maryns Männer hielten die beiden äußeren Mauern, Burcan die dritte, und die Grasfläche zwischen der zweiten und dritten Mauer war Niemandsland. Die Belagerungsspezialisten des Prinzen machten sich an die Arbeit. Sie rissen die Wehrgänge auf der Innenseite der ersten Mauer nieder, um sie neu auf ihrer Seite der zweiten zu errichten. Von dort aus konnten sie hinüberreichen und die Holzbauten auf Burcans Seite dieser Mauer beanspruchen, um sicherzustellen, daß auch diese ihnen gehörten.


  Maryn befahl Oggyn, das Lager auf der Fläche zwischen der äußeren und der zweiten Mauer zu errichten. Wie schon vorherzusehen war, murrten eine Menge Adlige über die Entscheidung, als sie sich zum Kriegsrat zusammensetzten.


  »Ich bitte um Verzeihung, Euer Hoheit«, sagte Daeryc, »aber wir können nur hoffen, daß diese Mauern sich nicht in eine Falle verwandeln.«


  »Das ist wahr«, warf Tieryn Gauryc ein. »Mit allem Respekt, mein Lehnsherr, wir fragen uns, ob dies eine kluge Entscheidung war.«


  Maryn sah sich unter seinen Männern um und schaute dabei jedem direkt in die Augen.


  »Ich erinnere mich an ein Buch, das mein Lehrer mir einmal gegeben hat.« Maryn nickte Nevyn zu. »In der Dämmerungszeit machte ein Führer unseres Volks, Gwersinnoryc, denselben Fehler, den Burcan jetzt macht. Hwl Caisyr, der Rhwmane, belagerte Gwersinnoryc in seiner Festung, und als Caisyr eine Mauer um seine eigenen Männer baute, ließ Gwersinnoryc das zu. Am Ende rettete das die Rhwmanen, als Gwersinnorycs Verbündete kamen, um die Belagerung aufzuheben.« Er lächelte kurz. »Vergessen wir nicht Braemys vom Eber und die Adligen, die desertiert sind. Wenn sie sich sammeln und sich entschließen, dem Regenten zu Hilfe zu kommen, können sie zumindest nicht unser Lager erobern und unsere Pferde töten, ob Burcan nun einen Ausfall macht oder nicht.«


  


  »Versteht Ihr das denn nicht?« zischte Burcan. »Ich habe ihm den Ring nicht überlassen! Wir haben nicht genug Männer, ihn zu halten. Nach all den Schlachten und Desertionen sind wir ausgeblutet. Warum sollen wir noch mehr Männer dabei verlieren, eine unmögliche Stellung zu halten?«


  Tieryn Nantyn verschränkte die Arme fest über der Brust und runzelte die Stirn. Ringsum in der großen Halle sagte keiner mehr ein Wort. Männer und Frauen lauschten gespannt. Am Kopf des königlichen Tisches zerkrümelte König Olaen ein Stück Brot zwischen den Fingern und hielt den Kopf gesenkt, während die Männer stritten. Merodda, die ganz in der Nähe saß, drehte sich auf der Bank herum, um besser sehen zu können. Burcans Gesicht hatte eine gefährliche Rotfärbung angenommen.


  »Es ist ohnehin zu spät, sich darum zu streiten.« Lord Belryc stand auf und trat zu ihnen. »Sie haben den Ring bereits.«


  »Das ist wahr«, meinte Burcan. »Aber ich wollte Euch wissen lassen, daß ich Gründe für meine Entscheidung hatte.«


  Nantyn schwieg weiterhin und sah ihn erbost aus eisblauen Augen an. Belryc legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Ohne auch nur hinzusehen, versetzte der alte Mann ihm einen so festen Rückhandschlag, daß Belryc mit blutigen Lippen und blutiger Nase zurücktaumelte.


  »Versucht nicht, mich zu beruhigen! Ich bin doch kein zänkisches Weib, Ihr junger Welpe«, meinte Nantyn mit seltsam ruhiger Stimme. »Hört mir zu, Regent! Ich habe nie daran gezweifelt, daß Ihr Gründe hattet. Ich sage nur, daß es verflucht schlechte Gründe waren.«


  Belryc setzte sich wieder auf seinen Platz und wandte dem Disput den Rücken zu. Burcan sah Nantyn lange an.


  »Dann bleibt bei Eurer Meinung«, sagte Burcan schließlich. »Wie ich bei der meinen.«


  Dieses Manöver verblüffte Nantyn vollkommen. Einen Augenblick stand er mit weit aufgerissenem Mund da, dann drehte er sich mit mürrischem Schulterzucken um und stolzierte aus der Halle. Burcan zwinkerte Merodda zu, setzte sich hin und griff nach seinem Tischdolch. Während er weiteraß, schien es, als ob alle in Hörweite erleichtert seufzten, als ob die ganze Halle sich wieder entspannte.


  Merodda stocherte nur in ihrem Essen herum und entschuldigte sich schon lange vor Ende der Mahlzeit bei der Königin. Die Angst klammerte sich an ihren Rücken wie ein kleines Tier und bohrte ihr die Klauen ins Fleisch. Seit Tibryns Tod hatte Burcan eine Herausforderung seiner Autorität nach der anderen abwehren müssen. Weder ihr noch Burcan war bisher klar gewesen, wie sehr sie von der Stellung ihres älteren Bruders abhängig waren. Nun war Tibryns Sohn aus einer zweiten Ehe der Eber, und sowohl er als auch seine Mutter befanden sich in Cantrae, wo sie vielleicht in Sicherheit waren.


  Nicht, daß das etwas bedeuten würde, dachte Merodda. Es wird vollkommen gleich sein, sobald dieser Sommer vorüber ist!


  In der gesegneten Stille ihrer Gemächer entzündete sie Kerzen, dann holte sie die Silberschüssel und die Flasche mit schwarzer Tinte heraus. Sehr wahrscheinlich hatte Prinz Maryns Zauberer ihn in den Krieg begleitet und war zu weit von Lilli entfernt, um sie noch verbergen zu können. Und tatsächlich, diesmal begannen die Bilder auf der schwarzen Oberfläche zu tanzen, sobald sie an Lilli dachte. Sie konnte ihre Tochter mit drei anderen Frauen an einem Tisch sehen, die alle Kleider aus weichem Stoff in bunten Farben trugen – Lillis Kleid war gelb. Merodda hörte zwar nichts, aber es sah so aus, als unterhielten sie sich vergnügt, während sie von wohlgefüllten Platten Brot und Fleisch aßen. Sie konnte auch noch eine Silberschale mit Pfirsichen erkennen. Lilli war also in Sicherheit und wurde sogar verwöhnt, während sie hier vor Angst zitternd in einer belagerten Festung saß und vermutlich demnächst Hunger leiden müßte! Die Wut traf Merodda wie ein Schlag. Die Bilder verschwanden, und sie richtete sich auf, kaum in der Lage zu atmen.


  Jemand trat hinter sie. Merodda schrie auf und drehte sich um – der Raum war leer, der Riegel immer noch vor der Tür.


  »Göttin!« flüsterte sie. »Aranrhodda, schütze mich!«


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, blieb, wurde intensiver. Hatte sie vielleicht den Verstand verloren? Oder war das eine Warnung, daß Brours alter Dweomermeister ihr nachspionierte? Sie versuchte sich mit ein paar tiefen Atemzügen zu beruhigen, dann zeichnete sie mit weit ausholenden Bewegungen ein Pentagramm in die Luft. Sobald das Bild in ihrem Geist feststand, ließ sie es in blauem Feuer aufglühen.


  »Weiche!« rief sie.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, verschwand. Mit einem kleinen, angespannten Lächeln kehrte Merodda zu dem Becken und ihrer Suche zurück.


  »Das war ungeschickt von mir«, meinte Nevyn. »Ich hätte sie nicht wissen lassen dürfen, daß ich sie beobachtete. Sie kennt sich besser mit Magie aus, als wir dachten.«


  Sein Zuhörer, ein fetter gelber Gnom, ließ sich auf Nevyns Truhe fallen und begann, mit den Klauen in seinen Zähnen herumzustochern. Obwohl Meroddas ungeschickter Bannspruch weder Nevyn noch dem Gnom geschadet hatte, hatte der Dweomermeister sie beide wieder auf die physische Ebene zurückgebracht, sobald sie ihr Siegel gezeichnet hatte.


  Sollte sie doch glauben, daß sie die Stärkere war – und nachlässig werden.


  Am Morgen schickte der Prinz Herolde zu den Toren der dritten Mauer. Von den neu aufgebauten Wehrgängen auf ihrer Seite der zweiten Mauer, sahen Nevyn, der Prinz und Oggyn zu, wie die Männer den grasüberwachsenen Abhang hinaufritten. Jeder Herold trug einen langen Stab mit bunten Bändern – ein Symbol, das Regent Burcan und seine Männer offensichtlich immer noch achteten, denn niemand warf ihnen einen Stein oder auch eine Beleidigung entgegen. Statt dessen wurden die Tore ein wenig geöffnet, um die beiden Männer hereinschlüpfen zu lassen. Aber sie hatten sich kaum geschlossen, da öffneten sie sich auch schon wieder.


  Die Herolde kehrten rasch zurück und betraten kopfschüttelnd den Ring hinter der zweiten Mauer.


  »Gehen wir hinunter«, sagte Maryn.


  Als Nevyn dem Prinzen vom Wehrgang hinab folgte, konnte er schon vorhersagen, was die Antwort sein würde. Dazu brauchte er keinen Dweomer. Die Herolde knieten sich vor den Prinzen.


  »Keine Verhandlungen, mein Lehnsherr«, sagte Gavlyn. »Der Regent hat uns befohlen, uns aus seiner Stadt und seiner Festung zurückzuziehen, und das war alles.«


  »Seine Stadt? Seine Festung?« fauchte Maryn. »Ist der König also tot?«


  »Nein, mein Lehnsherr, aber ich bezweifle, daß das eine Rolle spielt.« Gavlyn warf seinem Begleiter einen Blick zu, und dieser schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich glaube, er hat bei dieser Formulierung die Wahrheit recht deutlich durchschimmern lassen.«


  Wenn der Prinz in den Krieg zog, führte Bellyra Dun Cerrmor als Regentin. Jeden Morgen ließ sie sich in Gesellschaft ihrer Frauen am Kopf des Ehrentisches nieder, während die adligen Amtsträger zu ihr kamen und Befehle entgegennahmen, die das Alltagsleben der Festung betrafen. Häufig genug mußte sie Streitigkeiten schlichten, ja sogar Recht sprechen, obwohl größere Auseinandersetzungen, besonders unter Adligen, warten mußten, bis Maryn im Herbst zurückkehrte. Er war immer noch Gwerbret dieses Rhan und daher der einzige, der einen Malover einberufen konnte. Während dieser Besprechungen lauschte und beobachtete Lilli nur, obwohl die anderen Frauen ihre Meinungen nicht zurückhielten.


  »Wenn er erst einmal König von ganz Deverry ist«, sagte Bellyra eines Morgens, »wird er einen seiner getreuen Lords zum Gwerbret von Cerrmor machen müssen. Und er freut sich nicht darauf, diese Auswahl zu treffen, das kann ich Euch sagen.«


  »Ganz gleich, wen er wählt«, meinte Elyssa, »die anderen werden murren.«


  »Das ist wahr«, schloß sich Degwa an. »Sie sind wie ein Haufen eifersüchtiger Kinder.«


  »Bitte!« Bellyra versuchte streng dreinzuschauen und versagte jämmerlich. »Es steht immerhin eine Menge Geld auf dem Spiel. Es geht nicht nur um Ruhm und Ehre.«


  »Das stimmt, aber…« Degwa zögerte. »Wer ist da am Tor?«


  Eskortiert von Pagen kamen zwei bewaffnete Männer, bedeckt von Straßenstaub, in die große Halle. Einer hatte eine silberne Botschaftsröhre in der Hand.


  »Ich wette, das ist ein Brief von meinem Herrn.« Bellyras Stimme zitterte ein wenig. »Ich hoffe, es sind gute Nachrichten.«


  Als hätte er sie gehört, hob der Bote den Arm mit der Röhre und rief quer durch die Halle: »Gute Nachrichten, Euer Hoheit, die besten! Euer Gemahl, der Prinz, hat die heilige Stadt eingenommen und belagert jetzt die Festung.«


  Bellyra jubelte, sprang auf und riß die Arme hoch in die Luft, als wolle sie ein paar Schritte tanzen. Als Elyssa ihr einen tadelnden Blick zuwarf, faßte die Prinzessin sich wieder, und es gelang ihr mühsam, eine ernste Miene aufzusetzen. Lilli fragte sich, ob sie selbst Freude oder Furcht empfand, und erkannte dann, daß beides der Fall war.


  Die Röhre enthielt mehrere fest zusammengerollte lange Briefe. Während die Prinzessin auf den königlichen Schreiber wartete, breitete sich die Nachricht von der Ankunft der Boten aus, und die große Halle wurde langsam voll. Alle Diener, alle Männer auf Festungswache drängten sich herein, um zu hören was geschehen war. Als der Schreiber die Briefe nahm und glattstrich, stand bereits eine erkleckliche Menschenmenge vor dem Podium und wartete.


  »Steigt auf den Tisch, Maen«, sagte Bellyra. »Damit Euch jeder hören kann.«


  Gehorsam kletterte Maen nach oben und las so laut er konnte vor. Während Lilli lauschte, spürte sie, wie ihre Seele sich in zwei Hälften teilte. Die eine Lilli triumphierte über jeden Sieg. Die andere war bekümmert wegen des jungen Königs in Dun Deverry und all der Lords, die sie dort gekannt hatte. Hin und wieder wurde erwähnt, daß einer getötet oder schwer verletzt worden war. Viele deverrianische Lords waren gefangengenommen und als Geiseln behalten worden. Aber obwohl Tibryns Tod in allen Einzelheiten beschrieben wurde, stellte Lilli fest, daß sie keine Träne für ihn hatte, Onkel oder nicht.


  Nie erwähnten die Briefe Burcan oder Braemys, aber Lilli nahm an, dies bedeutete, daß sie in Sicherheit waren. Ein so wichtiger Gefangener wie der Regent oder sein Sohn wären zweifellos erwähnt worden. Plötzlich bemerkte sie, wie Degwa sie mit regloser Miene, die Augenbrauen fragend hochgezogen, beobachtete. Lilli wandte den Blick ab und sah hinaus in die große Halle, wo die Zuhörer die Nachricht begeistert aufnahmen.


  »Der Prinz entsendet Grüße an seine Gemahlin«, schloß Maen. »Tieryn Peddyc und sein Sohn senden Grüße an ihre Tochter und Schwester Lillorigga.«


  Also waren Peddyc und Anasyn am Leben, ganz gleich, wer sonst gestorben war. In diesem Augenblick vereinten sich die beiden Lillis wieder und lachten in reiner Erleichterung.


  Maen stieg vom Tisch. Als er die Briefe wieder aufrollte, traten einige der Dienerinnen in der Festung näher ans Podium und fragten ihn leise, ob der eine oder andere Mann als lebend oder tot erwähnt worden war. Aber es hatte niemand daran gedacht aufzuschreiben, welche der gemeinen Soldaten umgekommen waren.


  »Maen?« sagte Bellyra. »Könnt Ihr bitte die Namen der Männer, nach denen sie fragen, aufschreiben, und die Liste mit der Antwort zurückschicken? Es ist sicher jemand bei der Armee, der Zeit findet, sich zu erkundigen, wie es diesen Leuten geht. Diese elende Belagerung wird sich über den ganzen Sommer erstrecken und vielleicht auch noch den Winter über, solange die Götter keine Gnade haben.«


  »Selbstverständlich, Euer Hoheit«, sagte Maen. »Und ihr Mädchen wartet hier. Ich hole nur Tinte und Feder.«


  Die Frauen vor dem Podium blickten zur Prinzessin auf und murmelten leise ihren Dank. Andere weinten in sprachloser Dankbarkeit.


  »Da habt Ihr recht«, murmelte Elyssa. »Was die Belagerung angeht, meine ich. Ich hoffe und bete, daß die Festung bald übergeben wird.«


  »Das hängt wohl von der Vorratslage ab«, meinte Degwa.


  Lilli bemerkte plötzlich, daß die Prinzessin und ihre beiden Frauen sie ansahen.


  »Die Festung ist schrecklich gut versorgt«, sagte Lilli. »Sie ist riesig, und sie halten Rinder und Schweine innerhalb der Mauern.«


  »Dann wird es also lange dauern.« Degwa wandte den Blick ab und biß sich auf die Unterlippe. »Dann können wir nichts weiter tun als beten.«


  Aber Lilli wurde plötzlich klar, daß sie das Ende der Belagerung in ihren Händen hielt wie einen Gegenstand, den sie entweder fallen lassen oder bewahren konnte. Sie konnte ihre Familie, ihren Clan und das Kind – ihren eigenen Vetter –, das sie einmal als König geehrt hatte, verraten und Maryn den Sieg übergeben. Wenn sie es wagte. Wenn so etwas richtig war und nicht unaussprechlicher Verrat. Wieder spürte sie ihre Seele mittendurch reißen wie ein Stück Stoff.


  »Lilli?« Bellyra beugte sich vor. »Geht es Euch nicht gut?«


  »Nein, Euer Hoheit. Ich fühle mich vollkommen zerrissen.«


  »Das glaube ich Euch! Nun, jetzt liegt alles in den Händen der Götter. Wir können ohnehin nichts ausrichten, wie Degwa schon sagte.«


  Lilli nickte nur zur Antwort, weil sie ihrer Stimme nicht traute.


  Den ganzen Tag lang kämpfte Lilli mit sich selbst. Sie ging in ihr Zimmer, dann hinaus in den Garten von Dun Cerrmor. Niemand kam ihr nahe. Vermutlich hatte die Prinzessin den anderen Frauen gesagt, sie sollten sie in Ruhe lassen. In so mancher Hinsicht war Bellyra viel großzügiger zu ihr gewesen, als jede Exilierte hätte hoffen können. Maryn war ganz eindeutig der wahre König, den die Götter zum Regieren auserwählt hatten. Wenn sie ihre Informationen also zurückhielte, würde sie sich damit nicht gegen den Willen der Götter wenden? Und was ihre alten Freunde anging – würde nicht jeder in der königlichen Festung leiden, wenn sie einen Winter lang hungern mußten? Maryn würde beinahe jeden begnadigen – nur nicht die vom Eberclan.


  Wenn sie die Festung verriet, würde ihr Clan ausgelöscht werden und ihr Onkel hängen wie ein Verbrecher. Was würden sie zu ihrer Mutter sagen – würden sie Merodda in einen Tempel schicken, wo sie den Rest ihres Lebens hinter verschlossenen Türen verbringen mußte? Lilli mußte an Bevyan denken und weinte. Aus irgendeinem gruseligen Grund war ihr besonders das Bild der weißen Blase auf Bevyans Gesicht im Gedächtnis geblieben. Das wäre die rechte Rache für Bevva und Sarra, die Eber zu verraten! Lilli wünschte, sie könnte mit Nevyn sprechen, aber sie wußte, was er sagen würde. Nevyn war von ganzem Herzen auf der Seite des Prinzen.


  »Und was bin ich? Gehöre ich auch zum Prinzen, oder bin ich immer noch Mitglied des Eberclans? Wenn ich zurückkäme, würden sie mich aufnehmen?«


  In diesem Moment wußte Lilli, was sie tun mußte. Sie verließ den Garten, aber bevor sie den Hauptbroch durch eine Seitentür wieder betrat, blickte sie zum Himmel auf, der in Stein gerahmt war, und zu den neuen Drachenbannern, die an den Türmen hingen. Sie erinnerte sich an die Vorzeichen, die sie in der Tinte gesehen hatte. Also hatte sie die richtige Wahl getroffen. Die Götter hatten den Tod des Ebers beschlossen, und es gab nichts, was sie als Sterbliche gegen dieses Wyrd unternehmen konnte.


  Lilli fand Bellyra in der Frauenhalle, ganz allein bis auf den kleinen Casso. Sie saß an einem Tisch – seitlich, wegen ihres Bauches –, während das Kind auf einem gepolsterten Stuhl kniete. Sie hielten eine große Schale mit Glasperlen aus Bardek zwischen sich, und Bellyra zeigte dem Jungen, wie er die Perlen nach Größe und Farbe sortieren konnte, während er lachend auf das bunte glitzernde Spielzeug starrte. In der Nachmittagssonne sahen ihre blonden Köpfe aus wie vergoldet. Cerrmor war so unglaublich reich, dachte Lilli bei sich, daß sie eine Schale voller Schätze als Kinderspielzeug benutzen konnten! Echte Glasperlen, zusammengeworfen, als wären es Kieselsteine von einem Strand!


  In diesem Augenblick schaute Bellyra auf und lächelte freundlich.


  »Euer Hoheit.« Lilli knickste kurz. »Ich bin gekommen, um Euch etwas zu sagen. Ich kenne einen Weg in die Festung von Dun Deverry.«


  Bellyra starrte sie an und hatte den üppigen Mund halb geöffnet.


  »Es gibt ein Schlupfloch«, fuhr Lilli fort. »Einen Tunnel, der von einem zerstörten Anwesen außerhalb der Stadt in den inneren Hof führt.«


  »Ihr Götter«, flüsterte Bellyra. »Dann könnten ein paar von unseren Männern nach drinnen gelangen und einfach die Tore öffnen.«


  »Ja, Euer Hoheit.«


  Bellyra grinste, dann verschwand das Grinsen wieder.


  »Das muß Euch schrecklich schwergefallen sein«, meinte die Prinzessin. »Mir das zu sagen.«


  »Ja.« Lilli wandte sich ab. Plötzlich fiel es ihr schwer zu atmen, obwohl sie nicht hätte sagen können warum. »Ich konnte nicht einfach damit herausplatzen. Ich mußte lange darüber nachdenken.«


  »Das glaube ich Euch, nachdem Eure Verwandten auf der Seite des Usurpators stehen. Aber wirklich, Lilli, Maryn meint es ernst, wenn er allen, die darum bitten, die Begnadigung verspricht.«


  »Das glaube ich, Euer Hoheit. Es ist nur, daß die meisten von ihnen nicht darum bitten werden. Sie würden ihre Ehre verlieren.«


  Lange starrten die beiden Frauen einander an, während die Sonne weiter auf die Glasperlen fiel und sie mit Feuer überzog und der lachende Casyl in der Schüssel herumwühlte. Bellyra wandte als erste den Blick ab.


  »Lilli? Holt bitte ein paar Pagen. Wir müssen mit dem Hauptmann der Festungswache sprechen, damit Ihr zur Belagerung gebracht werdet.«


  »Ich? Ich…«


  »Nun, sie werden doch schließlich alles erfahren müssen, was Ihr wißt – wohin der Tunnel führt und was sich innerhalb der Festung zwischen dem Ausgang und dem Tor befindet.«


  Lilli nickte ein wenig atemlos. Bellyra stand auf, ging zu ihr und streckte die Hand aus.


  »Setzt Euch lieber. Ihr seid totenbleich.«


  »Bin ich das?« Lilli sank auf einen Stuhl. »Bitte sagt mir eins. Er ist doch wirklich der wahre König, oder? Maryn, meine ich. Ihr Götter, wenn er das nicht ist, was habe ich dann getan?«


  »Er ist es. Das weiß ich bis tief in mein Herz und meine Seele.« Plötzlich kniete sich Bellyra, als wäre sie die Gemeine und Lilli die Prinzessin, und griff nach ihren Händen. »Helft uns, Lilli! Bitte! Ich werde Maryn einen Brief mit meinem Siegel schicken und ihn darin anflehen, Eure Verwandten um Euretwillen am Leben zu lassen. Aber bitte sagt ihm alles, was Ihr wißt.«


  »Bitte, Euer Hoheit steht auf! Ihr dürft nicht so niederknien! Selbstverständlich werde ich das tun. Die Eber sind nicht mehr mein Clan. Sie werden mich nie zurücknehmen. Ich habe nur noch Peddyc und Anasyn und die Widder, und die sind jetzt Männer des Prinzen.«


  »Das stimmt.« Bellyra stand auf und wischte sich mit beiden Händen den Rock ab. »Aber Ihr tut mir so leid. Maryn wird sicherlich Eure Mutter am Leben lassen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er einer Frau etwas antut, das kann ich einfach nicht.«


  »Ich auch nicht. Aber wird er sie zwingen, in einen Tempel zu gehen?«


  »Nicht, wenn Ihr Euch für sie einsetzt. Immerhin wird er Euch eine Menge schuldig sein.« Bellyra lächelte, dann warf sie Casso einen Blick zu. »Oh, du kleines Ungeheuer! Spuck sie sofort wieder aus!«


  Als sie den Schrei der Prinzessin hörte, kam Arda aus dem Nebenzimmer gerannt. Lilli überließ es den beiden, sich um Casyl zu kümmern, und ging zum Fenster. Zwischen den Türmen von Dun Cerrmor konnte sie gerade noch einen entfernten Streifen Meer in der Sonne schimmern sehen. Für ihre Dweomersicht sah es so aus, als würde das Wasser brennen, und sie glaubte, in diesem Feuer Männer vor Zorn schreien zu hören.


  


  »Seht – der Mond nimmt schon wieder ab«, sagte Maryn. »Genau bei diesem Stand war er auch, als wir in den ersten Festungsring eindrangen. Im Augenblick sieht es nicht so aus, als wollten sie sich ergeben. Ich frage mich, warum sie sich soviel Zeit lassen?«


  Nevyn gestattete sich ein kurzes Lächeln über den Scherz des Prinzen. Sie standen vor dem königlichen Pavillon, einem großen weißen Zelt mit einem spitzen Dach, an dem die Fahne des Roten Drachen hing. Im grauen Licht der Morgendämmerung verharrte der Mond immer noch am westlichen Horizont. Da er Hunger hatte, fiel Nevyn auf, daß der Mond aussah wie ein runder Käse, von dem ein ganzes Stück abgeschnitten war. Ringsum im Lager erwachte die Armee. Von den Lagerfeuern kräuselten sich Rauchfahnen in den Himmel, so geisterhaft wie der Mond. Maryn gähnte und schüttelte den Kopf.


  »Ich frage mich, wie es meiner Frau geht. Die Boten sollten heute zurückkommen, oder nicht?«


  »Sie hatten mehr als genug Zeit, Cerrmor zu erreichen und zurückzukommen«, sagte Nevyn. »Aber ich denke nicht, daß Bellyras Kind schon da ist. Es wird mindestens noch einen Mond dauern.«


  »Nun, wenn ihre Zeit kommt, werden die Boten schon wissen, wo sie mich finden.«


  Die Boten trafen tatsächlich am Nachmittag ein und brachten eine Hilfe für die Sache des Prinzen mit, auf die nicht einmal Nevyn gehofft hätte. Er war gerade damit beschäftigt, dem Wundarzt beim Wechseln von Verbänden zu helfen, als er aus der Richtung des Haupttores Unruhe hörte. Eine Weile später, gerade, als er mit seiner Arbeit fertig war, kam ein Diener, um ihn zu holen.


  »Der Prinz sagt, er hat dringende Neuigkeiten, Herr. Eine Überraschung.«


  Und eine Überraschung war es tatsächlich. Als Nevyn den Pavillon betrat, sah er dort Lilli und zwei Dienerinnen. Lilli hockte auf einem Hocker, die Mädchen saßen im Schneidersitz auf dem Boden – und alle trugen Brigga unter ihren Kleidern. Einen Moment blieb er wie erstarrt stehen und glotzte, während Maryn ihn auslachte.


  »Mir ging es nicht besser, Berater«, sagte Maryn. »Lady Lillorigga vom Widder hat uns etwas gebracht, worauf wir nie zu hoffen gewagt hätten.«


  »Tatsächlich?« Nevyn verbeugte sich vor ihr.


  »Ja. Sie kennt ein geheimes Schlupfloch aus der Festung. Und ich brauche wohl nicht zu betonen, daß man durch diesen Tunnel nicht nur hinaus, sondern auch hinein kommt.«


  Lilli nickte und versuchte zu lächeln, aber sie schien den Tränen näher. Plötzlich erinnerte sich Nevyn daran, daß Verwandte von ihr in der Festung saßen.


  »Ihr seht müde aus, Herrin«, sagte Nevyn. »Wir sollten am besten gleich einen Platz für Euch und Eure Frauen finden. Ihr solltet keinen Grund zur Sorge haben, da Euer Pflegevater hier ist, um Euch zu beschützen.«


  Maryn sah sich um und entdeckte einen Pagen, der am Eingang stand. »Hol Tieryn Peddyc und sag ihm, seine Pflegetochter sei hier.« Er wandte sich Nevyn zu. »Ich werde den Herold im Lager verkünden lassen, daß jeder Mann, der diese Frauen belästigt, öffentlich ausgepeitscht wird.«


  »Das sollte genügen.« Nevyn gestattete sich ein müdes Lächeln. »Lilli, würdet Ihr mit Euren Dienerinnen in meiner Nähe wohnen wollen? Ich habe ein großes Zelt, das ich Euch dreien überlassen kann, und ich werde mir selbst ein kleineres daneben aufstellen lassen.«


  »Ich danke Euch, Nevyn.« Lilli warf den Mädchen einen Blick zu, die einmütig zustimmten. »Es gibt so vieles, worüber ich mit Euch sprechen will.«


  »Zweifellos. Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen, und dafür ehre ich Euch.«


  


  Zusammen mit den beiden Dienerinnen, Clodda und Nalla, hatte Prinzessin Bellyra auch einen Wagen mit einer wahrhaft königlichen Ausrüstung geschickt – Matratzen, Decken, ein kleiner halbrunder Stuhl für Lilli, eine Truhe mit Kleidern, selbst einen alten, verblichenen bardekianischen Teppich für den Boden des Zeltes. Nachdem dies erst einmal alles ausgepackt war, sah es im Zelt, wie Nevyn feststellte, richtig gemütlich aus.


  »Dennoch«, fuhr der alte Mann fort, »ich weiß nicht, ob es so klug ist, daß Ihr hier bleibt. Der Gedanke an einen Ausfall des Regenten behagt mir nicht.«


  »Im Augenblick sollten wir doch hier zwischen den beiden Mauerringen sicher sein«, meinte Lilli.


  »Das stimmt, trotzdem – ich werde Euch so bald wie möglich wieder nach Hause schicken.«


  Zusammen verließen sie das Zelt. In der Sonne eines wolkenlosen Tages ragte Dun Deverry vor ihnen auf, immer noch scheinbar sicher hinter seinen inneren Ringen und Schutzmauern. Irgendwo in einem dieser Türme, dachte Lilli, war ihre Mutter und spähte vielleicht gerade ins feindliche Lager nieder, während ihre Tochter zu ihr aufschaute.


  »Nevyn?« sagte Lilli. »Glaubt Ihr, daß ich das Richtige tue?«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  »Selbst wenn ich meine Verwandten und meinen Clan verrate?«


  »Selbst dann. Wißt Ihr, wie dieser Krieg begonnen hat?«


  »Nein, ich glaube nicht. Ich meine, ich habe die Geschichte sicher irgendwann gehört, aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


  »Nur wenige erinnern sich daran, so lange ist es schon her. Die meisten interessiert es auch nicht. Krieg ist alles, was sie je kannten. Und schon deshalb ist Euer Verrat kein Verrat, sondern eine ehrenvolle Handlung, denn es wird den langen Krieg beenden und dazu führen, daß die Leute sich wieder darauf besinnen können, was Frieden ist.«


  »Ich hoffe wirklich, daß Ihr recht habt.«


  »Ich ebenfalls. Ich habe mein eigenes Wyrd dafür verpfändet.«


  Sie drehte sich um und sah, daß er bedauernd lächelte.


  »Also gut«, meinte sie. »Dann werde ich dem Prinzen dienen, so gut ich kann.«


  Dennoch spürte sie, wie es ihr ums Herz so kalt und fest wurde wie die Steintürme, die sich dort so dunkel vor dem Himmel abhoben. Sie blieb stehen und schaute weiter zu ihnen auf, bis sie eine vertraute Stimme hörte, die ihren Namen rief: Peddyc. Sie drehte sich um und sah die Männer vom Widder auf sich zukommen.


  »Lilli!« Anasyn legte ihr den Arm um die Schultern. »Der Page hat uns von dem Schlupfloch erzählt. Wie wunderbar von dir!«


  Nun, in seiner brüderlichen Umarmung, konnte sie lachen. Zum erstenmal seit Wochen fühlte sie sich wieder sicher. Peddyc stand dabei, sah zu und lächelte ein wenig. Seine Augen waren tief in das hagere Gesicht gesunken, und er sah unendlich müde aus.


  »Bevva wäre stolz auf dich«, sagte er. »Du bist eine wahre Tochter des Widders.«


  


  »Ha! Seht Ihr?« meinte Oggyn. »Unsere kleine Eberfrau hat eine Möglichkeit gefunden, wieder zur Armee zu stoßen.«


  »Wie bitte?« fauchte Nevyn. »Was könnte sie denn…«


  »Wer weiß? Aber ich finde, sie sollte strengstens bewacht werden.«


  »Wie eine Verbrecherin? Nachdem sie soviel auf sich genommen hat, um dem Prinzen zu helfen?«


  »Man könnte es auch so darstellen, daß es uns nur um ihren Schutz geht.«


  Nevyn hielt sich zurück, den Berater noch einmal anzufauchen. Oggyns feuchte Lippen hinter dem Bart verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln.


  »Und wie werden Tieryn Peddyc und seine Männer das aufnehmen?« fragte Nevyn. »Oder Peddycs Oberherr?«


  Oggyns Lächeln verschwand. Er machte auf dem Absatz kehrt, marschierte davon und ließ einen wutschnaubenden Nevyn zurück. Caradoc, der aus einem gewissen Abstand zugesehen hatte, kam herüber.


  »Wie großzügig er doch ist«, meinte der Hauptmann. »Voller Höflichkeit und Ehre.«


  Nevyn machte seinem Zorn mit einer Reihe von Flüchen Luft. Caradoc lachte.


  »Ich verstehe einfach nicht, wieso er dem Mädchen so mißtraut«, meinte Nevyn. »Sie könnte nichts tun, um Maryns Sache zu schaden.«


  »Es geht nicht um das Mädchen, Herr, es geht um Euch. Ihr habt mehr Einfluß auf den Prinzen als jeder andere. Oggyn ist eifersüchtig. Er braucht unbedingt das Gefühl, Euch in irgend etwas voraus zu sein, selbst wenn es nur um eine Kleinigkeit geht, die ihm eigentlich nicht hätte auffallen sollen.«


  Nevyn setzte dazu an, etwas zu sagen, aber dann schwieg er.


  »Er und dieser Tieryn Gauryc«, fuhr Caradoc fort. »Ich sehe sie hin und wieder die Köpfe zusammenstecken.«


  »Ach ja? Interessant. Ihr habt recht, was Oggyn angeht. Er stünde gern mehr in der Gunst des Prinzen, und das bedeutet, daß ich weniger haben soll. Aber Gauryc?«


  »Ich weiß nicht, was ihn umtreibt, aber ich könnte mich erkundigen.«


  »Würdet Ihr das tun? Dafür wäre ich sehr dankbar.«


  Nevyn bat ein paar Diener, ihm ein kleines Zelt ein paar Fuß vor dem Eingang zu Lillis Zelt aufzustellen, so daß er jeden sehen würde, der dort ein und aus ging. Er war gerade damit fertig geworden, seine Sachen umzupacken, als Caradoc mit Neuigkeiten zurückkehrte. Sie gingen ein wenig vom Lager weg, in Richtung auf die äußere Mauer zu, damit sie Ruhe hatten.


  »Nun weiß ich, was die Klatschgeschichten sagen, Herr«, meinte Caradoc. »Und Männer, die über Frauen spotten, weil sie klatschen, sollten lieber erst einmal den Riß in ihren eigenen Brigga nähen – ich habe heute viele nackte Hintern gesehen. Klatsch über dies, Klatsch über jenes! Ihr Götter! Aber es gibt ein Gerücht, das uns den Sieg beim Turnier bringen wird. Wenn Maryn erst Hochkönig ist, heißt es, wird er Euch das Gwerbretrhyn von Cerrmor überlassen. Und Gauryc hätte das gerne für seinen ältesten Sohn.«


  »Das ist lächerlich! Ich bin viel zu alt, und ich habe keine Erben. Ich glaube auch nicht, daß ich jemals noch welche haben werde.«


  »Ach, kommt schon, Herr, wenn Ihr Gwerbret Cerrmor wäret, würde Euer Alter wohl kaum ein adliges Mädchen stören. Zum Beispiel gibt es da die junge Lilli, eine Exilierte ohne Mitgift. Sie kann es sich nicht leisten, wählerisch zu sein, und alle haben gesehen, wie Ihr mit ihr im Garten spazierengegangen seid.«


  »Ihr Götter! Glauben die Männer etwa, ich mache ihr den Hof? Nun, dann hätte Gauryc allerdings Grund zur Sorge.«


  »Er hat sich vollkommen in diesen Gedanken verbissen.«


  »Danke, Hauptmann. Ich werde nachdenken und sehen, ob ich sie beruhigen kann.«


  »Warum? Laßt sie doch daran noch eine Weile knabbern. Dann machen sie keinen anderen Ärger.«


  Nevyn lachte, während Caradoc grinsend stehenblieb und die Hände in die Briggatasche steckte.


  »Und wo wir gerade von Lady Lillorigga sprechen«, fuhr Caradoc fort. »Der Prinz möchte mit ihr sprechen, sobald sie sich ausgeruht hat. Er bittet Euch, sie zu begleiten.«


  »Das werde ich gerne tun. Da werden die Männer nur noch mehr Grund haben, die Mäuler zu wetzen.«


  


  An diesem Abend hielt Maryn vor seinem Pavillon einen Kriegsrat. Auf der Seite hatten die Diener ein kleines Feuer entfacht und hielten es in Gang, um den Platz vor dem Zelt zu beleuchten, wo Maryn auf einem Sessel saß, mit Oggyn und Nevyn hinter sich, und die Gwerbretion und Caradoc auf dem Boden vor ihm hockten. Auf die Bitte des Prinzen faßte Nevyn zusammen, was Lilli ihnen zuvor gesagt hatte.


  »Es gibt also tatsächlich einen Tunnel in die Festung«, schloß Nevyn. »Aber leider endet der nicht an einer so passenden Stelle wie dem Schlafzimmer des Königs. Es ist von dem Seitenhof, den sie beschrieben hat, noch ein weiter Weg bis zum Haupttor, und zwischen dem Haupttor und uns liegen noch zwei Bereiche zwischen Mauern.«


  »Dann wäre es also besser«, meinte Maryn, »wenn wir noch den nächsten Ring einnehmen, bevor wir das Schlupfloch benutzen. Ich bezweifle, daß sie hart darum kämpfen werden. Auch dieser Ring schließt nur leeres Land ein.«


  »Das ist eine gute Idee, Euer Hoheit«, warf Caradoc ein. »Ich habe ein wenig nachgedacht. Diese Festung ist sowohl zur Verteidigung gebaut worden als auch, um die Leute zu beeindrucken. Es würde tatsächlich zehntausend Mann brauchen, um diese Mauern angemessen zu bemannen.«


  Maryn nickte grimmig. Die Adligen schwiegen noch einen Augenblick und versuchten die Neuigkeiten zu verdauen. Dann erhob sich Tieryn Gauryc.


  »Mein Prinz? Ich frage mich, ob wir nicht einfach die Belagerung weiterführen und die Arbeit dem Hunger überlassen sollten.«


  »Das ist ein wichtiger Punkt, Herr«, sagte Maryn, »aber sie auszuhungern würde bedeuten, die halbe Umgebung ebenfalls auszuhungern. Wie wollen wir diese Armee den ganzen Winter lang versorgen? Nicht ohne jeden Bauernhof im Umkreis von Meilen zu plündern. Ich habe nicht vor, ein Königreich von Geistern zu regieren.«


  »Und Geister sind auch nicht geeignet, große Höfe zu versorgen«, fügte Oggyn hinzu. »Wenn ich so dreist sein darf zu sprechen, Herr?«


  »Unbedingt.«


  »Danke, Euer Hoheit. Nach allem, was ich weiß, haben wir bereits alles von den Bauern konfisziert, was wir nehmen konnten, ohne auch noch ihr Saatgut zu beschlagnahmen oder die Menschen auszuhungern, die es pflanzen werden. Wenn kein Winterweizen gesät wird, der im Frühjahr reift, was wird die Armee dann essen?«


  Zum ersten Mal, seit er ihm begegnet war, hatte Nevyn das Gefühl, daß Oggyn ein guter Mann war. Die Adligen begannen, sich leise zu unterhalten, und es klang eher zustimmend.


  »Und noch etwas anderes, mein Lehnsherr«, fuhr Oggyn fort. »Nach dem zu schließen, was die Männer des Widders mir sagten, befindet sich der größte Teil der Vorräte des Usurpators im vorletzten Ring. Wenn wir den erobern, wird die Situation im innersten Ring erheblich unangenehmer.«


  »Das ist ein guter Vorschlag«, sagte Nevyn. »Ich kann mich nur anschließen.«


  Oggyn lächelte und verbeugte sich in Nevyns Richtung.


  »Einen Augenblick«, Gwerbret Daeryc kam auf die Beine. »Sind wir denn alles Köche und Kämmerer, daß wir hier herumstehen und über Korn und Milch reden?«


  »Selbstverständlich nicht, Euer Gnaden!« Nun stand auch Peddyc auf und trat vor, um seinen Oberherrn zu beruhigen. »Was wirklich zählt, mein Prinz und Lehnsherr, ist die Ehre der Angelegenheit.«


  »Tatsächlich, Tieryn Peddyc?« sagte Maryn. »Und worin mag die bestehen?«


  »Daß wir Krieger sind und keine Torhüter!« warf Daeryc ein.


  »Ihr habt recht, Euer Gnaden.« Peddyc lächelte ein wenig bedauernd. »Und da es einen Weg in die Festung gibt, sage ich, wir nehmen ihn…«


  »Und treiben die Mistkerle aus der Deckung!« vollendete Daeryc seinen Satz.


  Maryn warf den Kopf zurück und lachte.


  »Es kommt mir so vor, als wären Kämmerer und Krieger derselben Meinung.« Maryn sah sich in dem Halbkreis von Adligen um. »Was meint ihr, Männer?«


  »Greifen wir an! Roter Drache! Roter Drache!«


  Ihr Jubel hallte wie Bronzeglocken weit über das Feld.


  »Sie haben irgendwas vor!« fauchte Burcan. »Hört Euch das nur an!«


  Aus großer Entfernung trug der Nachtwind das Geräusch gedämpften Jubels heran. Merodda wurde eiskalt.


  »So sieht es aus«, meinte sie.


  »Rhodi, ist alles in Ordnung?« Burcan packte sie am Arm. »Du klingst, als würdest du gleich ohnmächtig.«


  »Es tut mir leid. Gehen wir hinein. Es ist hier draußen plötzlich so kalt geworden.«


  Mit der anderen Hand hob Burcan die Laterne und spähte ihr ins Gesicht.


  »Tatsächlich ist es ziemlich warm«, sagte er schließlich. »Gehen wir hinauf, damit du dich ausruhen kannst.«


  Aber nachdem er sie verlassen hatte, holte Merodda die Silberschüssel und die Tinte heraus. Jedesmal, wenn sie an Lilli dachte, fühlte sie sich hin- und hergerissen zwischen der Freude darüber, daß ihre einzige Tochter in Sicherheit war, und bitterem Neid. An diesem Abend suchte sie im selben Geist nach Lilli, wie sie auf einen blauen Fleck drücken würde, um sich zu überzeugen, daß er immer noch schmerzte. Aber keine Bilder erschienen. Die schwarze Tintenoberfläche blieb vollkommen schwarz.


  Als Merodda versuchte, die Tinte wieder in die Lederflasche zu gießen, zitterten ihre Hände so heftig, daß sie es bleibenließ. Das konnte nur eins bedeuten: Lilli war hier bei der belagerten Armee, wo Nevyn sie schützen konnte. Aber warum? Peddyc und die Widder kannten die Festung besser als das Mädchen. Was wußte sie, das sie dem Usurpator als Geschenk einer Verräterin bringen konnte? Oder wollte sie etwa – Meroddas Hände wurden so kalt, daß sie sie unter die Achselhöhlen klemmte. Zweifellos wollte er ihre Begabung für sich selbst nutzen, genau wie sie es getan hatte.


  Ihre eigene Tochter war zu einem Messer geworden, das der Feind an die Kehle der Belagerten hielt.


  


  Am nächsten Morgen führte Lilli den Prinzen zur Öffnung des Tunnels. Sobald sie Peddyc die Ruinen beschrieben hatte, hatte er sie erkannt, und nun brachte er den Prinzen dorthin, zusammen mit dem Kriegshaufen des Widders und der gesamten Silberdolchtruppe. Außerdem war noch Nevyn mit ihnen gekommen.


  Wolken hingen schwer am Himmel und versprachen Sommerregen. Als sie zu der eingestürzten Mauer und dem Stumpf eines Broch ritten, dämpfte die schwüle Luft jedes Geräusch. Selbst das Krächzen der Raben schien weit entfernt.


  »Dieser Broch ist nun schon viele Jahre verlassen«, sagte Peddyc. »Angeblich spukt es hier.«


  »Spukt es nicht an all diesen Orten?« fragte Nevyn grinsend.


  Peddyc lachte gezwungen. Alle stiegen ab. Die Widdermänner übernahmen die Pferde, während der Prinz, Lilli und ein paar Silberdolche, unter ihnen Branoic, sich durch das taillenhohe Unkraut im alten Hof kämpften. Einen Augenblick lang war Lilli desorientiert, weil sie den Ort nun aus einem anderen Winkel sah, aber dann erkannte sie ein paar der Trümmer.


  »Etwa hier, Euer Hoheit«, sagte sie. »Wenn Ihr mir folgen würdet?«


  »Gern, Herrin«, sagte Maryn und verbeugte sich. »Aber wir werden einen meiner Männer vorschicken, nur für den Fall, daß irgendein Verzweifelter hier Zuflucht gesucht hat.«


  Es gelang ihnen jedoch, ohne weitere Vorfälle zu dem eingestürzten Broch zu gelangen. Der Eingang zu den Steintreppen klaffte direkt dort, wo Lilli ihn erwartet hatte.


  »Dort unten, Euer Hoheit. Dort gibt es einen Keller und darin eine schwere Tür.«


  »Wunderbar!« Maryn setzte an weiterzugehen, aber Nevyn packte ihn an Arm.


  »Mein Lehnsherr, bitte!« Der alte Mann klang müde. »Laßt Eure Wachen vorangehen.«


  Während der Prinz und fünf Silberdolche im Keller herumsuchten, setzten sich Lilli und Nevyn auf ein paar Trümmersteine und warteten. Der Himmel über ihnen wurde dunkler. Die Raben schwiegen jetzt und waren davongeflogen, um sich vor dem kommenden Regen zu verstecken. Lilli spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief. Sie wischte sich das Gesicht mit dem langen Ärmel ihres Reitkleides ab.


  »Ein häßlicher Tag«, meinte Nevyn.


  »Ja, Herr. Und ich muß dauernd an Brour denken. Hier habe ich ihn zum letzten Mal gesehen, als er sich mit seinem Hausiererrucksack auf den Weg nach Westen machte.«


  »Und nun ist er tot. Es ist wirklich traurig.«


  Plötzlich bemerkte Lilli, daß Nevyn tatsächlich nie daran gezweifelt hatte, daß Brour tot war, obwohl sie das nur mit dem Zweiten Gesicht gesehen hatte. Ihre Mutter hätte zweifelnde Fragen gestellt wie bei einem Malover.


  »Ich wünschte, sie hätte ihn nicht gejagt und töten lassen«, sagte Lilli. »Meine Mutter, meine ich. Er war doch bereits auf der Flucht.«


  »Ich fürchte, sie hatte Angst vor dem, was er über sie wußte. Ich…«, Nevyn zögerte.


  Aus dem Keller drang ein ausgesprochen unkönigliches Triumphgeschrei. Mit Dreck und Staub auf dem Hemd kam Prinz Maryn wieder auf den Hof hinaus. Ein Spinnennetz hing in seinem goldblonden Haar.


  »Die Tür ist verdammt schwer«, meinte der Prinz grinsend. »Wie habt Ihr sie aufbekommen, Lilli?«


  Zu hören, wie er diese Abkürzung verwendete, ließ Lilli erröten, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum.


  »Ich war es nicht, Euer Hoheit. Mein Lehrer hat sie geöffnet.«


  »Aha.«


  »Herr?« sagte Nevyn. »Wo sind Eure Wachen?«


  »Sie folgen dem Tunnel ein Stück. Caradoc ist genauso schlimm wie Ihr, Nevyn. Er wollte mich nicht mitkommen lassen.« Maryn sah sich um, entdeckte ein Stück eingestürzte Mauer und setzte sich darauf. »Ich habe ihm gesagt, er solle nicht so weit gehen. Lilli, glaubt Ihr wirklich, daß niemand dieses Geheimnis kennt?«


  »Ja, Euer Hoheit.«


  »Warum?«


  »Herr«, warf Nevyn ein, »es braucht beträchtlichen Dweomer, um den Geheimgang zu finden.«


  Maryn wollte etwas sagen, dann schwieg er einfach und starrte Lilli an, den Mund halb in plötzlicher Ehrfurcht geöffnet. Sie spürte, wie ihr Gesicht zu brennen begann, verfluchte sich und schaute zu Boden. Bevyan hatte ohnehin immer gesagt, man sollte den Blick senken, wenn königliche Personen einen ansahen.


  »Nun dann«, sagte Maryn schließlich. »Zweifellos ist das Geheimnis sicher genug. Wir sollten ins Lager zurückkehren, und auf dem Weg könnt Ihr uns erzählen, wo der Tunnel in der Festung endet. Könntet Ihr eine Karte auf den Boden zeichnen?«


  »Ich werde es gern versuchen, Euer Hoheit.«


  »Wißt Ihr«, warf Nevyn ein, »Peddyc und Daeryc und all die Widder kennen Dun Deverry recht gut. Sie können uns alles sagen, was wir brauchen. Ich finde, Lilli sollte nach Cerrmor zurückkehren.«


  »Aber wäre sie auf dem Weg sicher?« fragte Maryn. »Selbst auf einer Flußbarke? Es gibt überall Marodeure, Nevyn, all diese desertierten Krieger, und viele von ihnen haben ihre Herrn verloren und sind zu Banditen geworden.«


  »Hm.« Nevyn dachte einen Augenblick darüber nach. »Ihr habt recht. Das hatte ich vergessen.«


  Lilli sah zwischen ihnen hin und her, verblüfft darüber, wie lässig sie sich unterhielten, wenn keine Adligen anwesend waren, um zu lauschen. Sie fragte sich, ob Nevyn selbst von königlichem Blut war, daß er so vertraulich zu dem Prinzen sprach.


  »Was meint Ihr, Lilli?« fragte Nevyn. »Beides ist gefährlich – zu bleiben oder nach Hause zurückzukehren.«


  »Dann werde ich bleiben, solange mein Prinz mich noch brauchen könnte.«


  Maryn lächelte sie an, und einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, daß die Sonne durch die Wolken gebrochen war. Sie kam sich vor, als würde sie gleich in Trance fallen, als hätten sich seine Magie und Anmut verbunden, um sie zu betören. Dann bemerkte sie, daß Nevyn sie mit einem grimmigen Blick bedachte. Sie wandte den Blick ab und suchte nach Worten, aber die Silberdolche retteten sie, indem sie wieder aus dem Keller kamen.


  »Herr?« sagte Caradoc. »Der Tunnel wird nicht schmaler. Wir können dort eine Menge Männer hindurchschaffen, wenn wir wollen.«


  »Gut!« Maryn sprang auf. »Kehren wir ins Lager zurück und fangen an zu planen.«


  Lilli blieb zurück und ließ ihn in Begleitung seiner Wachen vorausgehen. Nevyn hakte sich bei ihr ein, und sie folgten ihnen.


  »Einige schöne Dinge können gefährlich sein«, meinte er.


  »Sprecht Ihr vom Prinzen, Herr?«


  »Nein. Von der Prinzessin.«


  Ihre Blicke begegneten sich, und er zog die buschigen Brauen hoch.


  »Ich verstehe«, sagte Lilli rasch. »Ich verstehe das wirklich.« Und dennoch fühlte sie sich während des ganzen Ritts halb krank vor Kummer, ganz gleich, wie sehr sie versuchte, sich vorzumachen, daß ihr Prinz Maryns Gunst gleichgültig war.


  


  Auf dem Rückweg ins Lager begann der Regen unter Donnergrollen und durchweichte jeden in der Gruppe des Prinzen, bevor sie noch damit fertig waren, sich darüber zu beschweren. Als sie zum Stadttor ritten, entdeckte Nevyn eine andere durchnäßte Truppe direkt vor ihnen. Fünf Reiter führten sie an. Dann kam ein Wagen mit Korbgeflechtseiten, von einem einzelnen Pferd gezogen, und dahinter zwei Männer zu Fuß. Alle trugen einfache Hemden, die ihnen nur bis auf die Knie reichten.


  »Priester!« sagte Maryn. »Was wollen die hier?«


  »Ich weiß nicht, Herr«, sagte Nevyn. »Aber ich kann hoffen.«


  Maryn drehte sich im Sattel um, um ihn verwirrt anzusehen. Nevyn lachte und schnalzte seinem Pferd zu.


  »Kehren wir ins Lager zurück, Euer Hoheit. Wenn die Priester mit Euch sprechen möchten, werden sie schon wissen, wo sie Euch finden können.«


  Tatsächlich erschienen die Priester an diesem Abend vor Prinz Maryns Pavillon. Während all der vielen Belagerungen von Deverry waren die Belpriester neutral geblieben, sicher auf ihrem heiligen Hügel, auf dem niemand, der noch bei Verstand war, Blut vergießen würde. Diesmal jedoch, wo die Vorzeichen einander schier überschlugen und eine riesige Armee rund um die Festung lagerte, hatte der Oberpriester Gwaevyr ein paar Neophyten zu Maryn, dem künftigen König von ganz Deverry, geschickt.


  Kurz nach Sonnenuntergang schlug ein Diener die Zeltklappe beiseite und brachte zwei junge Männer mit rasierten Köpfen und goldenen Reifen um den Hals herein. Obwohl sie sich beide vor dem Prinzen verbeugten, kniete keiner nieder. Der einzige Herr, dem sie Treue und Dienst schuldeten, war Bel selbst. Maryn entgegnete ihre Verbeugung.


  »Was bringt Euch zu mir?« fragte der Prinz. »Obwohl die Götter selbst wissen, daß die Vasallen der Götter mir immer willkommen sind.«


  »Danke«, entgegnete der ältere Priester trocken. »Der Hohepriester selbst, Seine Heiligkeit Gwaervyr von Dun Deverry, schickt uns, um Euch zum Altar des Gottes zu rufen.«


  »Hat er gesagt, warum?«


  »Nein.«


  Die Priester verbeugten sich, drehten sich um und gingen aus dem Zelt. Maryn starrte ihnen hinterher.


  »Oho!« sagte Nevyn. »Ich denke, wir sollten lieber gehen, mein Lehnsherr. Das könnte nur zu Eurem Vorteil sein.«


  »Ich hätte diesen Ruf ohnehin nicht ignoriert. Also gut. Ich werde ein paar Wachen mitnehmen.«


  »Bitte tut das, und ich denke, wir sollten auch die Lords Eures Kriegsrats als Zeugen mitbringen.«


  Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen, und in den Rissen zwischen den Wolken zeigten sich die ersten Sterne. Der Tempelkomplex stand auf dem Gipfel des zweithöchsten Hügels von Dun Deverry und hatte, anders als die königliche Festung, nur zwei äußere Mauerkreise. Als die Gruppe des Prinzen durch das erste Tor kam, fanden sie dort zwei Boten, die sie hereinließen. Der ältere hob eine Kerzenlaterne und sah sie im Licht forschend an.


  »Seine Heiligkeit wartet im Tempel auf Euch.« Der jüngere wandte sich Nevyn zu. »Hohepriester Retyc aus Lughcarn ist ebenfalls hier.«


  Nevyn spürte, wie kalte Erregung ihn ergriff. Die Zeit war tatsächlich gekommen.


  Begleitet von den beiden Priestern, ritten sie über einen Streifen Wiesenland und dann durch das zweite Tor in den eigentlichen Tempelkomplex. Häuser für Priester, ein Kuhstall, Gemüsegärten, Außengebäude, Schuppen – ein kleines Dorf breitete sich hier aus. Andere Priester standen wartend bereit, sich um ihre Pferde zu kümmern, aber keiner sagte ein Wort zu ihnen. Sie beobachteten nur den Prinzen mit undurchdringlichen Blicken.


  In einem alten Eichenhain stand der runde Tempel, ein einfaches Gebäude aus geweißtem Holz mit einem Strohdach wie ein einfacher Schrein auf dem Land. Darin befand sich unter einem Rauchloch im Dach ein Steinaltar inmitten des runden Raumes. Ringsumher stand ein Ring hölzerner Statuen, jede aus einem einzelnen Baumstamm geschnitzt, alle riesig und grob menschenähnlich. Einige hatten Gesichter, die so wunderschön geschnitzt waren, daß man hätte schwören können, sie würden gleich zu reden beginnen. Andere verfügten nur über grob gekerbte Augen und einen einfachen Schlitz als Mund. An allen waren die Arme nur angedeutet, direkt am Körper, aber jede breitknochige Hand hielt einen Menschenschädel.


  Nevyn wußte, in der Dämmerungszeit wären diese Schädel noch abgeschlagene Köpfe gewesen, Tribut von den Feinden jenes Stammes, der in diesem Schrein betete. Nun waren sie Erinnerungen an jene Priester, die im Lauf der vergangenen hundert Jahre im Tempel gedient hatten – ein letzter Tribut an ihren Gott auf dieser Welt, nachdem sie sich bereits zu ihm in die Anderlande begeben hatten. Am Altar stand ein Mann, der so alt und dünn war, daß sein Gesicht aussah, als wäre es nur Haut, die über einen weiteren Schädel gespannt war, aber seine Augen blitzten lebhaft.


  Als sich Nevyn, der Prinz und die Lords dem Altar vom Haupteingang aus näherten, ging eine Hintertür auf, und weitere Priester kamen herein, alle in einfache Leinenhemden gekleidet, alle mit goldenen Sicheln am Gürtel, alle mit einer Kerzenlaterne in der Hand. Einer nach dem anderen stellten sie sich vor den Statuen auf, bis jeder hölzerne Bel von einem lebendigen Menschen begleitet und der Tempelraum von tanzendem Licht erfüllt war.


  »Willkommen!« dröhnte die Stimme des Hohenpriesters verblüffend laut für einen so zerbrechlich aussehenden Mann. »Ist dies der, den man Maryn von Cerrmor nennt?«


  »Ja, Euer Heiligkeit.« Maryn trat vor und senkte respektvoll den Kopf. »Ich komme, weil Ihr mich gerufen habt.«


  Nevyn und die Adligen warteten neben der Tür, während der Prinz alleine weiterging. Auf dem Altar stand ein kleiner Kasten aus altem, grün angelaufenen Silber. Gwaervyr legte eine Hand darauf.


  »Prinz Maryn, der Gott gibt mir viele Vorzeichen. Nachts in der dunkelsten Stunde komme ich allein in diesen Tempel und bete, lausche seiner Stimme, halte nach einer Vision Ausschau. Er hat zu mir gesprochen. Er hat mir Dinge gezeigt. Ihr seid der rechtmäßige Besitzer dessen, was in dieser Silberschachtel liegt.«


  »Gesegnet sei der Name des Gottes«, flüsterte Maryn. »Ich werde gerne nehmen, was er mir geben will.«


  »So soll es denn sein. Falsche Könige sind im Laufe der vielen vergangenen Jahre hin und wieder zu mir gekommen. Wo ist die Brosche? wollten sie wissen. Wo ist die Ringbrosche, die nur der wahre König von ganz Deverry tragen darf? Aber ich habe es niemandem gesagt, bis jetzt.« Er zeigte auf einen der Priester. »Retyc von Lughcarn hat sie in seinem Tempel verborgen gehalten, falls irgendwelche Ketzer meinen Tempel angreifen und sie mir abnehmen wollten. Nun hat der Gott mich wissen lassen, daß ich sie seinem Auserwählten übergeben soll.«


  Maryn sank vor dem Altar auf die Knie. Auf Nevyns Anweisung eilten das Wildvolk von Luft und Aethyr an seine Seite. Plötzlich schien der Tempel größer und heller zu werden, ein silbriges Licht ließ die Kerzenflammen jämmerlich wirken. Die Adeligen keuchten hörbar. Die Priester regten sich nicht. Gwaevyr nestelte an dem Schloß des Kastens, bis es sich schließlich öffnete. Nevyn fluchte lautlos – er hatte gewollt, daß die Vorzeichen klar und deutlich waren, ohne Genestel. Die Finger des alten Priesters zitterten, als er den Deckel der Schachtel öffnete, und als er Streifen uralter Seide herausholte, immer noch leuchtend rot, da nie die Sonne auf sie gefallen war, zerfiel der Stoff in seinen Händen.


  »Ah.« Gwaevyr lächelte. »Seht! Die Brosche des einen, wahren Königs!«


  Nevyn entsendete einen Lichtstrahl darauf, als der alte Priester mit beiden Händen die gewaltige Ringbrosche hochhob, die in einem komplizierten, verwobenen Muster mit Rubinen und Gravierungen überzogen war. Die lange Nadel der Brosche hatte die Form einer Schwertklinge, der Griff des Schwertes war ebenfalls ein Rubin.


  »Wie sich die Ranken um diese Brosche winden, so muß der Wille des Hochkönigs seine Untertanen zu einem Ganzen vereinen. Mit dem Schwert muß er sie verteidigen!«


  Die Männer, die an der Tür warteten, hielten den Atem an. Nevyn selbst betrachtete die Brosche, die ein wenig vom Alter mitgenommen war. Es war tatsächlich das Original – nicht, daß jemand ihm geglaubt hätte, wenn er ihnen gesagt hätte, er hätte sie noch in neuem Zustand gesehen.


  »Seid Ihr dieses Zeichens würdig, Prinz Maryn?« fragte Gwaervyr.


  »Mit der Hilfe der Götter werde ich es werden, Euer Heiligkeit. Wenn nicht, möge mich der Blitz der Götter treffen.«


  Der alte Priester nickte lächelnd.


  »Also gut! Bis der Krieg beendet und der Kampf vorüber ist, werde ich diese Brosche hier verwahren. Sobald das Königreich Frieden hat, kehrt hierher zurück, und ich werde Euch nach den alten Riten zum Hochkönig krönen.«


  Maryns Vasallen, die die Stille nicht mehr ertragen konnten, jubelten, und ihre Stimmen dröhnten so laut wie Messingglocken im Tempel. Gwaevyr lachte und hob abermals die Brosche mit beiden Händen so hoch er konnte.


  »Kämpft gut für Euren Prinzen, Ihr Herren! Und dann werdet Ihr miterleben, wie er König wird!«


  Wieder erklang der Jubel, aber tief drinnen in seiner Seele spürte Nevyn eine kalte Nadel der Angst. Warum diese Verzögerung?


  Früh am Morgen, lange bevor Maryn erwachte und nach ihm schicken konnte, kehrte Nevyn allein zum Beltempel zurück. Offensichtlich hatte man die jungen Priester an den Toren bereits instruiert, denn sie ließen ihn sofort durch. Er fand Retyc, einen untersetzten Mann in mittleren Jahren, beim Spaziergang unter den Eichen. Die Morgensonne fiel schräg durch die Baumwipfel und malte langgezogene Lichtsäulen zwischen die Bäume, als wären sie hier im Haus des Gottes und der Himmel die Decke. Überall rings um sie her sangen Vögel.


  »Ich hatte schon angenommen, daß Ihr kommen würdet, Nevyn«, sagte Retyc lächelnd. »Laßt mich raten. Ihr fragt Euch, warum wir Maryn nicht letzte Nacht schon zum König erklärt haben.«


  »Ja«, meinte Nevyn. »Sind die Vorzeichen sauer geworden?«


  »Nichts dergleichen! Es ist eine verflucht seltsame Sache, eine ausgesprochen lästige Angelegenheit, aber es gibt keine Möglichkeit, sie zu umgehen. Das Ritual erfordert eine weiße Stute, und wir können keine auftreiben.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe in ganz Deverry Boten ausgeschickt, bis hin nach Gwaentaer. Es ist dieser elende Krieg. Pferde jeder Art sind derart wichtig geworden, nachdem so viele jeden Sommer umgekommen sind. Es gibt keine einzige weiße Stute mehr. Ich habe von einer alten Mähre mit ein wenig Grau auf der Stirn gehört, aber die Gesetze sind vollkommen eindeutig: eine weiße Stute ohne Makel. Sie muß jung sein. Am besten wäre, wenn sie noch nie ein Fohlen geboren hat, obwohl diese Bedingung ein wenig nachlässig ausgelegt werden kann.«


  »Ich nehme an, Ihr sucht immer noch?«


  »Na ja, sicher. Leider kamen die besten Pferde im Königreich aus Cantrae. Ich bezweifle, daß die Eber meiner Anfrage nachkommen, selbst wenn ich ihnen einen Mann mit einem Beutel Silber schicke.«


  »Hm. Wie unangenehm!«


  »Schaut nicht so bedrückt drein! Wir werden schon eine finden. Es ist eine unangenehme Verspätung, aber weiße Pferde sind zum Teil einfach deshalb heilig, weil sie so selten sind. Und nun ja, mit diesem Krieg…« Retyc zuckte die Achseln.


  Nevyn wußte, daß der Mann recht hatte, aber die Furcht nagte an ihm. Er hatte das Gefühl, daß dieser Rückschlag für eine Abzweigung in einem komplizierten Knotenmuster stand – eine, die er hätte voraussehen müssen. Aber sosehr er auch darüber nachbrütete, das Muster entzog sich seinem Blick.


  


  An diesem Abend aß Lilli zusammen mit Peddyc und dessen Oberherrn. Eine Einladung, die hier, mitten im Krieg, lediglich bedeutete, daß die Männer ihre Ration mit in Lillis Zelt brachten und sich auf den Boden setzten, während sie auf dem einzigen Sessel saß. Gwerbret Daeryc hatte ihr ein Geschenk mitgebracht – drei Pflaumen in einen Lappen gewickelt –, das er ihr mit einer Verbeugung reichte.


  »Ich danke Euch, Euer Gnaden«, sagte Lilli lächelnd. »Woher habt Ihr diese Früchte?«


  »Einer meiner Männer hat in der Stadt einen Pflaumenbaum gefunden. Der Besitzer ist längst nicht mehr hier. Und es ist sinnlos, die Pflaumen zu verschwenden. Bei einer solchen Belagerung bedeutet frisches Obst viel.«


  »Das kann ich mir vorstellen, Euer Gnaden.«


  Anasyn hatte auch Met gefunden, und nachdem sie gegessen hatten, prosteten die drei Männer ihr höflich mit angeschlagenen Steingutbechern zu.


  »Auf Euren Mut, Mädchen!« sagte Daeryc.


  Anasyn und Peddyc schlossen sich dem Trinkspruch an. Ich habe offenbar das Richtige getan, sagte Lilli sich, wenn sie mich dafür ehren.


  »Danke, Ihr Herren«, meinte sie. »Ich bin froh, unserem Prinzen dienen zu können.«


  »Unsere Mutter hat dich gut erzogen.« Anasyn grinste. »Du weißt genau, welche bescheidenen Worte man von dir erwartet, aber ich wette, tief drin bist du stolz.«


  Lilli streckte ihm die Zunge heraus, und alle lachten. Daeryc trank seinen Met, dann stand er auf und reichte einer von Lillis Dienerinnen den Becher.


  »Wir sollten lieber gehen«, sagte Daeryc mit einem Nicken zu Peddyc. »Der Prinz wird bald seinen Kriegsrat zusammenrufen.«


  Lilli stand in der Zeltöffnung unter dem dunkler werdenden Himmel und sah ihnen nach. Sie war beinahe übermütig vor Glück, und dennoch spürte sie etwas Finsteres unter dieser Stimmung.


  Irgendwo, direkt außerhalb der Reichweite ihres Bewußtseins, duckte sich die Angst, bereit zuzuschlagen.


  


  »Nun, mein Lehnsherr«, sagte Caradoc. »Mir scheint, die Silberdolche sind die geeigneten Männer, dieses Tor für Euch zu öffnen.« Er hielt inne und sah sich in der Versammlung der Adligen um. »Ich möchte Eure Lordschaften um Verzeihung bitten, aber die Männer, die diesen kleinen Auftrag ausführen, müssen dem Prinzen absolut treu sein und sollten keine auch noch so entfernten Verwandten in der Festung haben.«


  Nevyn verzog das Gesicht. Und tatsächlich begannen die Adligen, unwirsch vor sich hin zu murmeln. Caradoc hob die Stimme, um den Lärm zu übertönen.


  »Und was wichtiger ist«, fuhr er fort. »Die Männer, die diese Aufgabe erfüllen, dürfen nicht den geringsten Fetzen Ehre haben. Wenn uns eine Dienerin überrascht und anfängt zu schreien, wird sie sterben müssen, und zwar schnell. Wäre einer von Euch willens, so etwas zu tun?«


  Das Murmeln brach ab. Alle waren zu solchen Morden fähig, das wußte Nevyn. Aber sie würden es niemals zugeben, nicht einmal sich selbst gegenüber.


  »Mein Hauptmann sagt die Wahrheit«, erklärte Prinz Maryn. »Obwohl es mir leid tut, einen Mann zu einem solchen Auftrag zu verdammen, werden es die Silberdolche sein, die das Tor öffnen.«


  Die Adligen sahen einander an und stimmten schließlich zu. Wenn überhaupt, erkannte Nevyn, waren sie erleichtert, dieser zweifelhaften Ehre entgangen zu sein.


  »Also gut«, fuhr Maryn fort. »Zunächst nehmen wir die dritte Mauer in einem offenen Angriff. Danach wird die Armee sich ausruhen, wahrscheinlich zwei Tage, aber das hängt noch davon ab, wie der Angriff verlaufen wird. Dann ziehen wir gegen die vierte Mauer. In der Nacht werden die Silberdolche durch das Schlupfloch in die Festung eindringen, während wir uns bereithalten. Sobald sie die Tore der vierten Mauer öffnen, werden wir angreifen und sie übernehmen.«


  Die Adligen waren zufrieden mit diesem Plan und nickten erst dem Prinzen, dann einander zu. Tieryn Peddyc allerdings stand auf.


  »Mein Lehnsherr«, sagte er. »Die Silberdolche werden einen Mann mitnehmen müssen, der sich in Dun Deverry auskennt. Ich bin, seit ich ein Junge war, jeden Sommer dort gewesen.«


  »Moment!« Daeryc erhob sich und starrte ihn wütend an. »Ihr habt recht, was diese Notwendigkeit angeht, aber es ist meine Aufgabe zu gehen.«


  »Nein, Euer Gnaden. Ihr seid für den Prinzen außerhalb der Mauern wichtiger.«


  Beide Männer wandten sich dem Prinzen zu.


  »Ich überlasse die Entscheidung Caradoc«, sagte Maryn. »Derjenige, den er wählt, wird gehen.«


  »Ich bin derselben Ansicht wie der Tieryn, Euer Hoheit.« Caradoc sah weiterhin den Prinzen und nicht Daeryc an. »Seine Gnaden der Gwerbret sind viel zu wichtig, um sein Leben so aufs Spiel zu setzen.«


  Nachdem seine Ehre gewahrt war, konnte sich Daeryc hinsetzen und seinen Vasallen die Aufgabe überlassen. Nevyn hätte gerne gewettet, daß Daeryc mehr ein Hindernis als eine Hilfe gewesen wäre, aber er fragte sich schon, wieso Peddyc sich freiwillig gemeldet hatte.


  Als der Kriegsrat zu Ende war, ging Nevyn zusammen mit dem Tieryn ein paar Schritte von den anderen weg, an den Rand des Lagers, wo sie sich in Ruhe unterhalten konnten.


  »Ich bin ein wenig überrascht«, sagte Nevyn, »daß Ihr mit Caradocs Jungs gehen wollt und das nicht dem jungen Anasyn überlaßt.«


  »Anasyn ist die Zukunft meines Clans. Die werde ich nicht aufs Spiel setzen.«


  »Ihr wißt also, wie gefährlich dieser Auftrag sein wird.«


  »Natürlich.« Peddyc lächelte schwach. »Aber dieser Tage fühle ich mich selbst ein wenig wie ein Silberdolch. Ich glaube von ganzem Herzen, daß Maryn der wahre König ist. Aber die Widder haben auf der Cantrae-Seite dieser Schlacht gestanden, seit der Bürgerkrieg begann, ganz gleich, wie lange das her sein mag.«


  »Ich verstehe. Ich habe auch niemals angenommen, daß Ihr die Seiten leichten Herzens gewechselt habt.«


  »Ich danke Euch. Einige Clans sind wie Herbstblätter. Sie fallen, wohin der Wind des Sieges sie weht. Aber für mich ist es schwer gewesen.« Peddyc schwieg einige Zeit und starrte über das dunkle Lager hinweg. »Der Prinz hat mir vielleicht vergeben, aber ich fühle mich immer noch ehrlos.«


  »Weil Ihr gegen ihn gekämpft habt? Oder weil Ihr zu ihm übergelaufen seid?«


  »Beides.«


  »Nun, ich halte beides nicht für eine Schande.«


  »Ich danke Euch.« Wieder lächelte Peddyc kurz. »Es wird spät, Berater, wir sollten ein wenig ruhen.«


  Peddyc ging ohne ein weiteres Wort davon. Nevyn sah ihm nach und fragte sich, ob es noch etwas gab, das er dem Tieryn sagen könnte, um ihm in all seinen Zweifeln wegen seiner Ehre zu helfen. Aber es war recht unwahrscheinlich, daß er die richtigen Worte finden würde.


  


  Am Angriff auf den dritten Mauerring nahm kein Silberdolch teil. Branoic schämte sich, weil er froh darüber war. Aber nach allem, was Caradoc ihm gesagt hatte, lag vor ihnen die schwierigste Aufgabe. Als die Morgendämmerung noch kaum mehr als das Versprechen ersten Lichtes war, bereiteten die Belagerungsspezialisten die Rammen und Leitern vor. Caradoc sammelte seine Männer um sich, sehr zu Branoics Überraschung auch Tieryn Peddyc und Lady Lillorigga, und führte sie von dem allgemeinen Lärm weg.


  »Also gut«, sagte Caradoc. »Lady Lillorigga hat sich freundlicherweise bereit erklärt, uns zu erläutern, wo das Ende des Schlupflochs in der Festung liegt. Und der Tieryn wird mit uns kommen, wenn wir losziehen, um dafür zu sorgen, daß wir uns nicht verlaufen. Herrin, wenn Ihr uns sagen könntet, was Ihr wißt?«


  Branoic war beeindruckt davon, wie Lilli sich hielt. Sie beschrieb die Lage des Schlupflochs so gut, daß er sofort ein Bild der Stelle vor Augen hatte. Als andere Männer weiterfragten, ging sie alles noch mehrmals durch und stellte es jedesmal auf eine etwas andere Art dar, bis sie am Ende das Gefühl hatten, den Ort gut zu kennen. Mit einem Zweig zeichnete sie eine Art Karte auf den Boden, die Peddyc als sehr genau und zutreffend bezeichnete.


  »Als ich noch ein Junge war, ist dieser Teil der Festung abgebrannt«, erklärte Peddyc. »Mein Vater sagte mir, daß niemand die Kosten für den Wiederaufbau aufbringen wollte, weil dieser Teil ohnehin verlassen war und nichts Wertvolles enthielt.«


  »Ich frage mich nur, Herr«, meinte Caradoc, »warum sich niemand mehr an die Existenz dieses Schlupfloches erinnern konnte.«


  »Das weiß ich selbst nicht, Hauptmann, aber ich kann es mir denken. Die Könige haben anderen niemals sonderlich vertraut, und wahrscheinlich hatten sie ihre Gründe. Ich bezweifle, daß jemand außer ihnen von dem Schlupfloch wußte. Als mein Vater noch ein Junge war, kamen ein König und sein ältester Sohn in derselben Schlacht um. Ich nehme an, sie hatten den jüngeren Söhnen der Familie die Geheimnisse noch nicht verraten.«


  »Das mag schon sein.« Caradoc wandte sich Lilli zu und verbeugte sich. »Herrin, ich danke Euch aus ganzem Herzen. Es ist nicht notwendig, daß Ihr Euch länger mit uns abgebt.«


  Branoic trat vor und verbeugte sich.


  »Ich würde die Dame gern zu ihrem Zelt zurückbegleiten«, sagte er.


  »Ach ja?« Peddyc drehte sich um und bedachte ihn mit einem so eisigen Blick, daß Branoic zurückwich. »Ich bringe meine Pflegetochter selbst zurück.«


  Branoic zwang sich zu einem Lächeln und gesellte sich wieder zu den anderen Silberdolchen, aber zuvor bemerkte er noch Caradocs Miene. Der Hauptmann lachte über ihn, verflucht sollte er sein! Zum Glück neckte ihn keiner aus der Truppe damit, nicht einmal, als der Tieryn und seine Pflegetochter außer Hörweite waren.


  »Ich wünschte, wir kämen ohne Peddycs Hilfe zurecht«, sagte Caradoc. »Das wird kein Kampf für Adlige sein, wenn wir dort zu Fuß im Dunkeln herumschleichen.«


  »Wenn Ihr glaubt, daß er im Weg sein wird«, meinte Owaen, »solltet Ihr mit dem Prinzen darüber sprechen.«


  »Darum geht es nicht.« Caradoc sah die Männer an. »Hört zu, Jungs. Wir werden unseren Weg durch eine Festung finden müssen, die wir nie zuvor gesehen haben, und dann beten, daß die Tore nicht bewacht sind. Glaubt ihr, daß die Götter uns diese Bitte gewähren? Ich auch nicht. Ein paar von uns werden Ablenkungsgefechte führen müssen, damit andere bis zum Tor durchkommen. Versteht ihr, was ich meine?«


  Branoic spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief. Ein paar der Männer lächelten angespannt, andere nickten, wieder andere schauten nur grimmig drein. Nur wenige würden diese Mission überleben. Nun gut, dachte Branoic. Ich wußte immer, daß einmal der Tag kommen würde, an dem ich für unseren Prinzen sterben muß. Maddyn trat vor, eine Hand am Griff seines Dolches.


  »Ich werde mit Euch kommen.«


  »Auf keinen Fall«, fauchte Caradoc. »Ich möchte, daß jemand übrigbleibt, um unseren Namen weiterzutragen.«


  Von weiter oben am Hügel erklangen Silberhörner, und plötzliches Geschrei trieb wie Donnergrollen auf dem Wind herüber. Die Silberdolche wandten sich dem Geräusch zu und lächelten wie ein Mann. Der Angriff auf die dritte Mauer hatte begonnen.


  


  Die Eroberung verlief besser als erwartet. Der Regent hatte zwar Wachen postiert, aber der Angriff schien sie zu überraschen. Nach hundert Jahren war der Krieg so vorhersehbar geworden wie ein Ritual im Tempel. Alle wußten, daß Dun Deverry niemals bei einem Angriff gefallen war. Alle wußten, daß Dun Deverry nur durch Aushungern eingenommen werden konnte. Die erschöpften Anführer und ihre immer kleiner werdenden Armeen hatten sich diesem Glauben unterworfen – bis Maryn kam.


  Den Gegner im Krieg überraschen zu können ist eine der sieben großen Freuden – so sagen jedenfalls die Gel da'Thae. Bis der Regent genügend Männer für eine anständige Verteidigung zusammengebracht hatte, hatten die Rammen bereits ihre Arbeit am einzigen Tor der dritten Mauer begonnen. Während eine Ramme zurückfiel, wurde die andere vorwärts getragen, eine nach der anderen in einem zerstörerischen Rhythmus.


  »Es dauerte nicht lange, bis wir unsere Bresche hatten«, sagte Maryn. »Und Burcan konnte seine Männer nicht schnell genug sammeln, um uns von der Mauer fernzuhalten.«


  »Ich verstehe, mein Lehnsherr«, sagte Nevyn. »Nun, ich bin froh, daß es schnell vorüber war.«


  »Ich auch. Aber beim nächsten Mal wird er bereit sein. Ich bete zu allen Göttern, daß es Caradoc gelingt, diese Tore zu öffnen. Wenn er das nicht kann, werden wir die vierte Mauer nie einnehmen.«


  Ein Page kam aus dem Pavillon und reichte dem Prinzen einen Kelch – Met, bemerkte Nevyn. Maryn trank die Hälfte davon wie Wasser, dann wischte er sich den Mund mit dem Handrücken.


  »Aber die dritte Mauer gehört nur uns?« fragte Nevyn.


  »Wirklich und wahrhaftig. Die Spezialisten haben bereits die alten Wehrgänge abgerissen und die Winde auf die andere Seite geholt.« Maryn spähte zum Himmel hinauf, wo die Sonne im Westen schon tief hing. »Ich würde sagen, der Wendepunkt kam gegen Mittag.«


  »Gut. Wenn Ihr mich entschuldigt, Euer Hoheit? Caradoc wollte mit mir sprechen.«


  Nevyn fand Caradoc vor seinem Zelt. Der Hauptmann verschwendete keine Zeit für Höflichkeiten.


  »Herr, ich muß Euch etwas fragen. Ich habe über diesen geheimnisvollen Regen nachgedacht, der vor der Schlacht an der Camrydd-Brücke auf Burcans Armee fiel.«


  »Ach ja? Und ich nehme an, Ihr erinnert Euch auch daran, daß ich etwas damit zu tun hatte.«


  Caradoc grinste nur.


  »Und?« fragte Nevyn.


  »Es wäre großartig, wenn niemand sehen könnte, wie wir Silberdolche in der Festung aus dem Schlupfloch kriechen. Und es gibt nichts Besseres als einen ordentlichen Regen, um die Leute nach drinnen zu treiben.«


  »Das stimmt, aber wie wollen die Silberdolche in einem Regen, der schlimm genug ist, sie zu verbergen, sehen können?«


  Caradoc öffnete den Mund und schloß ihn wieder.


  »Genau«, meinte Nevyn grinsend. »Daran habt Ihr nicht gedacht, nicht wahr? Und bevor Ihr Euren Atem darauf verschwendet zu fragen, ich kann niemanden unsichtbar machen.« Sein Lächeln verging. »Wahrlich, wenn ich Euch mit Zauberei helfen kann, werde ich das tun, aber ich muß nachdenken. Alles, was mir bis jetzt eingefallen ist, würde euch mehr behindern als die Feinde.«


  »Ich verstehe.« Caradoc streckte den Arm aus und rieb sich den Hinterkopf. »Verflucht.«


  Auf der anderen Seite der Zelte jubelte jemand. Von weitem hörte Nevyn mehr Jubel und dann Lachen, das näher und näher kam.


  »Sehen wir mal, was die Jungs treiben«, sagte Caradoc.


  Sie gingen durch die Reihen von Zelten zu einer Art Straße, die eigentlich mehr ein Streifen Schlammland war, der sich durch das gesamte Lager wand. Ein paar Männer kamen auf sie zu, das Dreischiffe-Wappen von Cerrmor auf den Hemden. Einer von ihnen hatte ein Eberbanner an einen langen Speer gebunden. Er fuchtelte damit herum und lachte, während überall an seinem Weg Männer mit ihrer Arbeit innehielten und sich ihm zuwandten, um zu spotten.


  »Eher ein Ferkel als ein Eber, nicht wahr? Es wird schon bald am Spieß enden.«


  Andere schlugen eine ganze Reihe obszöner Dinge vor, die der Regent mit einem Eber tun solle, wenn er denn Manns genug wäre, einen zu fangen. Caradoc grinste nur und schüttelte den Kopf.


  »Laßt sie spotten«, meinte er zu Nevyn. »Die Götter allein wissen, daß sie es verdient haben.«


  Lilli war mit Anasyn unterwegs, als man die Eberfahne an ihnen vorbeitrug. Inzwischen waren eine ganze Menge johlender, spottender Männer hinter der Fahne unterwegs, und es sah so aus, als hätten sie schon eine gute Ration Bier intus. Anasyn legte Lilli den Arm um die Schulter und zog sie vom Weg, als die improvisierte Parade vorbeikam. Niemand beachtete sie. Sie spürte, wie sie zitterte. Dieses Wappen hatte einmal die Ehre ihres Clans bedeutet, seinen Stolz, seine ganze Identität. Bald würde die Information, die sie dem Prinzen übergeben hatte, dafür sorgen, daß diese Fahne von jeder Wand gerissen wurde, bis der Name des Clans selbst zum Spott wurde.


  »Du bist kreidebleich«, sagte Anasyn. »Möchtest du nicht lieber in dein Zelt zurückkehren?«


  »Ich weiß es nicht. Ich fühle mich so seltsam. Ihr Götter, ich bin wirklich eine Verräterin, nicht wahr?«


  »Und wen hast du verraten? Einen Haufen mordender Narren!« Seine Stimme war wie ein Grollen. »Einen Regenten, der eher ein Usurpator ist. Jemanden, der Frauen auf der Straße erschlägt.«


  Wieder spürte Lilli, wie sie innerlich zerriß, als packten Hände ihre Seele und versuchten, sie in zwei Stücke zu zerteilen. Das Gefühl wurde plötzlich so stark, als hätten Krallen sich in ihre Lungen gegraben.


  »Kehren wir zurück«, sagte Anasyn. »Stütz dich auf mich.«


  Lilli war so atemlos, daß sie gar keine andere Wahl hatte, als sich zum Zelt zurückführen zu lassen. Sie sank auf ihren Stuhl, und die Dienerinnen umringten sie erschrocken, aber in ihrem Kopf erklangen die Worte mit jedem Herzschlag: Verräterin, Verräterin, Verräterin.


  


  Beim Kampf um die letzte Mauer hatte Burcan einen Schlag ins Gesicht erhalten. Er konnte sich nicht einmal erinnern, ob es die flache Stelle eines Schwerts, ein Handschuh oder ein Stock gewesen war. Zurückgeblieben war ein rötlich-lila Fleck mit winzigen Schnitten – eigentlich Rissen in der Haut –, der ihm über das Gesicht verlief wie eine Linie roter Stickerei. Merodda wies ihn an, sich auf ihr Bett zu legen, dann braute sie an der Feuerstelle im anderen Zimmer einen Kräutersud. Als sie wieder ins Schlafzimmer zurückkehrte, war Burcan eingeschlafen, aber er erwachte, als sie Töpfe und Tücher auf der Truhe unter dem Fenster abstellte.


  »Was ist das?« fragte er. »Es stinkt.«


  »Zweifellos, aber es wird die fauligen Körpersäfte aus der Wunde ziehen.«


  »Es ist keine Wunde. Es ist nur ein verdammter blauer Fleck.«


  Aber er wehrte sich nicht, als sie das warme Tuch, das sie um feuchte Kräuter gewickelt hatte, auf seine Wange legte. Sie setzte sich auf die Bettkante und hielt es dort fest. In der Zugluft aus dem Fenster tanzten die Kerzenflammen und mit ihnen lange Schatten über die Wände.


  »Das war heute ein wirklicher Rückschlag, nicht wahr?« sagte Merodda schließlich.


  Burcan zögerte und starrte zur Decke.


  »Ja, aber auch das hat etwas Gutes. Es sind immer noch zwei Ringe zwischen ihnen und uns übrig, und beide von einem Ausmaß, daß wir sie halten können.« Er bewegte sich unbehaglich. »Diese elende Brühe läuft mir den Hals entlang.«


  Merodda griff nach dem Tuch, wrang es aus und legte es zurück auf Burcans Wange. Er grunzte, als das Tuch seine Haut berührte, gestattete ihr aber, es wieder zurechtzurücken.


  »Wenn es morgen hell ist«, sagte Burcan, »werde ich die Dorfbewohner in den letzten Ring ziehen lassen. Wo sie jetzt sind, sind sie zu gefährdet. Wenn dieser dämonengezeugte Usurpator die vierte Mauer einnimmt, wird er sie mit einnehmen und damit auch eine ganze Reihe von Vorräten. Wir lassen das Vieh und die Schweine draußen, aber die Vorräte und die Menschen sollten lieber reinkommen.«


  »Glaubst du, er wird die vierte Mauer angreifen?«


  »Warum nicht? Er hat schon drei von ihnen eingenommen. Aber nun sind wir in der richtigen Position – einer, für die wir genug Männer haben. Er wird die vierte Mauer nicht bekommen, es sei denn, ein Gott hilft ihm.«


  


  Prinz Maryn ließ seine Armee zwei Tage lang ausruhen. In dieser Zeit fiel Nevyn ein, wie er den Silberdolchen helfen konnte. Als die auserwählte Nacht kam, wandte er sich an die hohen Herren der Elemente, die einen Sturm über die Festung und das Lager schickten, um die Männer des Regenten abzulenken. Nach Mitternacht verzogen sich die Wolken wieder. Der Mond schien eine Weile, dann wurde es dunkler. Die Silberdolche würden in der Lage sein, einige Zeit lang gut zu sehen und konnten sich dann verstecken, wenn sie die Dunkelheit brauchten – das hofften sie zumindest. Während die Silberdolche durch die Festung schlichen, würde Nevyn mit Hilfe des Zweiten Gesichts ihren Bewegungen folgen, so daß der Prinz genau den richtigen Moment erfahren würde, um seinen Vorstoß gegen die vierte Mauer zu unternehmen.


  Mitten in der Nacht verabschiedete sich Nevyn von Caradoc und seinen Männern, draußen an der äußersten Mauer, von wo aus sie zum Eingang des Tunnels reiten wollten. Die Männer hatten ihre Kleidung im Schlamm gerollt und sich Erde ins Haar und auch auf die Gesichter gerieben. Es wäre unmöglich, Schilde mitzunehmen. An Rüstungen hatten sie zwei einfache Hemden mit einem ärmellosen Kettenhemd darunter – keine Ärmel und Kapuzen, weil das zu viel Lärm machen würde. Tieryn Peddyc stand bei ihnen, so schmutzig wie jeder andere. Um ihre Taillen hatten sie Seile gewickelt. Die Umhänge, die sie im Moment trugen, würden sie mit den Pferden zurückschicken.


  »Wir müssen schnell sein, Herr, also können wir uns nicht erlauben, daß irgendwelcher Stoff uns in den Weg gerät.«


  »Das stimmt. Ich wünsche euch alles Glück der Götter!«


  »Danke. Das werden wir brauchen.«


  Sie tauschten einen Handschlag aus. Nevyn fragte sich zwar kurz, ob er den Hauptmann je wiedersehen würde, erhielt aber keine Vorzeichen. Ob sie Erfolg haben sollten oder versagen, ob sie leben oder sterben würden – darüber würde nicht das Wyrd entscheiden, sondern wie die Silberdolche ihren Auftrag ausführten. Nun hing alles nur noch von ihnen ab.


  


  Als sie bei den Trümmern der alten Festung eintrafen, übergaben die Silberdolche ihre Pferde Dienern, die sie zurück ins Lager bringen würden. Mit einer Laterne in der Hand inspizierte Caradoc seine Truppe und überzeugte sich davon, daß jeder Mann die Schwertscheide ans Bein gebunden hatte, damit sie nicht gegen eine Mauer oder ein Hindernis stieß und Lärm machte. Hier und da rieb er ein wenig mehr Schmutz in jemandes Kleidung, um einen Fleck weißen Tuchs zu verbergen. Die Männer sammelten sich in einem lockeren Trupp vor dem Kellertor, das zu dem Geheimgang führte.


  »Also gut, Jungs«, sagte Caradoc. »Bleibt, wo ihr seid.«


  Alle drehten sich zu ihm um.


  »Wer es fängt, hat es!« fuhr Caradoc fort. »Hier.«


  Caradoc warf etwas über seinen Leute in die Luft. Der rothaarige Trevyn griff nach oben und fing es.


  »Es ist ein Stück Tuch um einen Stein«, sagte er den anderen. »Wir zählen Trupps aus.«


  »Genau«, sagte Caradoc. »Du bist Nummer eins. Der Mann neben ihm ruft zwei, der nächste wieder eins. Vergeßt nicht, welche Nummer ihr gezogen habt, Jungs. Eins oder zwei.«


  Branoic erhielt sehr zu seinem Ärger die Nummer zwei.


  Wann immer die Truppe aufgeteilt wurde, kommandierte Owaen den zweiten Trupp, und Branoic wäre lieber mit den anderen gegangen. Ganz am Ende rief Tieryn Peddyc ebenfalls eins, aber Caradoc winkte ihn vorwärts. »Ihr werdet bei der zweiten Truppe sein, Herr«, sagte er. »Den Grund werdet Ihr später verstehen.«


  »Es ist Euer Kommando, nicht meins«, erwiderte Peddyc.


  »Ja.« Caradoc lächelte kurz, dann wandte er sich seinen Männern zu. »Vergeßt es nicht, Jungs: Lärm ist unser Feind. Achtet genau darauf, wo wir aus diesem Tunnel herauskommen. Wenn ihr durch ein Unglück von den anderen abgeschnitten werdet und euch nicht weiterbewegen könnt, dann kehrt ins Schlupfloch zurück und kommt wieder her. Aber überzeugt euch davon, daß Ihr den Tunnel nicht verratet. Wir wollen nicht, daß der elende falsche König flieht.«


  In Vierergruppen betraten sie den dunklen Gang. An der Spitze tanzte und schimmerte Caradocs Laterne und zeigte ihnen den Weg, zunächst hügelabwärts. Branoic war sich noch nie so sehr des Lärms bewußt gewesen, den sie machten: Der Klang ihrer Stiefel auf dem schlammigen Boden, ihr Atmen, hin und wieder ein Husten, das Rascheln von Tuch auf den Kettenhemden. Er erinnerte sich daran, daß so etwas draußen im freien Land viel weniger auffallen würde.


  Der Tunnel bog sich abrupt. Als Branoic die Hand ausstreckte, berührte er die bearbeitete Steinsäule, die Lilli erwähnt hatte. Sie waren unter den Mauern von Dun Deverry. Von dort an zog sich der Tunnel wieder hügelaufwärts, und Branoic schwitzte, bis sie die nächste Gerade erreichten. Der gemurmelte Befehl zum Halt ging die Reihe entlang. Sie hatten die Tür erreicht.


  Branoic konnte einige der Männer weiter vorn sehen, aber niemand sagte ein Wort. Die Laterne wurde plötzlich heller, weil Peddyc sie hochhielt. Es sah so aus, als mache sich Caradoc am Tor zu schaffen. Dann ging die Kerzenlaterne aus. Frische Luft drang in den Tunnel. Die Tore sprangen auf, aber eher leise als mit dem Knarren, das Lilli erwähnt hatte. Langsam und vorsichtig bewegte sich die Truppe weiter. Branoic atmete die saubere Luft tief ein und folgte seiner Gruppe durch den Keller und dann die feuchten Stufen in den verlassenen Hof hinauf.


  Über ihnen hingen dicke Wolken. Branoic erkannte nur die gröberen Umrisse seiner Umgebung: die Mauern des unregelmäßigen Hofes, den eingestürzten Broch hinter ihnen, und in der Ferne weitere Gebäude. Der Boden war schlammig und glatt vom Nieselregen, und über allem hing der muffige Geruch von Verfall. Caradoc winkte die Männer zurück. Sie drängten sich in den Keller, dann eilten sie in Gruppen von zweien oder dreien quer über den Hof zur Mauer einer anderen Seite. In den Schatten verteilten sie sich und drückten sich mit den Rücken gegen den kalten Stein. Als Branoic die Mauer erreichte, spähte er zurück über den kleinen Hof und sah dahinter eine Gruppe dunkler Türme, die sich gegen die Wolkenbank abzeichneten. Der Mond kam wieder hinter den Wolken hervor und entlarvte diese Türme als den Brochkomplex des falschen Königs. Als das Licht wieder schlechter wurde, erkannte er so gerade noch Caradoc, der auf sie zugelaufen kam. Der Hauptmann nahm seinen Platz an der Spitze der Reihe neben Tieryn Peddyc ein.


  Caradoc hatte ihnen den Plan im Lauf der vergangenen paar Tage eingedrillt. Sie würden einen Weg hinaus aus dem kleinen Hof finden, in dem sich das Schlupfloch befand, und dann nach einer Stelle suchen, wo sie über die fünfte Mauer klettern konnten. Unter Peddycs Führung erwies sich der erste Teil des Plans als einfach. Sie verließen den Hof durch dasselbe Tor wie Lilli, aber wo diese sich hügelaufwärts zum Brochkomplex gewandt hatte, gingen sie durch eine schmale Gasse zwischen zwei Mauern, drehten sich dann nach rechts und fanden sich auf einem Weg zwischen verlassenen Außengebäuden wieder. Die fünfte Mauer erhob sich zwischen leeren Vorratsschuppen – es war unmöglich, in dem schlechten Licht die Entfernung genau abzuschätzen.


  Ganz langsam, immer vier Mann gleichzeitig und immer nur für ein paar Fuß, schlichen sie den Weg entlang, der schließlich auf eine schlammige, offene Fläche führte, die zu klein war, um wirklich als Hof bezeichnet werden zu können. Auf der anderen Seite ragte die fünfte Mauer empor. Wieder tauchte der Mond hinter den Wolken auf. Mit Handzeichen bedeutete Caradoc seinen Männern, sich zwischen die Hütten zurückzuziehen, während er am Ende des Weges hocken blieb. Als das Mondlicht verging, huschte er hinüber in den Schatten der Mauer.


  Die Silberdolche warteten in ihren Verstecken. Für Branoic dauerte es eine Ewigkeit, bis Caradoc wieder erschien und sie zu sich winkte. Immer zwei Männer zugleich, immer wenn der Mond hinter Wolken verschwunden war, rannten sie über die offene Fläche und verteilten sich an der Mauer. Während sie warteten, nahmen sie die Seile von der Taille. Als es wieder einmal dunkel wurde, schlich sich Caradoc an der Reihe entlang.


  »Keine Wachen auf der fünften Mauer«, flüsterte er. »Ein paar auf der vierten. Wir klettern nacheinander hinüber.«


  Die ersten Männer banden die Enden der Seile um Zinnen. Bei Tageslicht wäre das Klettern auf den grob behauenen Steinen einfach gewesen. Das Problem bestand nun darin, es lautlos zu tun und im Dunkeln Halt zu finden. Branoic war schon beinahe oben, als er seinen Fuß auf etwas setzte, das er für einen Vorsprung hielt, das sich aber nur als Schatten erwies. Sein Fuß rutschte am nassen Stein ab. Rasch packte er das Seil, rettete sich und hing eine Weile da wie ein Ziel in einem Bogenschützenwettbewerb. Endlich fand er Halt unter den Füßen und zog sich nach oben. Auf der Mauerkrone angelangt, verbarg er sich hinter einer Zinne, um Luft zu holen. Zu beiden Seiten taten Silberdolche dasselbe.


  Unter ihnen, zwischen ihnen und der vierten Mauer, lag das verlassene Dorf – Rundhäuser, Schuppen, langgezogene Scheunen, Pferche für das Rindvieh und hier und da ein Schweinekoben. Die Tiere waren eine Gefahr. Schweine waren klug genug, einen Eindringling zu erkennen und lautstark loszuquieken. Zum Glück konnten sie die Schweineställe schon aus großer Entfernung riechen und ihnen aus dem Weg gehen. Was, wenn die Bauern Hunde zurückgelassen hatten, um ihre Häuser zu bewachen? Branoic wollte gar nicht daran denken. In dem unsicheren Mondlicht konnte er Tieryn Peddyc sehen, der hinter einer Zinne kauerte und sich ein wenig vorbeugte, um so viel wie möglich von der Anlage des Dorfes zu erkennen, während Caradoc hinter ihm kniete.


  Plötzlich hörte Branoic Stimmen aus der Ferne. Peddyc verschwand hinter der Zinne. Die Stimmen hallten von der vierten Mauer herüber – Wachen. Sie kamen näher, wurden am lautesten Punkt als die von zwei Männern deutlich und verklangen dann wieder. Die Wachen patrouillierten also zu zweit. Eine lange Zeit warteten die Silberdolche, lauschten und versuchten die Intervalle abzuschätzen. Die Wachen kamen nicht sonderlich häufig vorbei. Nevyns magisches Unwetter hatte offenbar gute Arbeit geleistet.


  Einer nach dem anderen kletterten die Silberdolche auf der anderen Seite der Mauer wieder herunter. Branoic hatte den halben Weg zurückgelegt, als eine Wolke aufriß und der Mond hervorkam. Er erstarrte, hörte Stimmen in der Ferne, kletterte ein paar Schritte weiter, erstarrte abermals. Der Mond verschwand wieder. Er klammerte sich etwa zehn Fuß über dem Boden an, während die Wachen vorbeigingen und sich über irgendeine Banalität stritten. Sobald sie vorüber waren, glitt Branoic ein paar Fuß weiter abwärts, dann ließ er sich fallen. Er fand sich zwischen runden, strohbedeckten Häusern. Caradoc packte ihn am Arm und flüsterte: »Das Glück der Silberdolche.«


  Als sie alle unten waren, schlichen sie in einer Reihe geduckt weiter und blieben dabei oft stehen, um zu lauschen. Branoic war jetzt beinahe ganz vorn, direkt hinter Owaen und Caradoc. Peddyc führte sie – das nahm Branoic jedenfalls an. In der Dunkelheit und schlammbeschmiert, wie sie alle waren, hätte es genausogut der Höllenfürst selbst sein können.


  Vor ihnen ragte ein hohes, rechteckiges Gebäude mit halb eingestürztem Dach auf – anscheinend ein alter Stall, da es nach trockenem, uraltem Dung roch. Zwischen diesem Gebäude und der fünften Mauer hinter ihnen war genug Platz, daß sich alle Silberdolche in relativer Sicherheit versammeln konnten. Caradoc ging an den Männern entlang und zählte.


  »Alle da«, murmelte er. »Ruht euch aus. Das Schlimmste liegt noch vor uns.«


  


  »Mein Lehnsherr!« sagte Nevyn. »Sie sind über die fünfte Mauer hinweg.«


  »Hat sie jemand entdeckt?« fragte Maryn.


  »Noch nicht.«


  »Gut. Ich gehe und befehle den Männern, sich bereitzuhalten.«


  Maryn nahm ein Silberhorn vom Gürtel und reichte es Nevyn. »Nur für den Fall, daß etwas schiefgeht. Wenn sie das Tor erreichen und wir noch nicht in Stellung sind, kommt heraus und blast das Ding, so laut Ihr könnt.«


  »Ich habe noch nie ein Horn benutzt.«


  »Ein lautes Quäken wird genügen.« Maryn grinste. »Ich erwarte keine Musik.«


  Mit einem Winken verließ der Prinz das Zelt. Nevyn wandte sich wieder dem Tisch zu und schaute in die Schüssel mit Wasser, die er benutzte, um sich zu konzentrieren. Aus vielen verschwommenen Bildern konnte er erkennen, daß die Silberdolche immer noch zwischen der Mauer und dem verfallenen Stall standen. Caradoc wollte dafür sorgen, daß der Prinz genug Zeit hatte, jene Männer, die zwischen der zweiten und dritten Mauer warteten, in Alarmbereitschaft zu versetzen. Da sein Zelt ebenfalls nahe der dritten Mauer stand, konnte Nevyn Maryns Stimme hören, der den Lords draußen letzte Befehle gab. Das Tor stand bereits ein paar Fuß weit offen. Direkt davor, geduckt am Fuß der dritten Mauer auf der Festungsseite, warteten die Männer des Widders und ein Kontingent geschulter Angriffstrupps. Wenn Caradocs Männer das Tor öffneten, würde dieser Kriegshaufen den Hügel hinaufstürmen, und Reiter würden folgen.


  Wenn alles gutging. Falls. Nevyns Magen brannte wie Feuer. Er rieb ihn kurz und kehrte zur Wasserschüssel zurück.


  


  Verflucht! dachte Branoic. Kein Glück mehr! Halb geduckt, halb kriechend hatten die Silberdolche eine Stelle nicht weit von den Toren der vierten Mauer erreicht. Zwischen zwei Hütten hindurch konnte er sie in etwa dreißig Schritt Entfernung deutlich erkennen. Es war kein erquicklicher Anblick. Über den Toren patrouillierten vielleicht zwanzig Männer, jeweils in Zweiertrupps. Es war unangenehm hell. Die Silberdolche hatten ungefähr die gleiche Chance, die Tore ungesehen zu erreichen, wie sie eine Blume hat, in der Hölle zu blühen.


  Caradoc schlich sich an der Reihe entlang und flüsterte: »Erster Trupp zu mir, der zweite folgt Owaen«, dann war er vorüber. Die Männer der ersten Gruppe verließen die Linie und schlichen hinter dem Hauptmann her, der anscheinend den Weg, den sie gekommen waren, zurückverfolgte. Der zweite Trupp wartete, bis die anderen sicher davongekrochen waren, dann drängten sie sich enger zusammen. Owaen flüsterte seinen Leuten zu: »Wartet auf das Zeichen. Dann greift das Tor an.«


  Wieder Warten! Und was bei den Höllen hatte Caradoc vor? Ganz plötzlich spürte Branoic, wie sich sein Magen zusammenzog. Ob das nun seine Omenstimme war oder daran lag, daß er den Hauptmann so gut kannte – ihm wurde klar, daß Caradoc und der erste Trupp irgendwo eine Ablenkung schaffen wollten, um die Wachen vom Tor wegzulocken. Es war verdammt unwahrscheinlich, daß auch nur einer von ihnen zurückkehren würde. Owaen, der zurückkam, bestätigte das, indem er als Antwort auf die gemurmelte Frage eines anderen Mannes »Irgendwo nach dort hinten«, flüsterte. Halb krank vor Kummer, hatte Branoic nur einen einzigen Gedanken: Hätte er Trevyn die fünf Kupferstücke noch gegeben, die er ihm schuldete – nicht, daß Trevyn bald Gelegenheit haben würde, sie auszugeben.


  Das Warten schleppte sich weiter. Die Männer knieten im schlammigen Boden und regten sich nicht. Am Rand der sicheren Deckung ließ sich Owaen auf ein Knie nieder und wagte einen Blick rund um die Mauer zum Tor hin. Branoics linkes Bein wurde langsam taub. Er verlagerte das Gewicht und überprüfte zum hundertsten Mal seinen Schwertgriff.


  Plötzlich drangen Schreie durch die Nacht. Alarmrufe echoten von oberhalb der Tore. Owaen erhob sich, und der Rest der Truppe folgte. Branoic sah die Hälfte der Wachen über die Mauer nach hinten rennen. Owaen zog das Schwert mit der rechten Hand und den Silberdolch mit der linken. Mit dem Zischen von Metall auf Leder taten alle anderen dasselbe. Owaen hob das Schwert hoch, wartete kurz und schrie dann: »Jetzt!«


  Die Silberdolche brachen aus der Deckung und griffen das Tor an. Die verbliebenen Männer des Regenten erstarrten vor Überraschung und kletterten dann eilig von den Wehrgängen. Jemand auf der Mauer blies ein Silberhorn. Gerade als Branoic die Mauer erreichte, hörte er auch Hörner auf der anderen Seite. Die Armee des Prinzen hatte sich in Bewegung gesetzt. Vier Silberdolche rannten zur Winde. Zwei von ihnen überlebten den Weg dorthin. Branoic drehte sich um und sah, daß ein Ebermann mit gezogenem Schwert direkt auf ihn zustürmte. Branoic hob den Dolch, fing den Schlag ab und schlug hart von der Seite zu. Er traf den Ebermann tief. Der Gegner taumelte, und Branoic stach noch einmal zu. Mit aufgeschlitzter Kehle fiel der Mann zu Boden und brachte den, der ihm zu Hilfe kommen wollte, zum Stolpern.


  Owaen schrie Befehle. Branoic fiel zurück, parierte dabei ununterbrochen und schlug sich zur Torwinde durch. Die Silberdolche kämpften in Paaren, Rücken an Rücken, und versuchten verzweifelt, die Wachen zurückzuhalten, während die beiden Kameraden an der Winde fluchten. Über das Kriegsgeschrei hinweg hörte Branoic ein Geräusch, das vielleicht tatsächlich das Knarren von Toren war. Zwei Ebermänner bedrängten ihn hart. Er wich einem aus, während er versuchte, im trüben Licht genug zu erkennen, um die Schläge des anderen abwehren zu können. Der Silberdolch hinter ihm grunzte und fiel. Branoic drehte sich um und tänzelte gerade noch aus dem Weg. Ein Schwert stach an ihm vorbei. Ein flacher Schlag prallte an seiner linken Schulter ab, ein anderer zerschlitzte sein Hemd bis auf das Kettenhemd darunter.


  »Branno! Zu mir!« Eine vertraute Stimme direkt vor ihm.


  Branoic duckte sich, schlug zu, drehte sich wieder und fand sich neben Peddyc. Seite an Seite kämpften sie mit dem Rücken zur Mauer. Drei Ebermänner griffen sie an. Peddyc fiel nach vorn, mußte einen weiteren schweren Schlag einstecken und erstach dann aber den zweiten Mann, der gegen ihn stürzte. Branoic tötete den dritten, aber im Herzen wußte er, daß er nun bald sterben würde. Es zählte nur noch, diese Mistkerle so lange wie möglich aufzuhalten. Hörner erklangen. Hufe klapperten.


  »Silberdolche!« Eine laute Stimme, dann eine zweite. »Zu den Silberdolchen!«


  Plötzlich und scheinbar aus dem Nichts kamen die Männer vom Widder durch die offenen Tore. Hinter ihnen konnte man die blauen Schilde von Glasloc sehen, die die Eber wegschoben. Branoic sah sie deutlich in der Morgendämmerung.


  Branoic warf sich auf die Knie und packte den am Boden liegenden Peddyc an den Schultern. Der Tieryn öffnete die Augen und schloß sie wieder. Ob er noch lebte oder gestorben war, wußte Branoic nicht. Mehr und mehr Männer des Prinzen kamen durchs Tor und verteilten sich unter lautem Kriegsgeschrei im Ring. Immer wieder erklangen die Hörner. Branoic bezweifelte, daß er Peddyc tragen konnte, aber er wollte verflucht sein, wenn er zuließ, daß der Tieryn niedergetrampelt wurde. Er schlang einen Arm um Peddycs Schulter.


  »Branoic! Wartet! Ich werde Euch helfen!«


  Der junge Lord Anasyn löste sich aus dem Tumult der Kämpfenden und kam an die Seite seines Vaters. Zusammen mit Branoic hob er den bewußtlosen Peddyc auf, und sie machten sich auf den Weg zum Tor. Branoic fragte sich hektisch, wo wohl die Wundärzte waren, als er entdeckte, daß Nevyn auf sie zugerannt kam.


  »Herr!« keuchte Branoic. »Caradoc!«


  »Ich weiß.« Nevyn brüllte über den allgemeinen Lärm hinweg. »Ich habe ihn sterben sehen. Kommt mit, wir werden - Ihr Götter! Es tut mir leid, Sanno, es ist zu spät.«


  


  Da weder Owaen noch Caradoc sehen würden, daß er gegen ihre Befehle verstieß, bewaffnete sich Maddyn, nachdem die Silberdolche losgeritten waren. Das Kettenhemd fühlte sich nach den langen Jahren, in denen er an keinem Kampf teilgenommen hatte, so schwer an, daß er damit unmöglich kämpfen konnte, ganz gleich, wie sehr er es wünschte. Fluchend, wie es nur ein Silberdolch kann, zog er das Hemd wieder aus und warf es auf den Boden seines Zeltes.


  Zumindest würde er im Geist mit im Kampf sein. Maddyn ging nach oben zur dritten Mauer und kletterte auf den Wehrgang, um dort den letzten Rest der Nacht zu wachen und den echten Kriegern nicht in den Weg zu geraten. Jedesmal, wenn die Wolken aufrissen, hing der Mond ein Stück tiefer am westlichen Himmel. Endlich, als er vollkommen unterging, konnte man entferntes Geschrei hören, das – wie Maddyn später erfahren sollte – bedeutete, daß Caradoc und seine Männer mit ihrer Ablenkungsaktion begonnen hatten. Maddyn fluchte und begann, auf der Mauer auf das Geräusch zuzurennen, machte aber kehrt, als der echte Angriff gegen das Haupttor erfolgte.


  Da die vierte Mauer weiter oben am Hügel stand, konnte er nicht hinüberschauen, aber er konnte sehen, wie die Widdermänner unter ihm aufsprangen und vorwärts rannten. In der Festung des falschen Königs wurde das Gebrüll lauter. Hörner erklangen, als die Männer des Widders die vierte Mauer stürmten, dicht gefolgt vom Glasloc-Kriegshaufen.


  Der Himmel wurde grau. Unter Maddyn öffneten sich die Tore knarrend, und Reiter galoppierten hindurch. Maddyn kletterte auf die eigentliche Mauer, klemmte sich zwischen zwei Zinnen und beugte sich vornüber. Als er sah, wie Nevyn quer über die Wiese auf das dritte Tor zulief, kletterte er schnell hinunter und holte den alten Mann auf der anderen Seite der dritten Mauer ein.


  »Maddo!« schrie Nevyn. »Hol ein paar Pferde! Ein paar von Euren Leuten sind an der Festungsruine. Sie sind durch das Schlupfloch zurückgekehrt.«


  Maddyn drehte sich auf dem Absatz um und rannte den Hügel hinab zum Lager der Silberdolche. Er trommelte ein paar Diener zusammen, und sie sattelten fünf Pferde. Im Trab machten sie sich auf den Weg, galoppierten dazwischen für kurze Strecken, wenn der Boden es erlaubte, und ließen die Tiere hin und wieder zum Ruhen in den Schritt fallen. Die Sonne hatte sich schon ein ganzes Stück vom Horizont entfernt, als sie die eingestürzte Festung erreichten.


  Der rothaarige Trevyn saß auf einer Mauerruine. Blut lief ihm übers Gesicht und tropfte auf sein schlammiges Hemd. Zu seinen Füßen lag Albyn wie ein Mehlsack. Maddyn wußte, daß er tot war, sobald er ihn sah. Er stieg ab, warf einem der Diener die Zügel zu und eilte auf Trevyn zu. Trevyn schaute ungläubig zu ihm auf, als fürchtete er, eine Vision zu haben.


  »Ich bin es«, sagte Maddyn. »Nevyn hat Euch gesehen.«


  »Mögen die Götter ihn segnen! Der Hauptmann ist tot. Wir haben versucht, zu ihm zu gelangen, aber sie haben ihn niedergemäht.«


  Maddyn bekam kein Wort heraus. Am Himmel über ihnen flogen Raben und krächzten. Trevyn hob eine blutige Hand, als wolle er sie abwehren. Es sah aus, als wären all seine Finger von einem Schlag gebrochen, und Maddyn fragte sich, wie er die Hand immer noch bewegen konnte.


  »Haben sie die Tore geöffnet?« fragte Trevyn.


  »Ja. Owaen lebt noch und Branoic ebenfalls. Kannst du reiten?«


  Trevyn dachte kurz über die Frage nach, dann versuchte er zu lächeln. Die Wunde in seinem Gesicht brach wieder auf und begann erneut zu bluten.


  »Ich habe keine große Wahl, oder?« Er schaute zu dem Toten hin. »Allo ist hier draußen gestorben. Zumindest hat er es bis hierher geschafft.«


  »Lilli!« Das war Anasyns Stimme, ein Aufheulen, das zu ihr drang. »Ulli, beeil dich!« Ulli kam aus dem Zelt gerannt. Immer noch im Kettenhemd stand Anasyn dort und wartete auf sie. Aus der Art, wie er dastand – den Kopf zurückgelegt, die Hände zu Fäusten geballt, den Mund gequält verzogen –, schloß sie gleich, was geschehen war.


  »Vater?« flüsterte sie.


  »Er ist tot. Branoic und ich haben ihn noch aus der Kampfzone getragen, aber es war zu spät.«


  Ulli legte den Kopf zurück und gab einen langgezogenen Klagelaut von sich, der tief aus ihrem Herzen kam. Anasyn nahm sie in die Arme und zog sie fest an sich. Sie klammerten sich aneinander wie Kinder und weinten.


  »Er ist bei Bevva in den Anderlanden«, sagte Ulli. »Nun sind sie wieder zusammen.«


  Sie weinte in hysterischen Schluchzern, während ihre Dienerinnen aus dem Zelt kamen und unsicher in der Nähe stehenblieben. Anasyn strich Lilli übers Haar und murmelte immer wieder: »Schon gut, schon gut.« Endlich beruhigte sie sich und blickte auf. Es kostete ihn die ganze Beherrschung eines Kriegers, selbst mit Weinen aufzuhören. Sein Gesicht wirkte wie auf Pergament gezeichnet, ganz flach und angespannt. Um sie her stand eine Gruppe von Männern, die schweigend zusahen. Nevyn drängte sich durch.


  »Ulli, es tut mir so leid«, sagte der alte Mann. »Tieryn Anasyn, der Prinz braucht Euch.«


  »Ich werde sofort zu ihm gehen«, erwiderte Anasyn. »Bitte kümmert Euch um meine Schwester.«


  »Das werde ich tun, Junge. Macht Euch keine Sorgen.«


  Lilli legte die Hand auf Nevyns Arm und sah sich wie betäubt um. Tieryn Anasyn? Ja, sicher. Nun war Anasyn der Widder, und es waren die Männer seines Kriegshaufens, die dort vor ihr standen und sie mit so traurigen Augen ansahen, als wollten sie Ulli bitten, an ihrer Statt zu trauern. Peddycs Hauptmann trat vor.


  »Wir werden ihn rächen, Mädchen. Macht Euch deshalb keine Gedanken.«


  Lilli wollte ihm danken, aber statt dessen begann sie wieder zu klagen. Nevyn nahm sie beim Arm und zog sie sanft ins Zelt, wo sie zusammen mit ihren Dienerinnen trauern konnte.


  


  Gegen Mittag klärte sich die Situation. Die Männer des Prinzen hielten den gesamten Hügel mit Ausnahme der Kuppe und des innersten Festungsrings. Die Kräfte des Regenten verteidigten den Brochkomplex und den inneren Hof, umgeben von einer letzten, hoch aufragenden Steinmauer. Das verlassene Dorf und die Flecken offenen Bodens dazwischen waren Niemandsland, etwa sechzig Schritte breit zwischen den Männern des Prinzen auf ihrer Mauer und denen des Regenten auf der ihren. Der Seitenhof mit dem Schlupfloch gehörte allerdings Maryn, ebenso wie die Rinder und Schweine der Festung.


  »Wir können mehr Männer durch das Schlupfloch schicken«, sagte Maryn. »Es wird erheblich einfacher sein, über diese niedrige Mauer hinweg anzugreifen.«


  Nevyn wollte gerade antworten, als sie von der vierten Mauer her Geschrei hörten – eher eigentlich ein wütendes Berserkergeheul. Als der Prinz auf das Geräusch zulief, war Nevyn gezwungen zu folgen. Nur mit Mühe konnte er sich verkneifen zu rufen, »Seid vorsichtig, Euer Hoheit!« als wäre der Prinz immer noch ein Kind. Maryn warf sich auf eine Leiter und kletterte auf die Mauer hinauf. Nevyn stieg hinter ihm her und fand sich in einem Trupp Silberdolche wieder.


  »Seht, Euer Hoheit!«, zischte Branoic. »Seht Euch das nur an.«


  Auf der anderen Seite des Niemandslandes, oben auf der Mauer des Regenten, hatte man einen Menschenkopf auf einen Speer gesteckt und zwischen zwei Zinnen auf der Mauer befestigt. Noch während sie hinsahen, warfen ein paar Männer des Regenten die kopflose Leiche über die Mauer.


  »Das ist Caradoc.« Owaen bekam vor lauter Wut kaum mehr ein Wort heraus. »Diese elenden Hunde!«


  »Ihr habt gute Augen, Junge.« Nevyn schirmte seine mit der Hand ab. »Aber ich denke, er ist es tatsächlich, obwohl ich auf die Entfernung nicht sicher bin.«


  »Er ist es«, sagte Branoic. »Und ich sage, wir holen ihn zurück!«


  Die Silberdolche jubelten, aber der Prinz packte Branoic am Arm und schüttelte ihn.


  »Ihr werdet nichts Derartiges tun!« zischte Maryn. »Keiner von Euch! Nur auf meinen direkten Befehl, habt Ihr das verstanden?«


  Die Silberdolche starrten ihn erst fassungslos an, dann nickten sie zustimmend. Branoic war der letzte.


  »Verstanden, Euer Hoheit«, sagte er, aber er schien den Tränen nah. »Es steht mir wahrscheinlich nicht zu, nach dem Grund zu fragen.«


  »Durchaus.« Maryns Stimme wurde weicher. »Wenn Ihr der Mauer zu nahe kommt, werden sie Euch töten, das ist der Grund. Sie werden Speere werfen oder Steine, wenn sie keine Speere mehr übrig haben. Es ist eine Falle.«


  »Oh.« Branoic schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht gedacht…«


  »Keiner von uns denkt im Augenblick sehr klar.« Maryn hielt inne und starrte noch einmal zu dem Kopf auf der anderen Mauer hinüber. »Ich hasse es, ihn dort zu sehen, aber er würde nicht wollen, daß seine Männer um seinetwillen getötet werden.


  »Ihr habt recht«, sagte Branoic. »Ich bitte um Verzeihung, Euer Hoheit.«


  Nevyn spürte, daß sein eigener Zorn eher kalt als heiß aufstieg, eisig geradezu, was sein Denken vollkommen klar ließ. Caradocs Seele war es inzwischen gleich, was mit seiner Leiche geschah, erinnerte Nevyn sich. Aber sollte er wirklich zulassen, daß die Überreste seines Freundes verspottet würden, während sie verfaulten? Unerträglich! Er mochte zwar zweihundert Jahre alt und ein Dweomermeister sein, aber im Herzen war er immer noch Deverrianer. Nevyn drehte sich um und ging den Wehrgang entlang, bis er eine gewisse Entfernung zwischen sich und die Menge um den Prinzen gebracht hatte. Er mußte sich konzentrieren.


  Auf der anderen Mauer lachten die Männer des Regenten und riefen Spötteleien herüber, die auf die Entfernung nicht zu verstehen waren, obwohl ihr Tonfall keinen Zweifel ließ. Nevyns Zorn wurde zu Feuer, zu einem glühend weißen Feuer. Im Geist beschwor er die Herren des Feuers herbei, die als Freunde zu ihm kamen, um seinen Zorn zu teilen. Schimmernde Säulen silbernen Lichts bildeten sich rund um ihn, und in jeder von ihnen trieb eine Gestalt, vage menschenförmig, aber aus Feuer: dem glühenden Rot von Holzkohle, dem goldenen Lecken von Flammen.


  »Mein Freund ist tot«, sprach Nevyn in Gedanken zu ihnen. »Ich würde ihm gern einen Scheiterhaufen bereiten wie einem Helden der Dämmerungszeit, aber ich kann ihn nicht mit Holz und Öl erreichen.«


  Im Geist spürte er ihre Antwort, den Zorn darüber, daß einfache Sterbliche diesem Dweomermeister etwas verweigerten, was er wünschte. Langsam hob Nevyn die Arme über den Kopf. Er hielt inne, starrte Caradocs Körper an, dann den abgeschnittenen Kopf auf dem Speer, dann senkte er schließlich die Arme, bis seine Hände auf die Überreste des Hauptmanns zeigten. Er sprach ein einziges heiliges Wort aus.


  Silbernes Licht schoß vom Himmel herab. Eine seltsam metallische Flamme senkte sich auf Caradocs Leiche. Dann flackerte sie auf und streckte zwei lange silberne Finger nach dem abgeschnittenen Kopf auf der Mauer. Plötzlich brannte auch der Kopf. Eine Fackel, die heller war als das Sonnenlicht ringsumher. Die Spötter rannten schreiend davon, stolperten über den Wehrgang und verschwanden plötzlich, als sie nach unten kletterten und im Broch Schutz suchten. Die Silberdolche standen schweigend auf der Mauer und starrten den magischen Scheiterhaufen an. Kurze Zeit später erstarben die Flammen, flackerten noch einmal auf leerem Boden und verschwanden. Von Caradoc waren nur ein paar Handvoll rein weißer Asche geblieben, die im Wind verwehten.


  


  Maddyn hatte Trevyn gerade zu den Wundärzten gebracht, als einer der Widdermänner ihm die Nachricht brachte. Er eilte zur vierten Mauer, aber als er sie erreichte, führte der Prinz die Silberdolche bereits den Hügel hinab. Nevyn, mit grimmig selbstzufriedener Miene, kam als letzter. Als Maddyn neben ihm in Schritt fiel, blieb Owaen zurück, um mit ihnen zu gehen.


  »Es ist vorbei«, sagte Owaen. »Dir ist etwas entgangen, Barde. Die Männer des Regenten haben gekreischt wie erschrockene Mädchen, aber ich fand, das war ein sehr angenehmes Geräusch.«


  Der Prinz führte sie zu seinem Pavillon, wo Oggyn, sein Schreiber und ein paar Diener auf ihn warteten. Als die Silberdolche weiter zu ihrem Lager gehen wollten, rief er sie zurück.


  »Ich habe euch etwas zu sagen«, sagte Maryn. »Um des Silberdolches selbst willen werde ich euch etwas schwören. Jeder Mann von euch, der am Leben geblieben ist, kann eine Gunst von mir erbitten – Ländereien, Titel, Pferde, das wenige, was wir an Gold haben – alles, was ihr wollt! Bittet, und es wird euch gewährt.«


  »Mein Lehnsherr, Ihr seid sehr großzügig!« Maddyn spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. »Aber ich danke Euch aus tiefstem Herzen.«


  Nevyn, der hinter dem Prinzen stand, verzog unwillig das Gesicht. Maryn hatte sich mit dieser Zusage verwundbar gemacht, das wußte auch Maddyn. Er und Owaen als die neuen Führer der Truppe würden dafür sorgen müssen, daß ihre Männer nur vernünftige Wünsche äußerten.


  »Ich wünschte nur, Caradoc hätte überlebt«, fuhr Maryn fort. »Ich würde ihm sofort das Rhan von Cerrmor anbieten.«


  »Mein Lehnsherr?« sagte Maddyn. »Es gibt eine Sache, die Caradoc mehr als alles andere wollte. Er hat es mir hundertmal gesagt. Er wollte, daß wir – die Silberdolche – ihn überleben. Der Krieg wird bald vorbei sein, und vielleicht braucht niemand mehr eine Söldnertruppe wie unsere, aber es würde ihn in den Anderlanden erfreuen, wenn er wüßte, daß es immer noch Silberdolche in Deverry gibt.«


  »Dann soll er das haben!« Maryn wandte sich dem Schreiber zu. »Schreibt es nieder! Solange meine Linie das Königreich regiert, soll es Silberdolche geben. Und dies soll für immer als Caradocs Gabe bekannt sein.«


  Nevyns Stirnrunzeln wurde heftiger. Als der alte Mann bemerkte, daß Maddyn ihn fragend ansah, setzte er das leere, bedeutungslose Lächeln eines Höflings auf.


  Später, als sie in der kühlen Abendluft auf dem äußersten Mauerring entlangspazierten, erklärte Nevyn, um was es ihm ging. Vor und hinter ihnen breiteten sich die Trümmer von Dun Deverry aus. Eingestürzte Steinmauern erhoben sich aus dem Schatten, totes Schwarz gegen die lebendige Nacht. »Sagt mir«, meinte Maddyn, »was Ihr gegen uns habt, Nevyn. Als der König diesen Schwur gegenüber Caradocs Geist tat, habt Ihr ausgesehen, als hättet Ihr in eine Zitrone aus Bardek gebissen.«


  »Ich habe nichts gegen euch. Es sind die Männer, die nach euch kommen werden, die mich beunruhigen. Die Silberdolche haben sich einen Platz in der Legende gewonnen. Königsmacher nennen euch die Barden. Was wird geschehen, wenn ein anderer Mann beschließt, daß er König sein will, irgendwo auf dem langen Weg der Zeit, und dann den Mann korrumpiert, der zu diesem Zeitpunkt euer Anführer sein wird?«


  »Ihr Götter, daran hatte ich nicht gedacht! Ich bitte um Verzeihung, aus tiefstem Herzen bitte ich um Verzeihung! Ich hätte nicht um so etwas gebeten, wenn ich darüber nachgedacht hätte.«


  »Bestimmt nicht. Ihr Jungs müßt alle genau nachdenken, bevor ihr dem König eure Bitten vortragt. Maryn wird die Erfüllung eurer Bitten über alles andere stellen. Ich kenne ihn gut genug, um das ganz sicher sagen zu können. Hast du das verstanden?«


  »Sehr gut sogar. Und ich werde mich ordentlich ins Zeug legen, um dafür zu sorgen, daß wir alle ordentlich nachdenken.«


  »Gut. Das war noch nie eine schlechte Idee. Denken, meine ich.«


  Den ganzen Nachmittag war Burcan in Dun Deverry unterwegs, mit Verbänden unter seinem Hemd, die so festgezogen waren, wie Merodda konnte. Wann immer sie ihn anflehte, sich auszuruhen, fauchte er sie nur an. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm auf Schritt und Tritt zu folgen und sich um seine Wunden zu kümmern, wann immer er es zuließ. Er hatte einen Schlag gegen die Seite bekommen, der ihm mehrere Rippen gebrochen und die Haut durchtrennt hatte, dazu eine Stichwunde weiter unten am Rücken. Beide begannen immer wieder zu bluten, und Merodda hatte Angst, daß der Stich tiefer gegangen war, als Burcan zugab.


  Manchmal, wenn nur sie ihn sehen konnte, lehnte er sich an eine Mauer oder einen Türrahmen und biß sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken.


  Wohin immer er ging, drängten sich die Männer um ihn. Manchmal lachte er und heiterte sie auf, manchmal wurde er ernst und erklärte ihnen, wie sehr er sich auf sie verließ. Obwohl sie sich im Hintergrund hielt, konnte Merodda sehen, welche Veränderungen das bewirkte. Bleiche und erschöpfte Männer, die müde auf dem Boden oder an Mauern zusammengesackt waren, lauschten ihm. Jene, deren Blicke noch lebendig waren, sprangen auf, um ihm zuzujubeln.


  »Ich bitte euch um des Königs willen und in des Königs Namen!« Jedem sagte Burcan dasselbe. »Für den König und für Deverry!«


  Aber Merodda konnte erraten, daß die Männer dasselbe dachten wie sie, daß nämlich Burcan der eigentliche König war und daß sie am nächsten Morgen für ihn kämpfen würden.


  Das Abendessen in der großen Halle war eine Qual. Da er ohne Schmerzen nicht sitzen konnte, ging Burcan mit einem Kelch Met in der Hand zwischen den Tischen umher, scherzte mit seinen Verbündeten und spornte die Adligen an. Merodda konnte sehen, wie er erst blaß wurde, dann weiß, dann nahm sein Gesicht eine tödliche Graufärbung an. Endlich drehte er sich mit einem letzten Scherz um und verließ die Halle. Sie eilte ihm nach und fand ihn direkt vor der Tür, wie er sich mit einer Hand an der Mauer abstützte und schwankte. Der Sonnenuntergang schickte ein letztes goldenes Flackern über den Himmel, aber im Hof lagen die Schatten schon kalt.


  Burcan drehte sich zu ihr, wollte etwas sagen und brach zusammen. Merodda warf sich neben ihm auf die Knie. Durch die Verbände und das Hemd drang Blut. Sie legte seinen Kopf in ihre linke Ellenbogenbeuge, strich ihm über Haar und Gesicht, und er blinzelte sie an, als könnte er sie kaum sehen.


  »Rhodi!« flüsterte er. »Liebst du mich wirklich?«


  »Ja. Das habe ich immer getan.«


  Er lächelte, als wollte er etwas sagen, und blickte leer zu ihrem Gesicht auf. Dann wurde ihr klar, daß er bereits tot war. Sie küßte ihn noch einmal und schloß ihm die Augen. Sein Blut durchtränkte ihr Kleid. Sie saß da, starrte ihn an und fragte sich, ob sie ihm die Wahrheit gesagt, ob sie ihn jemals geliebt hatte. Aber das war nun gleich. Er hatte so viel für sie getan, daß sie ihm die Lüge schuldig war, wenn es denn eine gewesen war.


  »Herrin!« Lord Belryc beugte sich über sie. »Herrin!«


  »Er ist tot.« Merodda stand auf und sah sich um.


  Alles kam ihr so klein und so weit entfernt vor, selbst der Lord, der eine Hand ausstreckte, als wolle er sie stützen.


  »Wir sollten ihn irgendwo in der Festung begraben«, sagte Merodda. »Er hat diesen Ort so geliebt.«


  Die Welt drehte sich plötzlich um sie wie ein reißender Strudel. Als Merodda wieder erwachte, lag sie auf ihrem Bett. Die Königin und die Hofdamen drängten sich um sie. Abrwnna hielt ihre Hand und weinte. Das sollten wir alle tun, dachte Merodda. Morgen geht alles zu Ende.


  »Oh, es wird morgen schrecklich werden, Herrin«, sagte Clodda. »Ich habe gehört, was die Männer reden. Ein schrecklich schwerer Kampf, sagen sie.«


  »Ganz bestimmt«, entgegnete Lilli. »Ich will gar nicht daran denken. Wären wir doch nur wieder in Cerrmor!«


  »Nun, hin und wieder denke ich das auch.«


  Sie saßen vor Lillis Zelt, eine Kerzenlaterne auf dem Boden vor ihnen. Lichtflecke flackerten über ihre Gesichter und stempelten seltsame Muster auf das Tuch von Nevyns Zelt, das ganz in der Nähe stand. Nevyn selbst war nicht da, er hielt Kriegsrat mit dem Prinzen und den Adligen – jenen, die den Kampf dieses Tages überlebt hatten.


  »Ich fühle mich wie eine Mörderin«, sagte Lilli plötzlich. »Wenn ich dem Prinzen nicht von dem Tunnel erzählt hätte, hätte er die Festung belagern müssen, und keine dieser schrecklichen Metzeleien wäre geschehen.«


  »Wie bitte, Herrin?« Clodda war ehrlich verwirrt. »Aber die Götter wollen, daß Prinz Maryn König wird, und daher mußtet Ihr es ihm sagen.«


  »Dennoch, wenn ich es ihm nicht gesagt hätte…«


  »Es war die Entscheidung des Prinzen, den Angriff zu führen, Herrin, nicht Eure.«


  Das war Branoic, der plötzlich direkt außerhalb des Lichtkreises der Laterne stand. Er hatte sich so leise genähert, daß Lilli ihn nicht gehört hatte. Mit einem leisen Aufschrei sprang sie auf die Beine. Obwohl der Silberdolch sich gewaschen und ein sauberes Hemd angezogen hatte, trug er immer noch die schlammverkrusteten Brigga.


  »Ihr Götter!« stotterte sie. »Ihr habt mich vielleicht erschreckt!«


  »Dann muß ich Euch um Verzeihung bitten.« Er ging auf sie zu und stand nun direkt vor ihr. »Aber ich werde es nicht zulassen, daß Ihr Euch wegen des Kriegsglücks quält.«


  »Gebt Ihr mir nicht die Schuld an dem, was Caradoc passiert ist?«


  »Nicht im geringsten, obwohl ich sehr betrübt bin, ihn verloren zu haben. Wie kann man das Wyrd eines anderen Menschen kennen? Maryn ist derjenige, der beschlossen hat, anzugreifen und nicht einfach zu belagern. Caradoc selbst hat ihn dazu überredet, die Silberdolche für diese gefährliche Aufgabe einzusetzen. Ihr hattet nichts damit zu tun. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn wir den ganzen Winter hier gesessen hätten? Es ist schon öfter passiert, daß unter einer belagernden Armee Seuchen ausbrachen, wenn es erst kalt wurde und niemand mehr genug zu essen hatte.«


  »Das ist wahr, aber…«


  »Nein, nein. Euer Mädchen hier hat recht. Was das Wyrd eines Menschen bringen mag, liegt in den Händen der Götter.«


  »Das erleichtert mich. Ihr könnt nicht wissen, wie sehr. Ich habe so gefürchtet, daß alle mich nun hassen werden.«


  »Wie bitte?« Darüber mußte Branoic lachen. »Herrin, ich bezweifle, daß Ihr je etwas tun könntet, das mich dazu bringen würde, Euch zu hassen.«


  Er starrte sie so intensiv an, so offen, daß Lilli plötzlich kein Wort mehr sagen konnte. Mit einem kleinen Hüsteln stand Clodda auf und knickste.


  »Ich sollte lieber hineingehen, Herrin«, sagte sie, »und nicht hier sitzenbleiben und lauschen.«


  »Ihr könnt gerne bleiben«, meinte Branoic. »Ich werde nichts Unehrenhaftes sagen.« Er wandte sich wieder Lilli zu. »Der Prinz hat uns Silberdolchen eine Gunst versprochen, sobald der Krieg vorüber ist. Wenn die Götter mich am Leben lassen, werde ich ihn um genug Land bitten, um heiraten zu können. Und daher wollte ich Euch fragen, ob Ihr so freundlich sein könntet, mich in Erwägung zu ziehen. Keiner von uns hat in dieser Welt im Augenblick einen Platz, aber ich wäre froh, uns beiden einen verdienen zu können.«


  »Aber ich kenne Euch doch kaum!«


  »Ja, und das Land habe ich auch noch nicht«, Branoic grinste. »Denkt einfach darüber nach.«


  Er verbeugte sich, dann eilte er davon, bevor Lilli noch etwas sagen konnte.


  »O wie aufregend!« sagte Clodda. »Er sieht gut aus, nicht wahr?«


  »Meinst du? Ich finde ihn zu kräftig.«


  »Aber Herrin! Das sagt Ihr doch nur, weil Ihr herablassend wirken wollt? Ich meine, man erwartet schließlich von Damen, daß sie ihren Bewerbern gegenüber herablassend sind.«


  »Bin ich nicht! Ich meine es ehrlich.«


  Als Clodda kicherte, kicherte auch Lilli und legte die Hand vor den Mund. Ich will Branoic ganz bestimmt nicht heiraten, dachte sie, Land oder nicht! Aber sie mußte zugeben, daß sie es tröstlich fand, daß überhaupt irgendwer sie heiraten wollte, ein Mädchen im Exil, das nicht einmal ein einziges Pferd als Mitgift hatte.


  Als sie später einschlief, dachte sie daran, daß sie sich nun am nächsten Morgen während der Schlacht um Branoics Sicherheit sorgen würde, daß sie wieder einmal hilflos würde warten müssen und nichts anderes tun konnte, als darum zu beten, daß ein Mann, den sie irgendwie gern hatte, den Kampf überlebte. Endlich schlief sie ein, träumte von Peddyc und Bevyan und erwachte weinend.


  


  Nicht lange nach dem Morgengrauen begann der Angriff auf die letzte Mauer. Umgeben von den verbliebenen Silberdolchen nahm Prinz Maryn seinen Platz auf der vierten Mauer ein. Die Rammen und die Belagerungsleitern standen am Tor der vierten Mauer bereit, und die Spezialisten würden auf das Zeichen des Prinzen hin die Tore öffnen. Auf der fünften und letzten Mauer zwischen dem Roten Drachen und Dun Deverry warteten die Männer des falschen Königs schweigend. Eine Übelkeit, so deutlich, daß er sich am liebsten übergeben hätte, hatte Nevyn bewogen, sich abzuwenden, lange bevor der Kampf begann. Er verabscheute den Krieg! Nevyn ließ den Prinzen stehen, kletterte vom Wehrgang hinunter und ging den Hügel hinab, bis er die äußerste Mauer und die Zuflucht des Lagers erreichte.


  Den ganzen Tag lang arbeitete Nevyn mit den Wundärzten zusammen. Jene Verwundeten, denen es gelang, sich gehend oder kriechend in Sicherheit zu bringen, hielten ihn derart beschäftigt, daß er den ganzen Tag vermeiden konnte, an die Männer zu denken, die schlimmer dran waren, die liegengeblieben waren, wo sie ein Schwertstreich oder ein Dolchstich gefällt hatte. Bis irgend jemand Zeit und Kraft hatte, sie vom Schlachtfeld zu holen, würden die meisten von ihnen tot sein. Nicht, daß die Wundärzte viel hätten für sie tun können - Nevyn war sich immer der Grenzen seines Wissens bewußt. Er hatte die Heilkunde und die Chirurgie nun seit beinahe zweihundert Jahren studiert, und dennoch wußte er mit Sicherheit, daß es ihm an Schlüsseln fehlte, die Geheimnisse aller Wunden zu erschließen. Einige entzündeten sich, andere nicht - warum? Die Theorien jenes gelehrten Greggyn namens Gaelyn über die Körpersäfte hatten diese Fragen nie beantwortet. Auch nicht die hundert anderen, die Nevyn nun wieder einmal plagten, während er, die Arme blutig bis zu den Ellbogen, Verletzungen wusch, Wunden nähte und verzweifelt versuchte, Blutungen zu stillen. Ein weiteres Geheimnis – wieso drang aus einigen Wunden bläuliches Blut und aus anderen hellrotes? Jene Männer, die langsam bluteten, konnte er retten. Nur wenige, die so schnell bluteten, lebten hingegen lange genug, um ihn überhaupt zu erreichen.


  Oben auf dem Hügel, weit von den Wundärzten entfernt, tobte die Schlacht. Gedämpft von Wind und Entfernung konnte Nevyn das Schreien und Rufen, das Klirren der Waffen und Rüstungen nur unklar vernehmen. Mit den Verwundeten kamen klarere Berichte. Die Männer des Regenten kämpften den Kampf ihres Lebens, um die letzte Mauer in den letzten Hof zu beschützen, jenes geheime innere Herz von Dun Deverry.


  »Wir haben die Leitern angebracht«, sagte ein junger Mann. »Sie haben versucht, sie zurückzustoßen, aber wir haben ihnen die verdammten Stangen immer wieder aus den Händen gerissen. Wahrscheinlich haben sie jetzt keine mehr, denn sie haben damit aufgehört.«


  »Gut«, meinte Nevyn. »Und jetzt halte still. Das wird ein wenig brennen.«


  Als Nevyn verdünnten Met über den Riß im Gesicht des Jungen goß, schrie dieser auf und wurde ohnmächtig. Es war leichter, die Wunde auf diese Weise zu nähen, aber nun mußte Nevyn auf den nächsten Verwundeten warten, der imstande war zu reden, um mehr Einzelheiten von dem Kampf auf der Mauer zu erfahren. Der Kampf hing davon ab, wer am längsten durchhielt oder ob Maryn genug Männer hatte, die sich wie eine Welle über die Mauer ergießen und die Eber herunterspülen konnten. Am frühen Nachmittag erreichten die ersten Männer die Wehrgänge, wurden aber schließlich getötet. In der Verwirrung dieses Kampfes schaffte es jedoch ein zweiter Trupp und hielt seine Stellung.


  »Wenn wir erst einmal diese eine Stellung haben«, meinte ein Mann mit gebrochenem Arm, »haben wir sie bald alle. Ihr Götter, das tut vielleicht weh! Immer, wenn ich versuche, den Arm zu bewegen.«


  »Dann bewegt ihn eben nicht!« sagte Nevyn erbost. »Haltet still, während ich ihn verbinde. Ihr werdet warten müssen, bis ich ihn schienen kann.«


  »Es gibt viele, die es schlimmer erwischt hat als mich.« Schweiß stand ihm auf dem bleichen Gesicht. »Als ich weggegangen bin, waren eine Menge unserer Jungs oben auf der Mauer.«


  Ob sie geblieben waren oder man sie wieder zurückgetrieben hatte, wußte der Mann nicht. Nach und nach drangen weitere Berichte zu den wartenden Ärzten durch und weiter bis zum Lager selbst. Maryns Männer hielten ein Stück der Mauer. Maryns Männer hielten die Mauer direkt über den Toren. Sie riefen nach der Ramme. Die Ramme war im Einsatz. Und endlich, spät am Nachmittag, fielen die Tore. Das war klar, als der Wind ein gewaltiges Gebrüll herantrug, ein schreckliches Aufkreischen der Verteidiger und Triumphgejohle der Angreifer. Der Strom von Verwundeten wurde zur Flut, und Nevyn hatte überhaupt keine Zeit mehr, an den Kampf auch nur zu denken, bis die Sonne tief am westlichen Himmel stand und ein Bote ihm ausrichtete, der Prinz wolle mit ihm sprechen.


  »Die Mauern gehören uns, Herr, aber der königliche Broch – nun, das ist eine andere Sache.«


  Nevyn säuberte sich, indem er einfach ein paar Eimer Wasser über sich goß, ohne Rücksicht auf Kleidung und Haar, und eilte davon, immer noch naß, aber zum ersten Mal an diesem Tag war ihm wieder kühl. In verschwitzter, blutdurchtränkter Rüstung und mit Helm auf dem Kopf stand Prinz Maryn mit dem sauberen, ordentlichen Oggyn neben sich auf der Mauer nahe dem niedergerissenen Tor. Nevyn kletterte eine wackelige Belagerungsleiter hinauf und gesellte sich dazu. Der Prinz begrüßte ihn mit einem Nicken.


  »Sie halten immer noch den Brochkomplex und ein paar der Seitentürme.« Maryn zog das Schwert, an dem noch Blut klebte, und zeigte in die Richtung, die er meinte. »Der Hof gehört uns, aber es ist beinahe Abend. Ich werde nicht aufs Spiel setzen, was wir gewonnen haben, indem ich versuche, es jetzt noch zu Ende zu bringen.«


  »Das scheint mir klug zu sein, mein Lehnsherr«, sagte Nevyn. »Dies ist also das letzte Schlachtfeld.«


  Inmitten des letzten Mauerrings stand der Brochkomplex der königlichen Festung. Achthundert Jahre zuvor hatte es mit einem einzelnen Turm begonnen, der am Fuß breiter war als an der Spitze. Weitere Könige hatten weitere Türme hinzugefügt, einige freistehend, andere halbrund, die sich an den ersten schmiegten. Gedeckte Säulengänge und flache Wirtschaftsgebäude waren wie Pilze zwischen den Türmen gesprossen. Hier und da erhob sich ein schlanker Turm im neuen Stil vom Dach eines Steingebäudes. Die ganze Anlage durchmaß mehrere hundert Schritte. Zu beiden Seiten, etwa in dreißig Schritt Entfernung zum Hauptbroch, standen zwei weitere kleine Brochgruppen. Auf allen drei Komplexen flatterte immer noch die Fahne des Grünen Drachen als letztes Zeichen von Trotz.


  »Am Morgen werde ich einen Herold schicken und Verhandlungen vorschlagen«, sagte Maryn. »Ich hoffe, daß sie sich einfach ergeben. Es können nicht mehr viele übrig sein.«


  »Ihr habt recht, Euer Hoheit. Nun, wir können immer hoffen, daß sie sich ergeben, obwohl ich bezweifle, daß sie das Angebot annehmen.«


  »Wenn nicht, werden wir uns in Terrier verwandeln und sie ausbuddeln müssen.«


  Nevyn nickte nur. Er betrachtete den Komplex forschend, suchte vergeblich nach den Brochs, die er als Kind und junger Mann gekannt hatte. Zu viele neue Gebäude waren dazugekommen, als daß er hätte sicher sein können.


  »Morgen, mein Lehnsherr!« sagte Oggyn. »Morgen werdet Ihr endlich Euer Geburtsrecht erhalten. Morgen wird das Königreich Euch gehören.«


  »Sehr wahrscheinlich«, meinte Maryn. »Ich hoffe nur, daß es all die Menschenleben wert ist, die es gekostet hat.«


  »Also wirklich, Euer Hoheit!« Oggyn lachte schnaubend. »Kein anderer Mann in Deverry würde an so etwas denken!«


  »Genau«, meinte Nevyn. »Und daher ist kein anderer Mann außer Prinz Maryn der wahre König.«


  


  Zusammen mit König Olaen und seinen letzten Verteidigern waren im königlichen Broch auch Frauen und Kinder eingeschlossen. Neun Frauen, zählte Merodda, und zwölf Kinder, hauptsächlich Pagen. Eine der Dienerinnen, Pavva, hatte ein Baby, das sie so fest an ihre Brust drückte, daß Merodda schon befürchtete, das Kind könnte ersticken.


  »Laß ihm ein wenig Luft«, sagte sie. »Das ist schon besser, Mädchen. Wir sind im Augenblick nicht in direkter Gefahr.«


  Die Frauen und Kinder hatten im Obergeschoß des Hauptbroch Zuflucht gesucht – dem letzten Ort, den die Angreifer am nächsten Tag erreichen würden. Sie saßen in einem halbrunden Vorratsraum. Merodda hatte sie hierhergebracht, und ein paar der verbliebenen männlichen Diener im Broch hatten Trinkwasser und Lebensmittel heraufgeschafft. Nun konnten sie nur noch warten und versuchen, den Männern nicht im Weg zu sein, bis das Wyrd, das die Götter für sie vorgesehen hatten, sie traf wie der Schlag einer Sense.


  Ein wenig abseits lag die Königin auf einem Kissenhaufen. Ihre beiden Dienerinnen waren in der schrecklichen Verwirrung zuvor aus dem Broch geflohen. Wie auch bei den anderen Frauen, die vermißt wurden, wußte man nicht, ob sie noch lebten oder tot waren. Im Laternenlicht schimmerte Abrwnnas Haar wie ein weiteres Feuer, aber ihr Gesicht war schmutzig, das Kleid fleckig und zerrissen. Merodda ging zu ihr, legte den schweren Sack, den sie trug, ab und setzte sich neben die Königin.


  »Was ist da drin, Rhodi?« fragte Abrwnna.


  »Ein paar Sachen aus meinen Gemächern. Ein Buch. Ein paar Kräutertränke.«


  »Habt Ihr ein Gift, das ich nehmen könnte?«


  »Ihr Götter, Euer Hoheit! Selbst wenn ich welches hätte, würde ich es Euch nicht geben!«


  »Warum nicht? Es wäre besser als das, was am Morgen mit mir geschieht. Ich wäre lieber tot, wenn sie mich holen kommen.«


  Merodda seufzte. Wenn das Zwergensalz einen doch nur nicht auf so grauenvolle Weise umbringen würde! Sie mußte wieder an Caetha denken, die sich in ihrem eigenen Erbrochenen vor Schmerzen gewunden hatte. Aus der Ferne schien es, als hörte sie eine Frau aufschreien – Caetha –, als wäre ihr Geist erschienen, um den Tod ihrer Mörderin mitzuerleben. Doch die Schreie waren echt und ganz nah, unter der Falltür, die zur Treppe führte. Sie wurden lauter, dann hörte man auch eine zornige Männerstimme. Merodda sprang auf, als jemand die Falltür von unten aufdrückte.


  »Ich kann es nicht, ich kann es einfach nicht!« Es war die Stimme einer Frau, aber so erstickt, daß Merodda sie nicht erkannte. »Ich kann ihn nicht allein lassen.«


  Merodda eilte hinüber. Auf der Treppe stand Rwla, die Kinderfrau des kleinen Königs. Sie weinte und zitterte. Zwei Soldaten hinter ihr versuchten, sie hinauf in den Vorratsraum zu schieben. Merodda beugte sich herunter und nahm ihre Hand.


  »Kommt herauf«, sagte sie. »Was ist geschehen? Hat Olaen Euch weggeschickt?«


  »Er sagte, ich könnte vielleicht fliehen«, schluchzte Rwla. »Als ob es für eine von uns noch so etwas wie Sicherheit gäbe! Ihr Götter! Zwingt mich nicht, den armen kleinen Jungen zu verlassen.«


  »Klein oder nicht«, sagte Merodda, »er ist der König, und er hat es Euch befohlen. Und jetzt kommt hier herauf!«


  Immer noch weinend ließ Rwla zu, daß man sie in die kurzfristige Sicherheit drängte. Als Abrwnna ihr ein Kissen zuschob, brach sie darauf zusammen. Sie zog das schwarze Kopftuch ab und ließ ihr graues Haar über die Schultern fallen, dann wischte sie sich mit dem Tuch das Gesicht ab. Merodda wollte etwas Tröstliches sagen und versagte vollkommen.


  »Sagt mir eins«, meinte sie statt dessen. »Habt Ihr eine der anderen Frauen aus der Festung gesehen? Was ist mit ihnen geschehen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Nach allem, was ich weiß, müßten sie inzwischen längst tot sein.«


  Draußen trübte sich das Tageslicht langsam, und Schatten begannen den Raum zu füllen. Es schien, als stiegen sie vom Boden auf wie Wasser und als quollen sie aus den Wänden. Merodda überlegte, ob sie Kerzen anzünden lassen sollte, aber die Pagen schliefen bereits, zusammengerollt wie Hunde.


  »Versuchen wir zu schlafen«, sagte sie.


  Alle stimmten zu und begannen, in den hastig zusammengesuchten Gepäckbündeln herumzuwühlen. Nach einiger Zeit hatte jeder ein paar Decken oder Kissen gefunden und machte es sich so bequem wie möglich. Merodda schlief sofort ein, aber kurz nach Mitternacht erwachte sie im Dunkeln und verfluchte ihr Wyrd. Dazu hatte also der ganze Dweomer geführt, daß sie nun ihr Schicksal erkennen und nichts dagegen tun konnte! Das Zweite Gesicht, all die Vorzeichen und Bannsprüche – nichts hatte sie vor dieser Falle gerettet, in der Königin und Dienerinnen auf demselben Fußboden schliefen.


  Zum Trost hatte sie nur einen einzigen Gedanken: Rache. Maryn hielt sich für den Sieger, aber er würde für seinen stolzen Ruhm zahlen. Immer vorausgesetzt, daß ihr erster Lehrer in diesen finsteren Angelegenheiten die Wahrheit gesprochen hatte und der Bann, den er geschaffen hatte, leisten würde, was er leisten sollte. Immerhin hatte dieser Mann so viel geprahlt, daß Merodda eigentlich den Glauben an ihn verloren hatte. Aber sollte er doch recht gehabt haben, würde Burcan gerächt werden, auch wenn sie sich schon bald zu ihm in die Anderlande gesellte.


  Und es gab noch andere Überlieferungen, die sie gelernt hatte. Was, wenn sie der Wahrheit entsprachen und sie sich an ihren Feinden rächen konnte, ganz gleich, ob sie lebte oder tot war? Lange Zeit noch blieb sie wach liegen und durchforschte ihre Erinnerungen nach den finsteren Dingen, die ihr Meister ihr beigebracht hatte. Zumindest trugen sie dazu bei, sie zu trösten, hier am Ende von allem, das sie jemals geliebt hatte, und gaben ihr Hoffnung auf Rache.


  


  Im Osten kündigte sich der Morgen scharlachrot an, ein Vorzeichen kommender Kämpfe. Als Nevyn mit seiner üblichen Meditation begann, überfluteten so schreckliche Bilder von Tod und Verzweiflung die Astralebene, daß er es aufgab. Er hatte sich gerade angezogen, als Maddyn auf ihn zugerannt kam und seinen Namen immer wieder herausbrüllte.


  »Ihr müßt zum Prinzen kommen!« schrie Maddyn. »Er will sich dem letzten Angriff auf den königlichen Broch anschließen.«


  »Dann bring mich zu ihm, Junge, beeil dich!«


  Sie fanden den Prinzen am Rand des Lagers, wo Maddyn ihn zurückgelassen hatte, umgeben von Silberdolchen, die sich nicht von der Stelle rührten. Prinz Maryn fluchte und drohte ihnen, aber sie blieben dicht beisammen stehen und ließen ihn einfach nicht durch. Gerade als Nevyn dazu kam, zog Maryn sein Schwert.


  »Mögen die Götter verhüten, daß ich einen meiner eigenen Männer verletze«, zischte Maryn. »Aber wenn Ihr mich nicht durchlaßt, werde ich genau das tun!«


  »Hier kommt Nevyn, mein Lehnsherr!« sagte Branoic.


  »Wenn Ihr mit ihm gesprochen habt und danach den Angriff immer noch führen wollt, dann werde ich gern beiseite treten.«


  »Mistkerl!«


  »Das habt ihr gut gemacht, Männer«, sagte Nevyn. »Laßt uns nun allein.«


  Die Wachen trabten davon. Als Maryn versuchte, ihnen zu folgen, trat ihm Nevyn in den Weg. Er starrte dem König direkt in die Augen. Maryn wandte den Blick ab und blieb, wo er war.


  »In einiger Hinsicht«, meinte Maryn, »bin ich immer noch der kleine Junge, und Ihr seid mein strenger alter Lehrer. Das ist ärgerlich, aber daran ist wohl nichts zu ändern.«


  »Mein Lehnsherr, mein einziger, wahrer König, der erste Mann, der durch diese Tore geht, wird sterben und noch viele andere, die ihm folgen. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Ach, erspart mir die schlauen Sprüche! Wie kann ich hier stehen und andere Männer für mich kämpfen lassen?«


  »Indem Ihr Eure beiden Füße fest auf dem Boden behaltet.« Nevyn fügte vorsichtshalber noch ein »mein Lehnsherr« hinzu, dann fuhr er fort: »Wenn Ihr jetzt getötet werdet, dann haben alle Männer, die gestorben sind, damit Ihr auf diesen Thron gelangt, vergebens gelitten. Ist es etwa das, was Ihr wollt?«


  Maryn stieß einen Seufzer aus, der einem Stöhnen nahekam, und senkte sein Schwert. Maddyn, der hinter ihnen stand, sah Nevyn an und flüsterte lautlos seinen Dank.


  »Was ist aus den Verhandlungen geworden?« fragte Nevyn.


  »Als Gavlyn zum Tor kam, haben sie von den Fenstern aus Nachttöpfe über ihn ausgegossen. Diese Botschaft schien deutlich genug.«


  »So sieht es aus. Ehre ist etwas Schreckliches, wenn sie dazu führt, daß ein Mann für eine verlorene Sache stirbt.«


  Maryn zuckte mit den Achseln und steckte sein Schwert ein. Der Handschutz stieß fest gegen den Scheidenrand.


  »Ich habe ihnen die Chance gegeben«, sagte der Prinz. »Wenn sie ihrem falschen König in die Anderlande folgen wollen, will ich ihnen nicht im Weg stehen!«


  


  Die Frauen hörten von dem Angriff mehr, als daß sie sahen. Früh am Morgen wagte Merodda es, vorsichtig zum Fenster zu gehen und einen Blick hinauszuwerfen, aber sie sah nur Männer, die über den Hof und auf die Türme zurannten, in denen sich die letzten Krieger des Königs verschanzt hatten. Von ihrem Standort aus verbarg die Biegung des Broch die großen, eisenbeschlagenen Tore zur großen Halle, aber die Cerrmormänner schienen auch an dieser Seite zu tun zu haben.


  »Sie sehen aus wie Hunde«, rief Merodda den anderen zu. »Ein Rudel Hunde, das sich um ein Stück Fleisch balgt.«


  Plötzlich bebte der Turm heftig. Die anderen Frauen schrien auf. Das Beben begann von neuem. Die Männer draußen jubelten.


  »Das ist die Ramme«, sagte Merodda.


  Wieder und wieder trafen die Schläge. Merodda kam es vor, als könnte sie den Broch vor Schmerzen ächzen hören – bis ihr klar wurde, daß sie die Männer des Königs hörte, die in der großen Halle warteten. Bei jedem Schlag schrien auch sie, als flehten sie die Tore an zu halten. Als sie nach draußen spähte, sah sie von den Stockwerken weiter unten einen Regen von Steinen und brennenden Fackeln auf die Angreifer niedergehen, die die Wurfgeschosse ihrerseits mit Schilden abwehrten. Hier und da taumelte einer der Feinde und fiel.


  Plötzlich wurde das Schreien drinnen und draußen zu Brüllen und Heulen von Zorn und Blutgier.


  »Die Tore sind offen«, sagte Merodda. »Möge die Göttin uns helfen!«


  Sie verließ das Fenster und hockte sich zu Abrwnna, die sich ihr wie ein Kind zuwandte. Merodda legte der Königin einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Eine nach der anderen kamen auch die übrigen Frauen, kauerten sich in eine Art Halbkreis mit den Pagen in der Mitte. Das Baby fing an zu weinen, ein schrilles, endloses Jammern, das nicht enden wollte. Von unten konnten sie Geschrei hören, gedämpft und durch die dicken Steinmauern. Einige Zeitlang blieb es entfernt, aber langsam kam es näher. Die Feinde mußten die Halle hinter sich gebracht haben und auf dem Weg die Treppe hinauf sein.


  Es ging den ganzen Morgen lang so weiter, ein Zimmer, ein Korridor nach dem anderen wurde erobert. Keine der Frauen sagte ein Wort. Niemand aß etwas, obwohl ein Page einen Wasserschlauch holte, den sie herumreichten. Gegen Mittag hatte das Baby sich heiser geschrien und schlief erschöpft ein. Das war, wie Merodda annahm, ein kleiner Segen und der einzige, auf den sie hoffen durften. Nicht lange darauf bemerkte sie, daß die Geräusche von draußen rasch lauter wurden und anschwollen wie eine Welle.


  »Es hört sich an, als wären es jetzt mehr Männer«, sagte sie. »Sie haben wohl die anderen Brochs bereits erobert.«


  Einer der Pagen begann zu weinen. Merodda stand auf und ging zum Fenster. Tatsächlich, unten hielt die Armee aus Cerr-mor nun den ganzen Hof. Sie sah Männer, die ihre Waffen bereits wieder eingesteckt hatten, aus den anderen Brochs kommen.


  »Sie haben alles eingenommen bis auf diesen Turm«, sagte Merodda.


  Die anderen sahen nicht einmal zu ihr hin. Sie fragte sich, ob sie sich aus dem Fenster werfen und zu ihren eigenen Bedingungen sterben sollte, aber der Gedanke ließ ihren Körper zu Blei werden.


  Plötzlich flog etwas am Fenster vorbei – ein Seil, ein Haken. Das Gebrüll unten wurde triumphierend, als ein weiteres Seil folgte und dann noch eins. An den Fenstern darunter erschienen keine Männer des Königs mehr, um die Seile durchzuschneiden.


  »Ihr Götter!« sagte Merodda. »Sie versuchen, aufs Dach zu steigen.«


  Abrwnna schrie, dann biß sie sich auf den Handrücken. Merodda sank am Fenster nieder und lehnte sich an die Mauer. Sie konnte nicht denken, sie konnte sich nicht bewegen. Das Baby erwachte und begann wieder zu weinen, ein schreckliches, heiseres Krähen, während seine Mutter ebenfalls weinte und es anflehte, aufzuhören.


  »Es wird jetzt nicht mehr lange dauern«, flüsterte Merodda. »Das ist zumindest ein Trost.«


  Niemand schien sie verstanden zu haben. Schatten fielen herein: Bewaffnete, die am Fenster vorbeikletterten. Plötzlich hörte sie Schritte und Lachen vom Holzdach über ihnen. Auch die anderen Frauen weinten nun. Abrwnna wurde so bleich, daß Merodda befürchtete, sie könnte ohnmächtig werden. Kratzen ertönte, laute Männerstimmen, obwohl sie die Worte nicht verstand – dann harte Schläge, das Krachen von Äxten, die sich ins Holz bissen.


  »Kommt hier rüber!« schrie Merodda. »Bleibt nicht in der Mitte!«


  Die Frauen und Jungen sprangen zu ihr. Sie kauerten sich nebeneinander, hielten einander schluchzend in den Armen, während Axtschlag um Axtschlag immer tiefer biß. Merodda fand sich vor ihrer kleinen Herde und kam zu der Erkenntnis, daß sie keinen Grund hatte, anderswo hinzugehen. Mehr Männer kletterten nach oben. Mehr Äxte schlugen auf das Holz ein. Plötzlich blitzte Metall auf, und ein Sonnenstrahl fiel herein: Die erste Axt war durch.


  »Sie werden uns vielleicht nichts tun«, zischte Merodda. »Sie müssen zu dem Kampf weiter unten gelangen. Wir können vielleicht noch entkommen.«


  Niemand glaubte ihr, am wenigsten sie selbst. Sie hörten Lachen und die Tritte schwerer Stiefel, die hin und her trampelten. Eine weitere Axt brach durch, dann noch eine – ein Teil des Daches zwischen zwei Balken stürzte ein. Das Sonnenlicht fiel herein wie vergifteter Met.


  »Wir sind durch!« rief eine tiefe Stimme. »Bring die Strickleitern her!«


  Eine Leiter fiel durch das Loch im Dach. Ein Mann mit Helm und Kettenhemd kletterte den halben Weg nach unten, sprang den Rest und drehte sich ungelenk herum, während er das Schwert zog.


  »Ihr Götter!« Er starrte die Frauen an, dann rief er zu seinen Genossen hinauf: »Hier ist nichts weiter als ein Rudel Frauen und ihre Kinder.«


  Eine andere Stimme rief etwas zurück. Ein weiterer Mann stieg die Leiter herunter, dann noch einer. Der erste Mann rief abermals nach oben: »Ich kenne die Befehle des Prinzen ebensogut wie du, du haariger Mistkerl! Aber wie bei allem Dreck der Höllen sollen wir sie hier rauskriegen?«


  Nach Blut und Schweiß stinkend, kamen noch mehr Männer herab und nahmen auf dem Treppenabsatz Kampfposition ein. Keiner von ihnen gönnte den Frauen viel Aufmerksamkeit. Sie sahen einander grimmig lächelnd an, dann machten sie sich, immer zu zweit, auf den Weg die Treppe hinab. Unten rief jemand eine Warnung. Und wieder klirrte Metall auf Metall. Das Schwert in der Hand, kam der Mann, der als erster nach unten gekommen war, auf Merodda zu. Sie richtete sich auf und sah ihm direkt ins Gesicht. Sie hatte einen Bannspruch bereit – wenn sie sie vergewaltigen und töten wollten, würde sie sie zuerst verfluchen –, aber er kam ihr zuvor.


  »Auf Prinz Maryns persönlichen Befehl darf Frauen kein Leid zugefügt werden. Ihr werdet auf dem Dach am sichersten sein. Könnt Ihr nach oben klettern?«


  Einen Augenblick lang hatte Merodda das Gefühl, als drehte sich der ganze Raum um sie. Abrwnna packte sie von hinten am Arm und stützte sie. Immer noch kletterten Männer die Strickleiter hinab und machten sich auf den Weg zur Treppe -ein Fluß eisengekleideten Todes. Endlich fand Merodda ihre Stimme wieder.


  »Dann überantworten wir uns der Gnade des Prinzen.«


  »Das ist eine verdammt gute Idee.« Er grinste. »Man hat mir befohlen, Euch zu bewachen, und ich will keinen Ärger. Habt Ihr das verstanden? Sobald die Männer alle unten sind, gehen wir nach oben. Ihr werdet in Sicherheit sein, das schwöre ich Euch, aber paßt auf diese Pagen auf. Wenn sie keinen Ärger machen, werden sie lange genug leben, um eines schönen Tages vielleicht unserem wahren König dienen zu dürfen.«


  Tränen traten Merodda in die Augen und drohten sie zu überwältigen. Der Soldat drehte sich gleichgültig um und beobachtete seine Kameraden, die auf dem Weg zum Tod oder zum Kriegsruhm weitereilten.


  


  Kurz nach Mittag ergaben sich die letzten Männer des falschen Königs. Nevyn und Maryn sahen vom Hof aus zu, wie sie nach draußen geführt wurden. Endlich konnte der Prinz es nicht mehr ertragen.


  »Bei den Ärschen der Götter, es muß doch inzwischen sicher genug sein, daß ich hineingehen kann!«


  »Sehr wahrscheinlich, mein Lehnsherr.« Nevyn wandte sich Oggyn zu. »Was denkt mein verehrter Kollege?«


  »Ich werde nachsehen, Herr, und ein Wort mit diesen Wachen reden.«


  Oggyn trabte hinüber zu den gegossenen Türen der großen Halle, blieb dort kurz stehen, um mit einem der Männer zu sprechen, und kam dann zurück.


  »Mein Lehnsherr, mein Lehnsherr«, rief Oggyn. »Sie haben den falschen König gefunden!«


  »Gut!« sagte Maryn. »Wo ist er?«


  »In seinem Gemach. Ich schlage vor, Ihr solltet jetzt nach oben gehen. Je eher er getötet wird, desto besser.«


  »Ich werde ihn nicht sofort töten, Oggyn. Er wird in einem ordentlichen Malover verurteilt werden.«


  Oggyn verkniff sich mit einiger Mühe eine Antwort. Er schien verängstigt, und sobald er diesen schrecklichen falschen König vor Augen hatte, wußte Nevyn, warum. Mit einer Handvoll Männern der Wache eilten sie die Treppe von der großen Halle aus nach oben und einen Flur entlang, in dem Leichen lagen, bis zu einer Kammer voll zerbrochener Möbel. Alle wußten, daß der Möchtegernkönig in Dun Deverry nur ein Kind war, aber es zu wissen und es tatsächlich zu sehen waren zwei verschiedene Dinge. Der kleine Olaen saß an der Außenmauer und umklammerte ein Holzpferd. Sein Gesicht war schmutzig von Tränen und Rotz, und er roch nach Urin.


  »Bei allen Göttern im Himmel!« rief Maryn. »Er ist noch ein kleines Kind! Ich kann ihn nicht töten.«


  »Mein Lehnsherr!« heulte Oggyn. »Er erhebt Anspruch auf Euer Königreich. Ihr müßt ihn töten, damit der Friede gewahrt bleibt.«


  Olaen fing an zu schluchzen.


  »Nevyn?« Maryn sah ihn an und zog fragend die Brauen hoch.


  »Ihr Götter! Ich weiß nicht, was ich Euch raten soll, mein Lehnsherr. Es würde mich quälen, ein Kind zu töten, aber…«


  »Aber Herr«, warf Oggyn ein, »ich habe recht, nicht wahr? Es ist nicht der Junge selbst, mein Prinz. Es sind die Gruppierungen, die sich wieder um ihn bilden werden.«


  »Das weiß ich alles«, fauchte Nevyn. »Aber gebt mir zumindest einen Tag, um mit den Belpriestern über die diesbezüglichen Gesetze zu sprechen. Unser Lehnsherr ist entschlossen, nach dem Gesetz zu regieren, oder nicht? Nun, laßt mich sehen, was die alten Bücher sagen.«


  Oggyn wollte widersprechen, aber Maryn bedeutete ihm mit einer Geste, den Mund zu halten.


  »Tut das, Nevyn.« Der König wandte sich seinen Wachen zu. »Bringt das Kind in Sicherheit. Er muß doch irgendwo eine Kinderfrau haben. Findet sie.«


  


  Es dauerte einige Zeit, bis sich jemand an die gefangenen Frauen erinnerte. Inzwischen waren die Wasserschläuche längst leer, und die Sonne brannte unbarmherzig auf das Dach nieder. Merodda überlegte gerade, ob sie sich soweit demütigen sollte, ihren Bewacher um eine bessere Zuflucht zu bitten, als ein anderer Soldat durch das zerbrochene Dach nach oben kletterte.


  »Befehl vom Berater des Prinzen. Wir sollen die Frauen in die Frauenhalle bringen und sie dort bleiben lassen. Ist die Kinderfrau des falschen Königs hier oben?«


  »Ja.« Rwla trat vor. »Was habt Ihr mit meinem Sohn gemacht?«


  »Noch nichts. Der Prinz sagt, ich soll Euch zu ihm bringen.«


  Rwla schluchzte erleichtert.


  »Bewegt Euch«, sagte der erste Soldat. »Ich habe genug von dieser Pflicht und will endlich von diesem verdammten Dach herunterkommen!«


  Obwohl Merodda gehofft hatte, daß man sie nicht weiter bewachen würde, tauchten, sobald sie in der Frauenhalle waren, zwei weitere Soldaten auf, die vor der Tür stehenblieben. Als sie fragte, gestatteten sie zwei der Pagen, Wasser heraufzuholen. Die Jungen kamen mit einem Eimer und ein paar Laiben trockenen Brotes zurück. Die Frauen versammelten sich um sie und verschlangen das karge Essen gierig.


  »Das ist so seltsam«, sagte Abrwnna schließlich. »Warum verschont uns der Prinz?«


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Merodda. »Vielleicht, um uns öffentlich zur Schau zu stellen.«


  »Vielleicht ist er tatsächlich gnädig«, warf Pavva ein, »so, wie alle sagen.«


  »Dir gegenüber sicher, Mädchen. Zweifellos sind es nur die Königin und ich, die ihn interessieren.« Plötzlich mußte Merodda lächeln. »Es stimmt, nicht wahr? Wie wäre es, wenn wir die Kleider tauschen würden?«


  »Wie bitte?« Pavva schaute an ihrem schlichten Kleid herunter. »Aber meine sind so alt und schmutzig.«


  »Genau. Würde denn die große Lady Merodda vom Eber solche Sachen tragen?«


  Pavva lachte.


  »Also gut, Herrin«, meinte sie. »Ich werde gern mit Euch tauschen, wenn es soweit ist.«


  »Wir sollten es am besten gleich tun. Ich glaube nicht, daß sie einen Pagen schicken und uns freundlich bitten werden, zum Ehrentisch herunterzukommen.« Merodda warf Abrwnna einen Blick zu. »Ihr könnt dasselbe tun wie ich, Euer Hoheit.«


  Abrwnna schüttelte den Kopf, dann drehte sie sich um und ging zu ihrem Lieblingssessel, der vor der leeren Feuerstelle umgekippt war. Sie stellte ihn wieder auf und ließ sich dann mit einem langen Seufzer darin nieder.


  »Ich werde mit meinem Gemahl sterben«, verkündete sie. »Sie werden mich hier finden, trotzig bis zum Ende.«


  »Oh, um der Götter willen!« Merodda wollte mehr sagen, aber sie hatte die Geduld mit der Königin verloren. »Wie Ihr wünscht. Pavva, laß uns die Kleider tauschen.«


  Sie tauschten die Kleider, und Pavva setzte sich mit dem Baby zu Füßen der Königin. Abrwnna lehnte sich im Sessel zurück und starrte an die Decke, während die anderen halbherzige Versuche unternahmen, sie zur Flucht zu überreden. Aber die Zeit würde nicht mehr genügen – Merodda hatte gerade einen schmutzigen Schal anstelle einer richtigen Schärpe um ihre Taille gebunden, als die Wachen auch schon die Tür aufrissen. Ein untersetzter Mann, kahl wie ein Ei, aber mit einem vollen dichten Bart, kam ins Zimmer, und weitere Soldaten folgten ihm.


  »Die Rothaarige«, sagte der Kahle und zeigte auf Abrwnna. »Das ist die Königin – das hat man uns zumindest gesagt. Kommt mit, Mädchen, niemand wird Euch etwas tun. Niemand wird irgendeiner von Euch etwas tun, aber ich schlage vor, Ihr bleibt alle hier und haltet Euch von den Reitern fern. Ich kann keine Garantie dafür geben, wie die sich verhalten werden. Ist Lady Merodda hier?«


  »Nein.« Abrwnna erhob sich stolz. »Ich weiß nicht, ob sie noch lebt oder tot ist.«


  »Also gut, kommt mit. Ihr werdet woanders eingesperrt werden.«


  Mit hocherhobenem Kopf stolzierte Abrwnna aus dem Zimmer. Sie ist tatsächlich noch eine Königin geworden, dachte Merodda bei sich – zumindest in diesen letzten Stunden.


  


  Lilli hatte den ganzen Tag damit zugebracht, in ihrem Zelt auf den Decken zu liegen. Da ihre Dienerinnen sie immer wieder gebeten hatten, hatte sie sich am Morgen angezogen und etwas von dem Frühstück gegessen, das sie ihr gebracht hatten. Aber sie konnte das Zelt einfach nicht verlassen. Sie war erschöpft oder vielleicht auch gelähmt. Zeitweise schien es ihr an der Energie und am Willen zu fehlen, auch nur aufrecht zu sitzen. Aus der Ferne hörte sie den Schlachtenlärm. Hin und wieder ging eines der Mädchen nach draußen und brachte Nachrichten zurück. Manchmal schlief Lilli kurz ein, nur um schreiend aus einem Traum von Drachen, die mit Ebern kämpften, wieder zu erwachen.


  »Was ist los, Herrin?« fragte Clodda dann.


  »Ich werde zerrissen«, antwortete Lilli. »Ich kann es nicht anders ausdrücken.«


  Als der Schlachtenlärm verklang, schaffte sie es endlich, das Zelt zu verlassen. Die Sonne ging unter, und oben auf dem Hügel schimmerten die Türme von Dun Deverry im letzten Abendlicht.


  »Herrin?« sagte Clodda. »Soll ich Euren Sessel bringen?«


  »Ja, bitte.«


  Lilli ließ sich auf den Sessel sinken und spähte zur Festung hinauf. Rings um sie her herrschte Unruhe – Männer trugen Verwundete vorbei, andere brachen in Siegesgeschrei aus, wieder andere weinten um tote Freunde. Sie selbst war jenseits aller Tränen und aller Hoffnung. Endlich kehrte Anasyn aus dem Kampf zurück. Er trug immer noch seine Rüstung, hatte den Helm aber in einer Hand und schwang ihn, wie er manchmal Spielsachen geschwungen hatte, als sie noch Kinder in Dun Hendyr gewesen waren. Sie stand auf, um ihn zu begrüßen, aber sie konnte sich kein Lächeln abringen.


  »Wir haben es geschafft!« rief Anasyn. »Der Brach gehört uns, und der falsche König ist in Maryns Händen!«


  »Das freut mich.« Die Worte wären ihr beinahe im Hals steckengeblieben.


  Anasyn sah sie an, dann hörte er auf zu lächeln. Er warf den Helm einer Dienerin zu und legte Lilli die Hand auf die Schulter.


  »Ich sollte mich auch nicht freuen«, sagte er.


  »Warum nicht? Bevva ist gerächt, und dieser schreckliche, widerliche Krieg ist vorbei. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


  Sie wandte sich ab, weil sie befürchtete, weinen zu müssen. »Ich sollte mich freuen.«


  »Nein, nein, das erwartet niemand von dir, kleine Schwester. Du hast deinen Geburtsclan verloren, und auch ich habe heute viele gute Männer verloren, Ihr Götter, sogar Freunde! Ich sollte ebenfalls trauern.«


  Bei dem ehrlichen Schmerz in seiner Stimme konnte sie ihn wieder ansehen. Sie reichten einander die Hände, und er zog sie an sich. In diesem Augenblick sah er Peddyc so ähnlich, daß sie befürchtete, an ihren Tränen zu ersticken.


  


  An diesem Abend sammelten sich die letzten Silberdolche um ein Feuer vor Maddyns Zelt – dreiundzwanzig der hundert, die Cerrmor im Frühling verlassen hatten, und von denen waren noch zwei verwundet. Auch Otho und Caudyr gesellten sich zu ihnen, und Otho hatte Beute dabei: ein ganzes Faß Met.


  »Ich denke, das ist der verfluchte falsche König uns schuldig«, meinte Otho, und er lächelte sogar. »Es war gar nicht einfach, es einem von Gwerbret Daerycs Dienern abzuschwatzen, aber am Ende habe ich gewonnen.«


  Mit einer Axt brach Owaen das Faß oben auf, und sie schöpften sich den Met heraus wie Bier, in was immer sie an Behältern finden konnten. Maddyn hob seinen Becher hoch.


  »Auf unsere Toten!« Er spritzte ein paar Tropfen ins Feuer. »Und auf unseren Hauptmann!«


  »Auf Caradoc«, murmelten die anderen. »Und auf all unsere Toten.«


  Alle tranken, dann standen sie einfach da und sahen einander an. Maddyn erinnerte sich an einen anderen Zeitpunkt, als es nur so wenig Silberdolche gegeben hatte – nach der ersten Schlacht, in die sie je mit Caradoc geritten waren, weit von hier entfernt in Eldidd, vor langer, langer Zeit. Damals waren sie ehrloser Abschaum gewesen, und man hatte sie als erste in den Kampf geschickt. Nun, selbst als ehrengebundene Krieger waren sie wieder ganz vorn gewesen.


  »Otho?« sagte er. »Erinnerst du dich noch daran, wie du diese Messer für uns gemacht hast? Und an den Kampf, der Caradoc auf die Idee brachte?«


  »Ja, ich erinnere mich. Es war eine Fehde um eine Brücke, nicht wahr? Ich erinnere mich auch, daß wir sie am Ende einnahmen und der Lord, der das verdammte Ding haben wollte, uns teuer bezahlte.«


  »So erinnere ich mich ebenfalls.« Er warf den jüngeren Männern einen Blick zu. »Also hat Otho sich die Schmiede seiner Lordschaft ausgeliehen und die ersten Dolche geschmiedet.«


  Sie nickten, lächelten ein wenig, und Branoic zog den Dolch aus der Scheide und hielt ihn hoch. Im Feuerlicht glitzerte die Legierung, als glühte sie von innen heraus.


  »Unsere Ehre und unser Fluch«, sagte Branoic. »Auf den langen Weg, der uns hierhergebracht hat!«


  Alle tranken, ob es aus einem Holzbecher oder einem geplünderten Silberkelch war.


  »Füllen wir die Becher noch einmal«, sagte Maddyn. »Wer weiß, was uns das Wyrd als nächstes bringen mag.«


  Sie tranken bis tief in die Nacht, aber keinem fiel ein Scherz ein, und keiner begann ein Lied, das nicht nach zwei Zeilen wieder verstummte. Aus dem Rest des Lagers hörten sie Lachen und Singen oder Ausbrüche von Jubel, aber keiner von ihnen hatte das Herz mitzumachen. Endlich, gegen Morgengrauen, erstarben die Feiern in Schweigen. Ein Silberdolch nach dem anderen ging davon, und Maddyn blieb alleine an dem niedergebrannten Feuer. Er legte die letzten Zweige auf, nur um des Lichtes willen, und häufte die Kohlen um sie herum, dann kniete er sich in den Schmutz, um zu beobachten, wie die Salamander in den Flammen spielten und die Sylphen im Rauch darüber schwebten. Seine kleine blaue Fee erschien und lehnte sich an ihn, während sie am Zeigefinger saugte.


  »Es heißt, das Wildvolk könnte in die Anderlande und wieder zurück reisen«, sagte Maddyn. »Geh und sag Caradoc, daß der Prinz gesiegt hat, ja?«


  Sie blickte zu ihm auf, nickte und verschwand.


  »Ihr Götter, Maddo, mein Junge«, sagte Maddyn zu sich selbst. »Du bist verdammt betrunken. Und das ist gut so.«


  Er schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


  Die Morgendämmerung riß Merodda aus einem unbequemen Schlaf, und beinahe hätte sie laut aufgeschrien. Jemand war in ihre Kammer gekommen. Er stand an der Tür und… bedrohte sie… nur daß niemand anwesend war. Das Gefühl war allerdings so intensiv, daß sie wußte, daß es sich nicht nur um einen Traum handeln konnte. Es war eher eine Dweomerwarnung und eine ganz logische, da die Männer des neuen Königs bestimmt schon nach ihr suchten.


  Und was würden sie tun, wenn sie sie gefunden hatten? Sie würde ihre Flucht sorgfältig planen und so schnell wie möglich aus der Festung verschwinden müssen. Sie stand auf und schaute aus dem Fenster der Frauenhalle. Die Tore waren noch geschlossen und bewacht. Bald würden sie sich öffnen, und sie würde bereit sein müssen, wenn sich die Gelegenheit ergab.


  


  Der Soldat schob die Zeltklappe beiseite und ließ das graue Morgenlicht herein.


  »Lord Nevyn?« Er hielt etwas auf dem Arm, das in ein Stück Sackleinen gebunden war. »Berater Oggyn schickt Euch das. Er sagt, Euer Name stünde darin.«


  »Ach ja?« Nevyn griff nach dem Päckchen, und sobald er durch den Sack den glatten Ledereinband spürte, lachte er.


  »Das wette ich. Laß mich nur schnell das Tuch abnehmen -ha! Es ist tatsächlich mein Buch, das mir vor so vielen Jahren gestohlen wurde.«


  Nevyn fuhr erfreut mit der Hand über das Leder. Von ein wenig Schimmel abgesehen, schien das Buch keinen Schaden genommen zu haben. Der Soldat, immer noch in seiner schmutzigen Rüstung, lächelte verständnislos, als er sah, wie der alte Mann sich freute.


  »Wo hat Oggyn es gefunden?« fragte Nevyn.


  »Er sagte mir, einer der Männer habe es ihm gebracht, und dazu noch ein paar andere Dinge aus dem Zimmer, in dem man die Königin und ihre Frauen gefunden hat. Da es sich um ein Buch handelte, dachten sie, er könnte es vielleicht haben wollen, aber er öffnete es und sah, daß es Euch gehörte. Eine seltsame Sache, meinte er.«


  »Vielleicht war es wirklich Wyrd. Danke, daß Ihr es gebracht habt, und ich werde mich tausendmal bei dem Berater bedanken, wenn ich ihn sehe.«


  Nevyn verstaute das Buch in seiner Truhe, dann verließ er das Zelt. Schon am frühen Morgen waren die Männer des Königs bei der Arbeit und gruben lange Gräben, um die Toten der letzten Schlacht zu begraben. Sie würden die Erde hier im Parkland vor den Festungsmauern hoch aufschütten, zum Gedächtnis an das Gemetzel, das den wahren König auf seinen Thron gebracht hatte. Als Nevyn durch das Tor kam, fand er noch mehr Tote, die zur Beerdigung ordentlich aufgereiht lagen. Hinter ihm waren die Pferde der Armee angepflockt, und Soldaten brachten sie in Gruppen zur Tränke.


  Auf dem innersten Hof eilten Diener hin und her und folgten den Befehlen der neuen Herren der Festung, als Nevyn den Hof überquerte, fragte er jeden Diener, dem er begegnete, ob sie wüßten, wo Lady Merodda vom Eber sei. Keiner schien es zu wissen, oder zumindest gab es keiner zu. Nevyn war entschlossen, Merodda zu finden, vorausgesetzt, daß sie nicht schon längst aus der Festung geflohen war. Er plante schon, wie er sie über das Fluchtäfelchen in Cerrmor befragen konnte. Leider war bei den Ereignissen des kommenden Tages sein Platz an der Seite des Prinzen. Daher würde er kaum Zeit zum Suchen haben.


  Den ganzen Morgen über hielt Maryn ein improvisiertes Malover. Obwohl er sich weigerte, sich als König zu betrachten, bevor die Priester die endgültigen Rituale vollzogen hatten, machte ihm keiner das Recht des Eroberers streitig. Immerhin war er der Erbprinz von Pyrdon und Cerrmor und nun, schon da kein anderer mehr Anspruch auf diesen Titel erhob, auch von Deverry. Die Lords, die sein Sieg zu Rebellen und Verrätern gemacht hatte, wurden einer nach dem anderen entwaffnet zu ihm geführt, knieten sich vor ihn, um seine Gnade zu erbitten, und schworen ihm und seiner Linie die Treue. Jene, deren Ländereien im Süden lagen, unterwarfen sich ihm widerspruchslos, die nördlichen Lords waren mürrischer, aber alle knieten nieder, jeder einzelne von ihnen.


  Die Gemeinen in der Festung und die Frauen sämtlicher Ränge beachtete der König nicht – mit Ausnahme der ehemaligen Königin von Deverry. Später an diesem Tag ließ Oggyn sie ins Malover bringen, mit einer Dienerin als Anstandsdame. Die Königin trug ein dunkelgrünes Kleid, an Ärmeln und Saum starr vor Stickerei. Ihr flammend rotes Haar fiel ungekämmt über ihre Schultern wie ein Tuch. Nevyn bemerkte, wie die Männer in der Halle sie abschätzend betrachteten, als die Wachen sie zum König brachten.


  »Euer Hoheit?« sagte einer der Soldaten. »Das hier ist die Möchtegernkönigin.«


  Abrwnna kniete zu Füßen Maryns nieder. Haarsträhnen klebten mit getrockneten Tränen an ihren Wangen – sie sahen aus wie Kratzer, dachte Nevyn, als wäre dies noch die Zeit der Dämmerung und Abrwnna hätte sich mit eigenen Nägeln das Gesicht blutig gekratzt.


  »Das ist die Frau des falschen Königs?« fragte Maryn.


  »Ja, mein Lehnsherr«, erwiderte Oggyn, »und ein wahrlich jämmerlicher Anblick.«


  »Sie ist kaum mehr als ein Mädchen, mein Lehnsherr«, warf Nevyn ein. »Und man hat sie mit einem Kind verheiratet. Ich würde sie nicht als Bedrohung des Königreichs betrachten.«


  »Ich stimme Lord Nevyn zu«, sagte Oggyn. »Zweifellos können wir für sie einen Platz in einem Tempel der Göttin finden.«


  »Ich würde lieber sterben.« Abrwnnas Flüstern war kaum vernehmbar. »Schließt mich nicht ein. Ich würde lieber sterben.«


  »Redet nicht vorschnell, Kind!« sagte Oggyn. »Ihr werdet Euch anders fühlen, wenn Ihr erst einmal Gelegenheit hattet, über die Dinge nachzudenken.«


  Abrwnna hob den Kopf und starrte den Berater zornig an, bis ihr Blick bewirkte, daß Oggyn sich abwandte.


  »Prinz Maryn«, sagte sie schließlich. »Alle sagen mir, Ihr wäret ein gnädiger Sieger. Dann tötet mich und schließt mich nicht irgendwo ein, wo ich verschimmeln muß. Ich würde lieber sterben als den Verstand verlieren.«


  Maryn seufzte nur einmal, aber tief.


  »Nun, können wir keine andere Möglichkeit finden?« Der König warf Nevyn einen Blick zu. »Sie hat nicht den geringsten Anspruch auf den Thron.«


  »Das ist wahr«, meinte Nevyn. »Wir könnten sie mit einem Eurer Getreuen verheiraten. Ich zweifle nicht daran, daß die Ehe nur dem Namen nach bestand.«


  »Das ist wahr.« Hoffnung brachte eine Spur von Glitzern in Abrwnnas Augen zurück. »Ich werde jeden Eid leisten, den Ihr von mir verlangt. Ich würde nie etwas tun, um Euch oder den Euren zu schaden, wahrhaftig nicht.«


  »Sie ist nicht in der Lage, Schaden anzurichten«, warf Oggyn ein. »In dieser Sache bin ich derselben Ansicht wie Nevyn.«


  Die Betonung auf in dieser Sache war unmißverständlich. Maryn ignorierte es.


  »Also gut«, erklärte er. »Wer kümmert sich um solche Dinge, die Priester?«


  »Ich werde die nötigen Maßnahmen treffen, Euer Hoheit«, sagte Nevyn. »Und vielleicht wird einer Eurer Lords das Wort ergreifen und sie beanspruchen.«


  »Sie wird bald genug verwitwet sein«, murmelte Oggyn.


  An einem der Tische in der Halle sprang Tieryn Anasyn so rasch auf, wie ein Fasan auffliegt, und ging zum Podium. Er warf sich neben Abrwnna auf die Knie.


  »Mein Lehnsherr«, sagte Anasyn. »Es wäre mir eine Ehre, für diese Frau einzustehen und sie als meine Ehefrau in meinen Clan aufzunehmen.«


  »Also gut«, sagte Maryn. »Sie gehört Euch, sobald Nevyn sich um die gesetzlichen Einzelheiten gekümmert hat.«


  Abrwnna sah zwischen ihnen ihn und her, schien etwas sagen zu wollen, brach dann plötzlich in Schluchzen aus und hörte ebenso plötzlich wieder auf. Zweifellos wußte sie selbst, daß niemand sie in dieser Angelegenheit nach ihrer Meinung fragen würde. Anasyn erhob sich, dann half er ihr auf die Beine. Sie klammerte sich an seinen Arm und gestattete ihm, sie aus der großen Halle zu führen.


  Als die Wachen ansetzten, ihr zu folgen, sprach Nevyn sie an.


  »Keine Spur von Lady Merodda?« fragte er.


  »Nichts, Herr«, sagte ein Soldat.


  Auch der andere schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln.


  »Ich frage mich, ob sie geflohen ist«, meinte Nevyn. »Wir wissen, daß das einigen Ebern gelungen ist. Aber sucht weiter. Sie ist verdammt wichtig.«


  »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte Branoic. »Keiner von diesen Lords, die vom Regenten desertierten, ist je zurückgekehrt.«


  »Das stimmt«, meinte Maddyn. »Ich frage mich, wie viele von ihnen sich um Lord Braemys in Cantrae sammeln?«


  »Das werden wir vermutlich schneller herausfinden, als uns lieb ist. Hoffen wir, daß die meisten von ihnen sich wie verschreckte Karnickel in ihren Festungen verkrochen haben.«


  Die beiden Silberdolche standen oben auf dem Wehrgang der innersten Mauer. Unter ihnen lag die Stadt, ein Meer von Trümmern um die verwüstete Insel mit der Festung.


  »Glaubst du, die Leute werden zurückkommen?« Branoic spuckte nachdenklich über die Mauer.


  »Früher oder später. Es ist immer noch die heilige Stadt, die Stadt des Königs. Und der lange Krieg ist vorbei, ob Braemys nun rebelliert oder nicht.«


  »So ist es. Ihr Götter, ich hätte nie geglaubt, daß ich diesen Tag erleben würde.«


  »Ich auch nicht. Ich wünschte nur, daß alle…» Maddyn konnte den Satz nicht zu Ende bringen.


  Branoic spuckte abermals aus. Maddyn spähte über die Ruinen hinweg, aber vor seinem geistigen Auge sah er Caradoc, der lachend einen Bierkrug hob.


  »Gehen wir hinunter«, sagte Maddyn. »Sehen wir, was der alte Nevyn vorhat.«


  Als sie den Hof am Haupttor erreichten, herrschte dort dichtes Gedränge. Obwohl der neue König viele begnadigt hatte, verließen die meisten adligen Amtsträger des alten Königs die Festung. Erwachsene Männer und Pagen, Handwerker und höherrangige Diener, alle verließen Dun Deverry nur mit dem, was sie auf ihrem eigenen Rücken tragen konnten. Viele Frauen weinten, und auch einigen Männern standen die Tränen in den Augen. Maddyn fragte sich, ob dieser Kummer einer gestürzten Dynastie oder der Sorge galt, was vor ihnen liegen mochte. Ein paar Männer schoben Handkarren, auf denen sich Decken und Kinder türmten.


  Hinter einem der Karren ging ein Mädchen – nein, eine erwachsene Frau, denn trotz ihres hellen Haares und schlanken Körpers zeigte ihr Gesicht im grellen Sonnenlicht ein feines Netz von Falten. Gekleidet in schmutziges Braun, mit einem alten, grauen Schal um die Taille und über einer Hüfte, trabte sie hinter den andren Flüchtlingen her, den Blick gesenkt wie in Verzweiflung. Maddyn starrte sie an, dann fluchte er leise.


  »Was ist denn?« fragte Branoic.


  »Die Frau da. Komm mit.«


  Als sie auf die Frau zugingen, sah sie sie so gleichgültig an, daß Maddyn einen Augenblick lang zögerte und sich fragte, ob er sich geirrt hatte, aber ihre Hände verrieten sie – fein und weich, mit ordentlich geschnittenen Nägeln. Maddyn legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Lady Merodda, bei den Göttern!«


  Sie schrie auf und schlug mit einer Faust nutzlos auf ihn ein. Branoic packte sie von hinten an den Armen und hielt sie fest, während sie weiter schrie und sich wand.


  »Da haben wir schöne Beute gemacht«, sagte Maddyn. »Merodda vom Eber, nicht wahr?«


  »Das bin ich nicht! Das bin ich nicht! Die Männer des Prinzen haben sie eingesperrt. Tut mir nicht weh! Ich bin nur ihre Dienerin.«


  »Dann habt Ihr sicher nichts dagegen, wenn die Tochter der Lady sich Euch einmal ansieht.«


  »Lilli ist also hier.« Sie wurde schlaff in Branoics Händen. »Ihr Götter, daß sich meine eigene Tochter gegen mich wenden würde!« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Also gut, Silberdolch. Ich bin Lady Merodda. Eigentlich jetzt nur noch Merodda, eine alte Frau wie jede andere, da ich keine Verwandten und keinen Clan mehr habe. Was wollt Ihr von mir? Lösegeld? Wer soll es zahlen? Laßt mich gehen. Ich kann kein Schwert gegen Euch erheben. Was bedeutet mein Leben Euch schon?«


  Branoic lockerte seinen Griff, als sie zu schluchzen begann, aber Maddyn fiel auf, daß ihre Augen trocken blieben.


  »Ich habe eine Frage an Euch«, sagte Maddyn. »Sagt mir, erinnert Ihr Euch an einen Mann namens Aethan? Er ritt vor langer Zeit einmal für Euren Bruder.«


  »Göttin!« Merodda starrte ihn lange an. »Ist er auch hier?«


  »Nein, er ist schon vor vielen Jahren gestorben, und das alles wegen Euch. Ihr habt ihm Schande gebracht und seine Ehre genommen, und Euer Bruder hätte ihn beinahe getötet, als er ihn in seinem Hof auspeitschen ließ. Was Ihr ihm angetan habt, wird jetzt dafür sorgen, daß Ihr hängen werdet. Branoic, wir bringen sie zum König.«


  Maddyn erwartete, daß sie ihn verfluchte oder vielleicht sogar anspuckte wie eine Bäuerin, aber sie starrte ihn einfach nur an, ihr Blick leer von jeglichem Gefühl, jeglichen Gedanken – dieses unverschämte Miststück! dachte er. Diese stinkende kleine Hündin! Als Branoic sie ein wenig schüttelte, begann sie zu gehen und ließ sich hocherhobenen Kopfes zu Maryn führen.


  


  In Dun Deverrys großer Halle war Prinz Maryn inzwischen mit den adligen Gefangenen fertig. Er hielt einen improvisierten Hof ab, während Diener Lords und Reitern den Met seines Vorgängers ausschenkten. Obwohl er am alten Tisch des Königs saß, hatte er, um die Gesetze des großen Bel zu befolgen, einen Platz rechts vom Königssessel gewählt, der seinerseits bis auf die Kissen leer war. Seine Lords saßen um ihn herum, Anasyn anstelle seines toten Vaters. Draußen in der Halle lachten und witzelten die Soldaten, während die Dienerinnen ihnen den Met des gefangenen Olaen eingossen.


  Nevyn dachte an den Kindkönig und daran, wie er vielleicht das Leben des Jungen retten könnte. Die einzigen Lösungen, die die Gesetze boten, waren genauso schlimm wie der Tod – ihn zu kastrieren oder zu blenden, damit er den alten Gesetzen entsprechend nicht in der Lage war zu regieren, und ihn dann den Belpriestern zu übergeben, damit diese ihn als einen der ihren erzogen. Vielleicht wäre es wirklich besser, Oggyn seinen Willen zu lassen und das Kind so schmerzlos wie möglich hinzurichten, damit eine neue Inkarnation unter hoffentlich besseren Umständen beginnen konnte. Aber Olaen war noch so jung, kaum fünf Sommer alt – Nevyn konnte das einfach nicht vergessen, selbst nicht bei aller Freude über den Sieg.


  Einen Augenblick später jedoch sollte Nevyn eine Ablenkung bekommen, auf die er am Ende gerne verzichtet hätte. Es gab Unruhe an der Tür, und Maddyn und Branoic erschienen. Sie schoben eine blonde Frau vor sich her, die wie eine Dienerin gekleidet war. Sie bewegte sich wie jemand, der bereits tot ist, hatte den Kopf hoch erhoben, aber ihr Blick ging ins Leere, als sie an Maryns spottenden und johlenden Männern und den Dienern des ehemaligen Königs vorbeigeführt wurde. Nevyn hörte eine Dienerin murmeln: »Gut! Sie haben die Schlampe erwischt, sie und ihr Gift«, und wußte, daß es sich bei der Gefangenen um Lady Merodda handeln mußte. Endlich! Bald schon würde er ihr die Wahrheit entringen können.


  »Du da!« Er zeigte auf die Dienerin. »Du kannst dir ein paar Kupferstücke verdienen, wenn du Lady Lillorigga herholst.«


  »Gerne, Herr!« Sie knickste und eilte dann zur Treppe auf der anderen Seite der großen Halle.


  Anasyn stand auf und eilte dem Mädchen nach, aber Nevyn hatte keine Zeit, sich nach dem Grund zu fragen. Er wandte sich wieder Merodda zu und betrachtete sie. Würde sie ihm das Geheimnis des Fluchtäfelchens verraten? Wahrscheinlich würde er sie bestechen müssen. Die beiden Silberdolche zwangen Merodda, zu Maryns Füßen niederzuknien, während er sich umdrehte und sie überrascht ansah.


  »Wer sind das, Silberdolche?« fragte Maryn.


  »Mein Lehnsherr«, Maddyn verbeugte sich vor ihm. »Darf ich Euch Lady Merodda vom Eber vorstellen?«


  »Oho!« sagte Maryn. »Vielen Dank!«


  Als Maryn sich erhob und hoch über ihr aufragte, senkte Merodda den Blick, regte sich nicht und sagte kein Wort. Obwohl sie sehr blaß geworden war, schien sie ansonsten vollkommen gelassen und ruhig, das Abbild eines Menschen, der alle Hoffnung aufgegeben hat. Maddyn andererseits schäumte vor Wut. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und stand zitternd hinter ihr. Nevyn war beunruhigt genug, selbst aufzustehen, um dem Geschehen irgendwie näher zu sein.


  »Nun gut, Lady Merodda«, sagte Maryn. »Ihr werdet unter Bewachung in Euren Gemächern festgehalten werden. Ich würde vorschlagen, daß Ihr beginnt, zu der Göttin zu beten, der ihr Frauen dient. Sobald meine Berater dafür sorgen können, werdet Ihr zu einem ihrer Tempel gebracht, um dort den Rest Eurer Tage zu verbringen.«


  »Mein Lehnsherr!« Maddyn hob die Stimme zu einem Aufheulen. »Wie könnt Ihr ihr vergeben?«


  Branoic packte ihn am Arm.


  »Verzeiht, mein Lehnsherr«, sagte Maddyn rasch, »daß ich so unhöflich war, aber Ihr Götter! Wenn jemals eine Frau böse war, dann sie! Es quält mich, daran zu denken, daß sie ihre Tage in Muße beschließen wird.«


  »Der Tempel wird für sie nichts anderes als ein Gefängnis sein.« Nevyn kam um den Tisch herum und stellte sich neben den König. »Ich bezweifle sehr, daß dies die Lady erfreuen wird.«


  Maddyn schüttelte seinen Kopf wie ein nasser Hund. Draußen in der großen Halle drängten sich Diener und Reiter näher ans Podium.


  »Er denkt an Aethan, Herr«, sagte Branoic zu Nevyn. »Ihr werdet Euch erinnern, wie er gestorben ist.«


  Bei der Erwähnung des Namens veränderte sich Meroddas Miene – Schmerz flatterte wie ein Vogel über ihr Gesicht und war dann wieder verschwunden.


  »Ich kann mich selbst an Aethan erinnern«, meinte Prinz Maryn. »Ist das hier die Frau, die ihn…«


  »Ja, mein Lehnsherr«, rief Maddyn, »ich habe einen Racheschwur geleistet und ihn seitdem in meinem Herzen verschlossen gehalten.«


  »Nun, sie hat ihm wirklich sehr geschadet.« Der Prinz zögerte und dachte nach. »Aber was wollt Ihr, das ich tue, guter Barde? Sie ist eine Frau, sie ist nicht mehr jung, und sie hat nie das Schwert gegen mich erhoben. Bei den Göttern, wenn ich Nantyn das Leben geschenkt habe, wie könnte ich nicht dasselbe für sie tun?«


  »Aber mein Lehnsherr! Alle hier wissen, daß sie Menschen vergiftet und Hexerei betrieben hat.«


  »Tatsächlich? Lady Merodda, Ihr müßt zu diesen Anklagen doch etwas zu sagen haben.«


  Merodda hob den Kopf und sah erst den Barden, dann den König an.


  »Und wird es auch nur meinen Atem wert sein?« Ihre Stimme war fest, aber seltsam tonlos. »Alles, was ich je in Ehren hielt und liebte, ist gestorben, Prinz Maryn. Tötet mich, wenn Ihr wollt.«


  »Ich will niemandes Tod, Herrin.«


  Sie setzte sich auf die Hacken und betrachtete ihn, und ein Funken von Lebendigkeit kehrte in ihre Augen zurück.


  »Ich würde sagen, Ihr sagt die Wahrheit«, meinte sie schließlich. »Und das ist erstaunlich für einen Adligen.«


  Wieder schüttelte sich Maddyn. Als Nevyn die Hand ausstreckte, um ihn zu beruhigen, schlug Maddyn sie weg. Alles Blut war ihm aus dem Gesicht gewichen, und er zitterte, während er die Frau anstarrte, die er seit zwanzig Jahren haßte.


  »Die Anklagen gegen mich«, fuhr Merodda fort, »sind berechtigt, obwohl ich nur eine einzige Frau vergiftet habe und das bitterlich bereute, als ich sah, auf welch schreckliche Weise sie starb. Wie viele Männer habt Ihr getötet, Prinz Maryn? Wie viele Tote liegen zu Füßen von jedem Mann in dieser Halle? Ist dieser eine Tod, den ich bewirkt habe, eine so schreckliche Sache, verglichen mit all den Männern, die ich im Hof und hinter den Mauern habe liegen sehen?«


  Prinz Maryn erstarrte.


  »Und was die Hexerei angeht, mein Prinz, wißt Ihr, was es bedeutet, als Frau in einen Clan wie den des Ebers geboren zu werden? Wißt Ihr, was es bedeutet, auf den Befehl des eigenen Bruders von einem Ehemann zum anderen weitergereicht zu werden, ohne daß jemand auch nur darüber nachdenkt, was Ihr vielleicht wünscht? Wißt Ihr, was es bedeutet, warten und warten zu müssen, während der Mann, für den Ihr lebt, in den Krieg zieht, und Ihr wißt nie, ob er zurückkehren wird? Wißt Ihr, was es bedeutet, sich erniedrigen zu müssen, um auch nur ein paar Brosamen zu erhalten, während Eure Brüder das ganze Festessen bekommen? Habt Ihr auch nur die geringste Ahnung davon, mein Prinz? Ich glaube nicht. Und ich denke, ich könnte den ganzen Tag weitersprechen, und Ihr wüßtet immer noch nicht, wieso ich mich den Zaubersprüchen und dem Zweiten Gesicht zugewandt habe, nur um etwas zu haben, was mir gehört.«


  Alle in der großen Halle schwiegen jetzt. Nevyn war hin- und hergerissen. Besser als jeder andere Mann hier wußte er, wie böse und grausam Merodda war, aber sie hatte auch recht, wenn sie fragte, wer von den anderen gut genug war, das Urteil über sie zu fällen. Hatte er seinen Dweomer etwa nicht benutzt, um einen König auf den Thron zu setzen, und sich dadurch in das Leben von Tausenden von Menschen eingemischt? Hatten nicht seine Vorzeichen und der Glanz, den er über Maryn geworfen hatte, den Tod von Tausenden im Dienste des Königs bewirkt? Als Maryn ihn ratsuchend ansah, murmelte Nevyn ein einziges Wort: »Gnade.«


  »In Euren Worten liegt eine gewisse Wahrheit, Herrin«, sagte Maryn. »Ihr hättet einen hervorragenden königlichen Berater abgegeben, wäret Ihr als Mann zur Welt gekommen. Ihr habt gut für Euch selbst gesprochen, Frau oder nicht.«


  »Mein Lehnsherr!« heulte Maddyn auf, und seine ausgebildete Bardenstimme verlieh seinem Schmerz deutlichen Ausdruck.


  »Ihr!« Merodda sprang auf und wandte sich ihm zu. »Ihr sagt, Ihr wart Aethans Freund? Nun, bei den Göttern, ich habe ihn geliebt. Ich wäre mit ihm davongelaufen, aber mein Bruder hat es herausgefunden. Ihr Götter, ich dachte, er würde uns beide umbringen! Ich war nur eine kleine Spielfigur in seinem Carnoic-Spiel, eine Witwe, die er an einen Verbündeten verheiraten konnte, um eine Rebellion aufzuhalten, und nun wagte ich, mich mit einem einfachen Reiter abzugeben. Was hätte ich tun können?«


  »Ihr lügt!« fauchte Maddyn. »Aethan hat mir die Geschichte erzählt, und sie klang vollkommen anders.«


  »Und wie hätte er wissen sollen, was mein Bruder…«


  »Halt den Mund, Schlampe!« Maddyn fuhr herum, um wieder den König anzusehen. »Sie hat den Tod verdient!«


  Nevyn stellte sich direkt vor Maddyn und zwang ihn rückwärts. Hinten in der Menschenmenge stieß eine Frau einen langgezogenen Klageschrei aus. Nevyn fuhr herum, erwartete Lilli zu sehen, aber die Frau, die weinte, war jemand, den er nie zuvor erblickt hatte. So hatte Merodda also zumindest eine einzige Freundin hier. Aber wo war Lilli? Er suchte in der Menge und entdeckte sie schließlich auf halber Höhe der Treppe. Dort stand sie und sah zu, ihre Miene so ausdruckslos wie die ihrer Mutter, während Tieryn Anasyn sich hinter ihr hielt und die Hände fest auf ihren Schultern hatte.


  »Spricht jemand für Lady Merodda?« fragte Maryn.


  Auf der Treppe setzte Lilli dazu an vorzutreten, aber Anasyn zog sie zurück und redete auf sie ein. Nevyn berührte Maryn am Arm und zeigte auf Lilli.


  »Tieryn Anasyn!« rief der Prinz. »Laßt Eure Pflegeschwester vortreten.«


  Die Menge in der großen Halle teilte sich murmelnd, um die Dame und ihren Pflegebruder durchzulassen. Lilli hielt den Kopf hoch erhoben, und ihre Miene war gefaßt, aber Nevyn konnte sehen, wie sie zitterte. Sie knickste vor dem Prinzen, ohne ihre Mutter anzusehen. Als sie dazu ansetzte, etwas zu sagen, fiel Anasyn ihr ins Wort.


  »Mein Prinz«, sagte Anasyn. »Merodda hat meine Mutter umbringen lassen. Ich bin auf der Seite dieses Silberdolchs.«


  Lilli öffnete den Mund, aber der Prinz ergriff noch vor ihr das Wort.


  »Ich danke Euch, Tieryn Anasyn«, erklärte er. »Bei allem, was geschehen ist, hatte ich das ganz vergessen.«


  »Mein Lehnsherr.« Nevyn entschied, daß es jetzt an der Zeit war zu sprechen. »Ich kann das Bedürfnis des Tieryn verstehen, seine Mutter zu rächen. Ebenso verstehe ich das des Barden nach Rache für seinen Freund, aber ich möchte Euch immer noch bitten, die Frau am Leben zu lassen. Meine Gründe dafür werden später deutlich werden.«


  Der Prinz zögerte und dachte nach. Es sah so aus, als hätte Lilli aufgegeben, etwas sagen zu wollen. Sie lehnte sich an ihren Pflegebruder, als wäre sie zu erschöpft, um alleine stehen zu können. Hinter sich hörte Nevyn Maddyn fluchen; dann schob ihn der Barde einfach zur Seite und ging wieder auf den König zu.


  »Mein Lehnsherr«, sagte Maddyn. »Vor nicht allzu langer Zeit habt Ihr erklärt, Ihr wolltet mir eine Gunst gewähren, und daß Ihr mir geben wolltet, worum immer ich bitte. Ich bitte um Ihr Leben, ich bitte darum, daß Ihr sie hängt, wie sie es verdient hat.«


  »Maddo!« zischte Nevyn. »Tut das nicht!«


  »Ich tue, was ich will, verflucht!« Maddyn fiel vor Maryn auf die Knie. »Mein Lehnsherr, ich bitte Euch nun um die Gunst, die Ihr mir versprochen habt.«


  »Bei den Göttern!« sagte Prinz Maryn. »Ich hatte Euch etwas Ruhmreiches geben wollen und nicht so etwas!«


  »Mein Lehnsherr, das ist der Gefallen, um den ich bitte. Und damit niemand Schlechtes von Euch denkt, laßt alle wissen, daß es meine Bitte war, die dazu führte, daß diese Frau gehängt wurde. Laßt es von Eurem Schreiber im Urteil festhalten.«


  »Also gut«, sagte der Prinz. »Lady Lillorigga, es tut mir nach allem, was Ihr für mich getan habt, sehr leid, aber ich kann diesem Mann die Gunst nicht versagen, die ich ihm vor den Göttern und meinen Vasallen versprochen habe. Ich hoffe und bete, daß Ihr das versteht.«


  Zur Antwort zitterte Lilli nur noch stärker. Als Anasyn ihr einen Arm brüderlich um die Schulter legte, schien ihr das nicht aufzufallen. Mit einem hilflosen Blick zu Nevyn zuckte der Prinz mit den Achseln.


  »Also gut«, fuhr er fort. »Lady Merodda vom Eber, Ihr werdet morgen Mittag im Hof gehängt werden.« Er sah sich um. »Wachen! Bringt sie weg.«


  Merodda riß die Arme über den Kopf, als flehte sie die Götter an, dann ließ sie sie wieder sinken. Als die Wachen sie packten, warf sie ihnen einen einzigen Blick zu. Dann schaute sie nur noch geradeaus. Lilli begann, an Anasyns Schulter zu schluchzen – Nevyn nahm an, ebensosehr um Lady Bevyan wie um ihre Mutter. Maddyn stand auf und verbeugte sich tief vor dem König.


  »Mein Lehnsherr, ich danke Euch von ganzem Herzen.« Sein Lächeln war erschreckend. »Dafür werde ich Euren Namen ewig rühmen.«


  Der Prinz neigte den Kopf. Maddyn bedeutete Branoic, ihm zu folgen, verbeugte sich und ging. Maryn sah ihm nach, als er sich zu den wenigen verbliebenen Silberdolchen setzte, dann wandte er sich Nevyn zu.


  »Ich hoffe bei allen Göttern«, sagte der Prinz, »daß ich das Richtige getan habe.«


  »Ihr habt das einzige getan, was möglich war, mein Lehnsherr«, sagte Nevyn. »Das Wyrd, das daraus geboren wird, wird auf Maddyns Schultern liegen, nicht Euren.«


  Nevyn eilte den Wachen hinterher. Sie führten Merodda über den Hof zu einem der Seitenbrochs. Viele der Diener des ehemaligen Königs hatten sie offenbar gehaßt, denn einige von ihnen hatten sich versammelt und johlten nun und verspotteten sie. Stolz ging sie an ihnen vorüber, den Blick nur auf den Turm vor ihr gerichtet. Nevyn hielt sich hinter ihnen, bis die Wachen sie hereingeführt hatten, dann holte er sie am Fuß einer Wendeltreppe ein. Zum Glück erkannte ihn einer der Soldaten.


  »Ich möchte mit der Dame sprechen«, sagte Nevyn. »Allein.«


  »Selbstverständlich, Herr.« Er sah sich um. »Hier ist ein leeres Zimmer. Wir werden draußen warten, falls Ihr uns braucht.«


  Nachdem die Soldaten die Gefangene hineingebracht hatten, schloß Nevyn die schwere Tür und lehnte sich dagegen. Zerbrochene Möbel lagen auf dem Steinboden der kleinen Kammer. Merodda warf einen Blick darauf, dann wandte sie sich wieder Nevyn zu.


  »Wer seid Ihr, alter Mann?«


  »Brours Lehrer.«


  Sie hob den Kopf und trat einen Schritt zurück.


  »In der Tat.« Nevyn lächelte. »Ich verstehe ein ganzes Stück mehr als der Prinz von dieser angeblichen >Hexerei<, Herrin.«


  »Was wollt Ihr von mir?«


  »Die Antwort auf eine Frage. Wenn Ihr mir sagt, was ich wissen will, werde ich mein Bestes tun, um Euch bei der Flucht zu helfen. Euer Neffe Braemys ist mit einigen seiner Männer entkommen. Er ist zweifellos in Cantrae und wird versuchen, aus dieser Position heraus zu verhandeln. Ihr habt einen Ort, an den Ihr Euch wenden könnt. Ich kann Euch ein gutes Pferd und Vorräte beschaffen.«


  »Aha.« Leben kehrte in ihren Blick zurück. »Schwört Ihr, daß Ihr mich hier herausbringen werdet, wenn ich Euch sage, was Ihr wissen wollt?«


  »Das schwöre ich beim Dweomer selbst, und ich wette, daß Brour Euch gesagt hat, was das bedeutet.«


  »Ja. Stellt Eure Frage.«


  »Vor vielen Jahren, als Maryn noch Prinz in Pyrdon war, hat jemand, der für Euren Clan arbeitete, einen Fluch auf ihn gelegt. Ein Bleitäfelchen, auf dem Worte aus der Dämmerungszeit eingraviert waren. Was bedeuten sie? Wie kann ich diesen Fluch von Maryn nehmen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ihr lügt.«


  »Warum das?« Merodda schüttelte den Kopf und wandte sich ab, den Mund schmerzlich verzogen. »Wieso um alles in der Welt müßt Ihr ausgerechnet nach dieser Sache fragen?«


  »Nun, was hat es zu bedeuten?« Nevyn wurde freundlicher. »Was kann es für Euch noch heißen? Der Fluch hat immerhin nichts genützt.«


  »Jetzt seid Ihr derjenige, der lügt.« Sie verzog das Gesicht und begann, auf und ab zu gehen, soweit es das enge Zimmer zuließ. »Ihr wäret nicht hier und würdet mich nicht verhören, wenn Ihr glaubtet, daß der Dweomer verbraucht und wirkungslos ist.«


  »Das ist wahr. Ich gebe es zu.«


  Merodda blieb stehen und wandte sich ihm zu.


  »Nicht das! Ich werde Euch alles sagen, aber bei der dunklen Göttin selbst, ich würde lieber sterben, als diesen Fluch aufzuheben. Oder wollt Ihr mich foltern? Tut, was Ihr könnt! Ihr werdet mich nicht brechen.«


  »Ich würde niemals Folter anwenden, nicht einmal bei so einer ernsten Angelegenheit.«


  Sie setzte dazu an, etwas zu sagen, den Mund höhnisch verzogen, dann hielt sie inne.


  »Ich würde auch nicht zulassen, daß jemand anderes so etwas tut.« Nevyn blieb immer noch ruhig. »Der Dweomer des Lichts würde es nicht gestatten. Bitte sagt es mir, und ich werde Euch beschützen, ganz gleich, was der Prinz Maddyn gewährt hat.«


  Sie starrte ihn forschend an, als könnte sie dadurch die Wahrheit herausfinden. Einen Augenblick dachte er, er hätte sie – er konnte den Anfang von so etwas wie Vertrauen in ihrem Blick erkennen –, aber dann schüttelte sie den Kopf und wich zurück.


  »Euer Prinz hat seinen verdammten Sieg bekommen«, meinte Merodda. »Der Mann, der mich geliebt hat, ist tot. Selbst wenn ich fliehen würde, würde ich dank des Urteils doch am Ende in einem Tempel landen. Mein Clan ist tot, mein König gefangen, Ihr und Euer kostbarer Prinz habt mir alles genommen, selbst meine Tochter.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, wurde dann aber wieder fester. »Ihr werdet mir nicht auch noch meine Rache nehmen! Ich würde lieber hängen als das aufgeben.«


  »Also handelt es sich um Rache?«


  Sie fluchte, drehte ihm den Rücken zu, die Hände zu so festen Fäusten geballt, daß ihre Knöchel weiß wurden. Nevyn ging in aller Ruhe um sie herum, um ihr wieder gegenüberzustehen.


  »Das war ein Fehler, Herrin! So langsam weiß ich, um was es geht. Das tote Kind, das mit dem Täfelchen begraben wurde – der Fluch soll gleich den Anfang der Dinge befallen, nicht wahr? Sein Sieg, seine Regierung, vergiftet von Anfang an! Soviel habt Ihr mir schon verraten, ganz gleich, für wie klug Ihr Euch haltet.«


  Merodda lächelte höhnisch.


  »Ach ja, alter Mann?« Sie spuckte ihm vor die Füße. »Dann haltet es doch auf, wenn Ihr könnt!«


  »Wachen!« Nevyn wandte sich ab. »Kommt und holt sie.«


  Nevyn entriegelte die Tür und riß sie weit auf. Die Soldaten kamen herein, und als sie Merodda packten, fing sie an zu lachen.


  Als Nevyn in die große Halle zurückkehrte, traf ihn der Anblick des leeren Sessels des Hochkönigs neben Maryns Platz wie ein Schlag. Kein Wunder, daß es unmöglich gewesen war, eine weiße Stute zu finden! Meroddas Fluch hatte bereits zu wirken begonnen.


  Erst sehr spät am Abend hatte Nevyn eine Gelegenheit, mit Maddyn zu sprechen. Er hatte ihn in der ganzen Festung gesucht und war schließlich zum Lager am Hügelabhang gegangen, wo die Silberdolche ihre Zelte aufgebaut hatten. Maddyn saß an einem kleinen Feuer unter dem offenen Himmel und spielte seine Harfe, während das Wildvolk um ihn herum tanzte und hüpfte wie die Flammen. Nevyn setzte sich auf einen Baumstamm, und Maddyn hörte auf zu spielen.


  »Seid Ihr gekommen, um mich auszuschelten? Weil ich den König dazu gebracht habe, eine Giftschlange zu zertreten?«


  »Nein«, meinte Nevyn. »Ich bezweifle ohnehin, daß du zuhören wirst.«


  »Bei den Göttern!« Maddyn schlug mit der flachen Hand auf die Harfenseiten und erzeugte damit einen Mißklang. »Was für ein Mann wäre ich, wenn ich meinen Freund nicht rächen würde?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und dann ist da noch Lillis Pflegemutter. Merodda hat sie schlachten lassen wie ein Schwein.«


  »So ist es, aber ich bezweifle, daß du heute an Lady Bevyan gedacht hast.«


  »Und was, wenn nicht? Ich will, daß Merodda stirbt. Morgen werde ich in der Zuschauermenge stehen und lachen, wenn der Henker sie vom Gerüst schubst. Und dann wird Aethan in den Anderlanden endlich seinen Frieden haben.«


  Nevyn seufzte nur. Im Feuer brannte ein Scheit durch und schickte einen langgezogenen Funken in die Dunkelheit. Und was werde ich sagen? dachte Nevyn. Wie hätte er es erklären können, ohne das große Geheimnis zu berühren, daß jede Seele viele Leben hat und nicht nur eins? Aethan war zweifellos schon wiedergeboren, und Merodda und Maddyn würden ebenfalls wiedergeboren werden, aber nun verband sie eine Kette des Wyrd, ob sie das wollten oder nicht.


  Als Lilli fragte, sagte einer von Maryns Pagen ihr, wohin man Lady Merodda gebracht hatte – in ein richtiges Zimmer in einem Seitenbroch und nicht ins Gefängnis, als ein kleines Zeichen des Respekts vor der Adligen. Lilli hatte Geld mitgebracht, um die Wachen am Tor zu bestechen, aber einer von ihnen, ein untersetzter Mann mit ergrauendem Haar, erkannte sie.


  »Das ist die Tochter der Dame«, sagte er zu den anderen. »Ich sehe keinen Grund, sie nicht hereinzulassen, damit sie sich von ihrer Mutter verabschieden kann.«


  Die anderen nickten, und einer von ihnen hob den schweren Riegel, während der andere die Tür öffnete, damit Lilli hineinschlüpfen konnte.


  Merodda saß im Licht einer einzelnen Kerze auf dem schmalen Bett, das kaum mehr als ein Strohsack mit einer Decke war. In dem unsicheren Licht und mit ihrem blonden, zerzausten Haar sah sie nur wenig älter aus als ihre Tochter. Lilli spürte, wie sie die Luft anhielt, während Merodda sie betrachtete.


  »Warum bist du hier?« fragte Merodda schließlich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Lilli. »Aber ich mußte kommen.«


  Merodda seufzte und lehnte sich gegen die Mauer.


  »Soll ich wieder gehen?« fuhr Lilli fort.


  »Nein. Ich habe mich selbst schon etwas gefragt: Hättest du dich für mich ausgesprochen, wenn Anasyn es zugelassen hätte?«


  Lillis Herz klopfte schneller.


  »Es ist wegen Bevva«, sagte Lilli. »Ich fühle mich vollkommen zerrissen.«


  »Also hättest du nichts gesagt.«


  »Ich weiß es nicht. Es war ohnehin zu spät.« Lilli hörte, wie ihre Stimme zitterte. »Aber da war auch noch Brour. Er ist tot, nicht wahr? Du hast ihn töten lassen.«


  »Das war nicht ich, sondern Burcan. Das war sein Werk.« Merodda stand auf und stellte sich ihr gegenüber. »Und du hast keinen Grund, mich anzuklagen, nachdem du deinen Clan verraten hast! Was hast du deinem kostbaren Prinz Maryn erzählt? Wo die Tore in der Festung sind? Wie viele Männer wir haben? Es muß etwas in dieser Richtung gewesen sein. Ich habe gehört, wie er erwähnte, was du alles für ihn getan hast. Du verräterisches kleines Miststück!« Lilli wich zurück bis zur Tür.


  »Du kleine Schlampe!« zischte Merodda. »Ich bedauere den Tag, an dem ich dich zur Welt gebracht habe. Ich wünschte, ich hätte dich noch am selben Tag erwürgt! Du hast deine eigene Mutter und deinen Clan verraten.«


  »Ach ja? Die Eber waren niemals mein Clan!«


  »Was genau meinst du damit?«


  »Du hast mich weggegeben, oder? Bevva war meine wirkliche Mutter, nicht du. Und als du sie getötet hast, hast du mich wieder verraten. Was ist es, das ich dir verdanke? Nichts als Elend! Und wenn mein Vater am Leben geblieben wäre, hätte ich ohnehin zu seinem Clan gehört.«


  »Ach ja?« Plötzlich lachte Merodda, ein kaltes, kleines leises Murmeln. »Du bist dir dessen also sicher?«


  »Das ist ohnehin gleich.« Plötzlich wurde Lilli klar, was sie hatte erfahren wollen. »Warum hast du Bevva umbringen lassen? Warum?«


  »Es ist gleich? Ach ja? Du hättest Garedds Ländereien geerbt, aber er war nicht dein Vater. Ich habe dich dein ganzes Leben lang angelogen, meine kostbare kleine Tochter, ich habe gelogen, um dir etwas zu geben, was dir eigentlich nicht zustand. Du bist ein Bastard, meine liebe Lillorigga! Das kannst du deinem kostbaren Prinzen erzählen.«


  Lilli schnappte nach Luft und sackte gegen die Tür zurück. Merodda lachte und kam noch einen Schritt näher. »Wie gefällt dir das?« fuhr sie fort. »Deine ach so liebe Bevyan hatte die Wahrheit erraten. Also habe ich sie zum Schweigen gebracht, bevor sie dafür sorgen konnte, daß Schande auf dich fällt und du dein Erbe verlierst.«


  »Das hätte sie nie getan. Bevva hätte nie etwas getan, das mir schadet.«


  »Bist du da so sicher? Ich nicht!«


  Lilli zwang sich, den Kopf zu heben und ihre Mutter anzusehen, die im Kerzenlicht höhnisch und selbstzufrieden lächelte. Das kann nicht wahr sein, sagte sie sich. Es ist nicht wahr, es ist nicht wahr! Aber eine Flut von Erinnerungen stieg in ihr auf und drohte sie hinabzuziehen – kleine Bemerkungen, die sie zufällig gehört hatte, ein Gesichtsausdruck, wenn jemand ihr Erbe erwähnte, der Klatsch über die zweifelhafte Ehre ihrer Mutter. Tropfen um Tropfen stieg die Flut.


  »Wer war mein Vater?« Ihre Stimme bebte.


  »Wieso sollte ich dir das sagen? Ich werde schon bald tot sein, und du wirst es nie erfahren.«


  »Das ist nur gerecht. Das bin ich dir zweifellos schuldig, ein wenig Qual als Rache für jene Schmerzen, die du erleiden wirst.«


  Zorn ließ Merodda erröten. Aha! dachte Lilli, sie hat also erwartet, daß ich mich winde und bettle!


  »Lebe wohl, Mutter«, sagte Lilli. »Ich gehe jetzt, da du meinen Anblick nicht ertragen kannst.«


  Lilli drehte sich um und legte die Hand an die Tür.


  »Warte!« zischte Merodda.


  Lilli wandte sich ihr zu.


  »Denk an deinen Onkel, Lilli. Du hast doch sicher den Klatsch über ihn und mich gehört.«


  »Ich habe nichts darauf gegeben. Ich wußte, daß sie dich nur beneideten.«


  »Beneidet haben sie mich tatsächlich, aber der Klatsch entsprach der Wahrheit. Du bist zweifach verflucht, meine liebe Bastardtochter. Burcan war dein Vater – dein Onkel, mein Bruder. Seine Liebe war das einzige Gute, das die Götter mir je im Leben gegeben haben, und ich wäre dumm gewesen, sie wegzuwerfen.«


  »Du lügst!«


  »Nein!« Merodda lächelte, und in Lillis Dweomersicht kam es ihr so vor, als triefte Gift von ihren verzogenen Lippen. »Das ist die reine Wahrheit. Haben sich die alten Weiber in der Festung etwa nicht über deine Verlobung mit Braemys aufgeregt? Du mußt doch gehört haben, wie sie sich fragten, ob ich dich an deinen eigenen Bruder verheiraten würde. Du warst sogar zweifach Eber, Lilli, so sehr eine Tochter deines Clans, wie eine Frau es nur sein kann.«


  Mit einem Aufschrei drehte sich Lilli um und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. Ein Soldat öffnete sie von der anderen Seite. Als Lilli heraushuschte, konnte sie hören, wie ihre Mutter hinter ihr schrill und hysterisch lachte.


  »Ich weiß nicht, was sie zu Euch gesagt hat«, meinte der Soldat draußen, »aber vergeßt nicht, Mädchen, daß sie außer sich ist. In einiger Zeit werdet Ihr Euch auch wieder an die guten Dinge erinnern.«


  Lilli begann zu schluchzen, lief den Flur entlang und rannte so schnell die Treppe herunter, daß sie beinahe gestürzt und ihrer Mutter in die Anderlande vorausgegangen wäre. Sie floh nach draußen in die Mitte des stillen Hofs, wo sie einige Zeit schluchzend stehenblieb, bis sie sich wieder gefaßt hatte.


  »Es ist nicht wahr. Es darf nicht wahr sein.«


  Die Flut von Erinnerungen schwoll weiter und brach über sie herein. Burcan hat mich gegenüber Tibryn verteidigt. Er hat Land angeboten, damit ich in Sicherheit bin.


  »Bevva!« Lilli schrie den Namen heraus, als könnte ihr Schmerz die Tote tatsächlich wecken. »Bevva, Bevva!«


  Keuchend und taumelnd rannte sie weiter, lief wie blind durch den Hof. Sie fand das Tor und rannte und rannte, bis ihre brennenden Lungen sie aufhielten. Keuchend und würgend lehnte sie sich gegen eine kalte Steinmauer und sah sich um. Sie war wieder im Haupthof, und über ihr erhob sich der königliche Broch. Fackellicht fiel aus den Fenstern, und sie konnte Männer lachen und singen hören.


  Als sie hereinkam, waren alle zu betrunken, um von ihr Notiz zu nehmen. Sie schlich nach oben, fand ihre Kammer und brach auf dem Bett zusammen. Dann überfiel sie der Schlaf.


  


  »Lord Nevyn, Lord Nevyn!« Die Stimme dröhnte durch die Dunkelheit. »Seid Ihr da drin?«


  Jemand rüttelte jetzt auch an der Eingangsklappe des Zeltes. Nevyn setzte sich und schob die Decken zurück.


  »Ja! Wer ist da?«


  »Caudyr hat mich geschickt. Der kleine falsche König stirbt.«


  Nevyn zog seine Brigga und die Stiefel an, griff nach einem Hemd und lief aus dem Zelt. Der Diener – kaum mehr als ein Junge – trug eine Laterne, und Nevyn folgte dem Schimmer, als sie den Hügel hinaufeilten. Beim Tor zum königlichen Broch blieb er stehen und zog sich das Hemd über den Kopf.


  »Wo sind Caudyr und der Junge?«


  »In den alten Gemächern des falschen Königs. Prinz Maryn hat den Jungen dort hinbringen und bewachen lassen.«


  Sobald Nevyn die Tür zur königlichen Suite öffnete, roch er Erbrochenes, und an dem Gestank war etwas Bitteres. Er lief ins Schlafzimmer, in dem mehrere Laternen brannten. Der Kindkönig lag auf dem schmalen Bett, sein Holzpferd neben sich, während Caudyr an einem Tisch stand, auf dem Kräuterpäckchen und Arzneien herumlagen. Es roch nach Erbrochenem und nach Kot. Nevyn riß die Fensterläden auf.


  »Was hast du bisher unternommen?«


  »Viel Salzwasser. Er hat sich von selbst übergeben, und ich habe versucht, ihn innerlich zu waschen.«


  Nevyn ging zum Bett und legte dem Jungen die Hand aufs Gesicht: Die Haut war feucht und kalt und hatte eine gräuliche Färbung. Bei der Berührung öffnete er die Augen, dann schloß er sie wieder. Die Decke nahe seinem Gesicht hatte Flecken von Erbrochenem.


  »Blut!« sagte Nevyn. »Man kann die Färbung noch sehen. Hoffen wir, daß es nur die Anstrengung ist.«


  Caudyr drehte sich um und zeigte auf ein Becken am Boden. Viel Blut gerann in dem wäßrigen Erbrochenen. Nevyn hockte sich neben den Jungen und berührte ihn abermals. Er wollte die Pupillen des Jungen sehen, aber diesmal behielt Olaen die Augen geschlossen.


  »Komm schon, Junge, schau mich an«, flüsterte Nevyn. »Wir sind hier, um dir zu helfen. Mach die Augen auf.«


  Der Junge rührte sich nicht mehr, selbst als Nevyn ihn sanft schüttelte. Sorgfältig öffnete er die Augen des Kleinen und fand die Pupillen weit geöffnet, obwohl es aussah, als schliefe Olaen. Nevyn fluchte leise, und Caudyr kam herübergehinkt.


  »Ist es zu spät?« fragte Caudyr.


  »Ich fürchte ja. Er entgleitet uns.«


  Caudyr seufzte tief. Nevyn stand auf und legte dem Jungen eine Decke um die mageren Schultern – eine vergebliche Geste, aber er mußte etwas tun.


  »Wann ist das passiert?«


  »Ein Soldat hat mich kurz nach Mitternacht geholt«, sagte Caudyr. »Er hat sich nach den anderen Wundärzten umgesehen, sie aber nicht finden können. Jemand hat an mich gedacht, also habe ich meine Sachen zusammengerafft und bin so schnell wie möglich hierher gelaufen.«


  »Man hat ihn vergiftet.«


  »Ganz sicher. Die letzte Person, die ihn besucht hat, war seine Kinderfrau. Die Soldaten sagten mir, sie hätte ihm Honigkuchen gebracht – eine kleine Freude, sagte sie, aus der Küche.


  Nevyn sah sich um und entdeckte einen zerbrochenen Teller auf dem Boden. Als er die Stücke auflas, bemerkte er, daß sie noch klebrig waren. Ein zertretenes Stück Kuchen lag neben dem Tisch, und er hob es mit Hilfe einer Tellerscherbe auf. Als er daran schnupperte, konnte er nichts Ungewöhnliches riechen. Achselzuckend legte er es auf den Tisch.


  »Ich will mit dieser Kinderfrau sprechen.«


  »Hier entlang.« Caudyr zeigte auf eine kleine Tür in der Holzwand. »Ich frage mich ohnehin, wieso sie nicht gehört hat, welchen Lärm wir machen.«


  Nevyn wurde plötzlich kalt. Er riß die kleine Tür auf, ging in die winzige Kammer, und im Laternenlicht sah er, was er schon befürchtet hatte: eine Frau in mittleren Jahren, die tot und verrenkt auf dem Boden lag. Ein zerwühlter Strohsack, befleckt mit Erbrochenem und Kot, lag daneben. Sie muß die Kontrolle verloren haben, nahm Nevyn an, und aufgestanden sein, um zum Nachttopf zu gehen, und auf dem Weg ist sie gestürzt und gestorben. Er kniete sich neben sie und legte ihr die Hand aufs Gesicht – es war kalt. Wenn Caudyr gewußt hätte, daß sie hier hilflos lag, hätte er sie vielleicht retten können. Kopfschüttelnd stand er auf und sah, daß Caudyr in der Tür stand.


  »Ihr Götter! Ich habe sie nicht stöhnen oder schreien hören.«


  »Sie sieht ziemlich gebrechlich aus. Das Gift hat sie wahrscheinlich sehr schnell getötet. Zweifellos hat sie auch ein wenig von dem Kuchen gegessen, den jemand freundlicherweise dem Jungen geschickt hatte.«


  Olaen hatte sich während ihrer ganzen lauten Unterhaltung nicht wieder gerührt. Nevyn ging zum Fenster und beugte sich hinaus, um saubere Luft einzuatmen.


  »Was glaubt Ihr also, wer das getan hat?« wollte Caudyr wissen. »Berater Oggyn?«


  »Das wäre durchaus möglich. Er fürchtete, daß Maryn auch hier wieder Gnade zeigen würde.«


  »Und wo hat der Alte das Gift herbekommen?«


  »Ich weiß es nicht – Ihr Götter! Ich weiß es doch. Aus Lady Meroddas Sachen, denen, die die Wachen ihm zusammen mit meinem Buch gebracht haben.«


  »Sprechen wir darüber mit dem Prinzen?«


  »Wie könnten wir? Wir haben nicht den geringsten Beweis.«


  »Beweis?« Caudyr sah aus, als würde er am liebsten ausspucken. »Fragt Oggyn doch direkt. Ihr wißt immer, wenn jemand lügt. Der Prinz wird sich auf Euer Wort verlassen.«


  »Und? Vor dem Gesetz ist mein Wort kein Beweis. So gern ich diese arme Frau gerächt sähe, es wäre nicht gut, wenn der Prinz die Gesetze brechen würde, um das zu tun.« Caudyr starrte ihn lange Zeit an, dann seufzte er.


  »Manchmal«, sagte Caudyr, »denke ich, daß ich Euch niemals verstehen werde, ganz gleich, wie lange ich Euch kenne.«


  »Tatsächlich? Nun, du hattest ein schweres Leben.«


  Olaen wachte nicht wieder auf, sondern starb in der ersten Morgendämmerung. Nevyn ließ die Soldaten Diener holen, die alles saubermachten und die Toten anständig aufbahrten, dann ging er zum Küchenhaus hinter der Festung. Er hatte gehofft, die Köchin zu finden und sie befragen zu können, aber er stieß nur auf Durcheinander. Die meisten der hochrangigen Diener waren aus der Festung geflohen und hatten ihr Werkzeug mitgenommen. Messer, Kessel und dergleichen brachten in dem kriegszerrissenen Königreich einen hohen Preis. Maryns eigene Leute versuchten, die Ordnung wiederherzustellen und eine Art Frühstück für den Prinzen, seine adligen Verbündeten, Wachen, Berater und sich selbst zusammenzukratzen, während sie ein vorsichtiges Auge auf alle hielten, die einmal dem falschen König gedient hatten. Schon vom Hinsehen wurde Nevyn klar, daß in der Verwirrung bei den Vorbereitungen der letzten Abendmahlzeit niemand gemerkt hätte, ob Oggyn hereingekommen war, um sich einen Teller Honigkuchen zu holen oder nicht.


  Nevyn wußte nicht einmal, was für ein Gift verwendet worden war. Wie konnte er zu Maryn gehen und von Giftmördern reden, wenn er die Substanz nicht benennen konnte? Er blieb im Hof stehen und blickte zum Turm hinauf, wo Lady Merodda gefangen saß. Dieser elende Barde! dachte er. Es gibt so viel, was ich sie fragen könnte, wenn der Prinz sie nur begnadigt hätte! Es gibt so viel, was ich sie fragen muß – vor seinem geistigen Auge sah er nur zu deutlich das Abbild des Bleitäfelchens, graviert mit dunklem Dweomer in der alten Sprache. Was hatte es zu bedeuten? Wie konnte er den Fluch entkräften? Merodda würde es ihm niemals sagen, und er konnte es ihr im Grund nicht einmal übelnehmen.


  Ihm fiel allerdings ein, daß Lilli vielleicht wußte, welche Gifte ihre Mutter verwendete. Er war gerade auf dem Weg zum Lager, als er hörte, daß jemand seinen Namen rief, und sah, wie eine von Lillis Dienerinnen auf ihn zugerannt kam.


  »Lord Nevyn!« sagte Clodda. »Habt Ihr unsere Herrin gesehen?«


  »Nein. Hat sie denn ihr Zelt verlassen?«


  »Sie ist letzte Nacht nicht zurückgekommen. Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Ich konnte Tieryn Anasyn nicht finden und Euch ebenfalls nicht.«


  »Nun, jetzt bin ich hier. Kehr zurück zum Zelt und warte dort. Ich werde nach ihr suchen.«


  Sobald das Mädchen weg war, lehnte sich Nevyn gegen die Mauer und schaute zum Himmel hinaus – nach außen hin nur ein Blick zu den Wolken, aber er versuchte, Lilli mit Hilfe des Zweiten Gesichts zu finden. Er sah sie sofort, wie sie vollständig angekleidet auf der Bettkante in einer Kammer saß, die so aussah, als läge sie in einem der oberen Stockwerke des Brochkomplexes. Aber wo genau? Er kehrte in die große Halle zurück und fand dort eine Dienerin, die nach der Eroberung der Festung hiergeblieben war. Das Mädchen wußte tatsächlich, welche Gemächer früher den Ebern gehört hatten und war gegen eine Kupfermünze bereit, es ihm zu sagen.


  »Und Lady Lillorigga hatte dieses kleine Zimmer rechts am Ende des Flurs.«


  Also machte Nevyn sich auf den Weg, klopfte an der Tür und klopfte immer weiter, bis Lilli ihn schließlich hereinließ. Zuerst dachte er, sie sei krank. Ihr Haar hing in schlaffen Strähnen um ihr totenbleiches Gesicht, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  »Was ist denn?« fragte Nevyn.


  »Ich – ich hatte schreckliche Alpträume.«


  Lilli sank auf eine Holztruhe vor dem schmalen Fenster des Raumes. Als die Morgensonne auf ihr Gesicht fiel, zuckte sie zusammen, stand auf, sah sich um und setzte sich schließlich wieder auf die Bettkante. Nevyn ließ sich auf der Truhe nieder.


  »Es müssen schreckliche Träume gewesen sein«, sagte er. »Hatten sie mit dem Schicksal Eurer Mutter zu tun?«


  »Zum Teil. Obwohl ich froh bin, daß sie sterben wird.«


  »Wegen Lady Bevyan?«


  Lilli nickte, dann hob sie die zitternde Hand und begann, sich ihr immer noch kurzes Haar aus dem Gesicht zu streichen. Wenn sie eine Strähne zurechtgeschoben hatte, fiel eine andere nach vorn. Nevyn hätte sie am liebsten angeschrien, sie solle endlich aufhören.


  »Was macht Ihr hier oben?« fragte Nevyn. »Eure Mädchen machen sich Sorgen um Euch.«


  »Ihr Götter! Ich war gestern abend so aufgeregt, daß ich einfach in mein altes Zimmer gerannt bin, ohne nachzudenken.«


  »Lilli«, sagte Nevyn so sanft wie möglich. »Etwas ist nicht in Ordnung, oder?«


  »Ich bin gestern abend zu meiner Mutter gegangen, um mit ihr zu sprechen. Das habe ich inzwischen bereut.«


  »Hat sie Euch verflucht?«


  »Ja, und sie hat mir – Dinge gesagt.«


  »Dinge?«


  Endlich hörte sie auf, an ihrem Haar herumzunesteln, und verschränkte die Hände im Schoß.


  »Seid Ihr gekommen, weil Ihr mich etwas fragen wolltet?« wollte Lilli wissen.


  »Ja.« Nevyn beschloß, seine weiteren Fragen auf später zu verschieben. »Das Gift, das Eure Mutter hatte – wißt Ihr, wie es hieß?«


  »Brour hat es Zwergensalz genannt.«


  »Kein besonderer Name, aber er wird genügen. Und wie hat es gewirkt?«


  »Wenn man es jemandem ins Essen oder ins Getränk mischt, frißt es an den Lebenskräften. Es war schrecklich, ungefähr so, wie wenn jemand an verdorbenem Fleisch stirbt. Es gab eine Frau hier, Caetha, und alle sagten, meine Mutter hätte sie vergiftet, weil…«, sie hielt inne und starrte mit leerem Blick geradeaus.


  »Nun, Eure Mutter hat gestanden, jemanden vergiftet zu haben.«


  »Dann ist es also wahr«, flüsterte Lilli mehr zu sich selbst. »Alles deutet darauf hin, daß es wahr ist.«


  »Das mit dem Gift?«


  Lilli starrte ihn an.


  »Was ist los?« fragte Nevyn abermals. »Ich sehe, daß es etwas wirklich Ernstes ist, ansonsten würde ich Euch nicht so quälen.«


  Lilli drehte sich um und starrte die Wand an.


  »Mutter hat mir gesagt…« begann sie, »sie sagte mir, daß ich ein Bastard bin, daß ihr Mann nicht mein Vater war.«


  »Ah. Kein Wunder, daß Ihr Euch solche Gedanken macht! Es tut mir wirklich leid, Mädchen, aber das braucht niemand jemals zu erfahren. Euer Vater war nicht zufällig Aethan?«


  »Ich wünschte, er wäre es gewesen.« Lilli hielt inne und nahm ihre ganze Kraft zusammen. »Sie sagte mir, mein Vater… mein Vater sei… ihr eigener Bruder gewesen. Mein Onkel.«


  Nevyn schnappte erstaunt nach Luft. Bei diesem Geräusch sah Lilli ihn wieder an. »Erst dachte ich, sie sagt das nur, um mir weh zu tun«, fuhr sie fort. »Aber dann wurde mir klar, daß das einiges erklären würde.«


  »Aha. Nun, das ist nicht Eure Schuld, Kind. Ihr wart nicht da, als Ihr gezeugt wurdet.«


  Lilli tat den Trost mit einem Schulterzucken ab. Zweifellos ging ihr durch den Kopf, was man über Kinder der Blutschande sagte, daß sie von den Göttern verflucht und zu einem frühen Tod verurteilt waren. Nevyns langer Erfahrung nach traf nichts davon zu, und er suchte nach tröstlichen Worten, als sie plötzlich aufschrie, ein einziges kurzes Schluchzen.


  »Es ist beinahe Mittag«, flüsterte Lilli. »Sie werden sie bald hängen.«


  »Ja. Geht nicht hin.«


  »Das will ich auch nicht. Werdet Ihr hier bei mir bleiben, bis es vorüber ist?«


  »Ja. Ich nehme an, Ihr werdet spüren, wenn es vorbei ist.«


  Sie nickte und wandte sich wieder ihren Haarsträhnen zu. Nevyn lehnte sich ans Fenstersims zurück und drehte sich ein wenig, um nach draußen zu schauen. Alles, was er sah, waren Türme und ganz tief unten ein Stück des gepflasterten Hofs. Wo immer sie Merodda hängten, es war zum Glück von hier aus nicht zu sehen. Wenn er ihr nur eine vollständige Begnadigung hätte anbieten können! Vielleicht hätte sie ihm als Ausgleich dafür von dem Fluchtäfelchen erzählt, wenn er ihr Freiheit und die Wahrung ihres Ranges versprochen hätte. Aber Maddyn hätte niemals nachgegeben.


  »Ihr seht aus, als machtet Ihr Euch Sorgen«, sagte Lilli.


  »Das tue ich. Eure Mutter hat zwei Frauen umgebracht, die nicht die Möglichkeit hatten, um ihr Leben zu kämpfen. Sie hat unaussprechliche Flüche über unseren Prinzen verhängt, aber es wäre mir immer noch lieber, wenn sie verschont geblieben wäre.«


  »Mir auch.« Lilli brach plötzlich in Tränen aus. »Ihr Götter! Mir auch!«


  


  »Kommt mit!« sagte Maddyn. »Zeit zu gehen.«


  »Wohin?« fragte Branoic.


  »Zu sehen, wie Merodda hängt.«


  »Das will ich nicht.«


  »Wie bitte? Was ist los?«


  Branoic zuckte mit den Achseln. Manchmal verstand er sich selbst nicht, und das war eine dieser Situationen. Es sollte ihm eine Freude sein zuzusehen, wie der Scharfrichter des Prinzen Aethan rächte – oder etwa nicht? Maddyn setzte die Hände auf die Hüften und starrte ihn wütend an.


  »Geh du«, sagte Branoic. »Du kannst es mir hinterher erzählen.«


  Mit einem letzten Achselzucken drehte Maddyn sich um und verließ die große Halle. Die meisten in der Festung schienen bezüglich Unterhaltung dieses Tages derselben Meinung zu sein wie der Barde. Branoic blieb allein zurück, mit einer Dienerin, die weinend auf der untersten Stufe der Wendeltreppe saß. Impulsiv stand er auf und ging zu ihr.


  »Was ist denn?« fragte er.


  »Sie können über Lady Merodda sagen, was sie wollen«, schniefte das Mädchen. »Aber sie hat mein Leben und das meines Kindes gerettet, als der Kampf tobte.«


  »Tatsächlich? Das ist tatsächlich das erste Gute, was ich über sie höre.«


  Das Mädchen wischte sich die Augen mit dem Ärmel ab. Sie trug viel bessere Kleidung als die anderen Dienerinnen, gut genug, daß Branoic sich fragte, ob sie vielleicht ebenfalls eine verkleidete Adlige war, bis sie den Saum ihres Oberkleides hochzog und sich damit die Nase putzte.


  »Nun gut«, meinte Branoic. »Zumindest gibt es einen Menschen, der sie betrauert. Es wäre noch schwerer, die Erde zu verlassen, wenn man weiß, daß alle dies nur feiern.«


  Sie nickte und ließ den Saum wieder fallen.


  »Das ist wahr«, sagte sie. »Ihr Götter, ich sollte mich beeilen und Wasser nach oben bringen, für diesen alten Mann, den Berater – denjenigen mit Haaren.«


  »Nevyn ist oben?«


  »Er sagte, er kümmert sich um eine Dame, der es nicht gutgeht.«


  Lilli! dachte Branoic.


  »Ich bringe es nach oben«, sagte er laut. »Und auch ein wenig Met. Das sollte helfen.«


  Mit einem Kelch Met in der einen und einem Krug Wasser in der anderen Hand ging Branoic nach oben, wo ein ungeduldiger Nevyn schon im Flur stand.


  »Was ist aus dem Mädchen geworden?« fragte der alte Mann.


  »Sie weint, Herr. Merodda ist offenbar hin und wieder gut zu ihr gewesen.«


  Die Tür hinter Nevyn stand offen. Branoic ging einfach um ihn herum und trug das Wasser herein, bevor der alte Mann etwas dagegen sagen konnte. Und tatsächlich saß Lilli dort auf der Bettkante, ganz blaß und mit roten Augen – die Trauer, nahm er an.


  »Herrin«, sagte Branoic, »es tut mir so leid.«


  »Tatsächlich?« fauchte sie. »Ich will kein falsches Mitleid! Ich weiß, daß Ihr meine Mutter gehaßt habt.«


  »Nun, aber es tut mir leid, daß Ihr traurig seid.«


  »Das ist schon besser.«


  »Aber ich habe sie nicht gehaßt.« Branoic sah sich nach einem Tisch um, fand keinen und stellte Krug und Kelch statt dessen aufs Fensterbrett. »Es ist Maddo, der deshalb den Verstand verloren hat, nicht ich. Mich hat nur das Unrecht interessiert, das sie Aethan angetan hat. Bei den Göttern, als sie sagte, sie hätte mit ihm durchbrennen wollen, habe ich ihr geglaubt – auch wenn Ihr mich jetzt für dumm haltet.«


  »Ich habe ihr ebenfalls geglaubt«, meinte Nevyn. »Und es ist schade, daß die Götter das nicht erlaubt haben. Die Vorzeichen für das neue Königreich wären dann verflucht besser.«


  Branoic wollte gerade fragen, was er damit meinte, als im Hof Gebrüll erscholl, spöttische, höhnische Stimmen.


  »Es ist vorüber«, sagte Lilli.


  Branoic erwartete, daß sie weinen würde, aber statt dessen legte sie sich aufs Bett und rollte sich zusammen wie ein Hund im Stroh. Nevyn eilte, sich neben sie zu setzen.


  »Verschwinde, Branoic«, fauchte der alte Mann. »Sofort.«


  Branoic drehte sich um und floh. Er hielt es für sicherer, den Magier nicht zu verärgern.


  


  Obwohl die Priester verkündet hatten, daß Maryn nicht Hochkönig werden konnte, bis sie die weiße Stute gefunden hatten, hatten sie kein Problem damit, daß der Prinz seinen Sieg mit einem Festessen feierte. In den Vorratskammern von Dun Deverry lag der größte Teil der Frühlingsernte, eingebracht für Männer, die bei einer nun beendeten Belagerung umgekommen waren. Den ganzen Nachmittag brachten Diener Essen und Met, während Barden tapfer gegen den Lärm und das Gelächter ansangen. Nevyn schlüpfte schon früh davon. Er wollte sich, solange es noch hell war, ein paar der Schwerverwundeten ansehen. In dem improvisierten Hospital – sie hatten eine der Mannschaftsunterkünfte beschlagnahmt – fand er Caudyr bereits vor.


  »Ich habe gerade einen Pagen nach Euch geschickt«, sagte Caudyr.


  »Ich war ohnehin unterwegs. Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Seht Euch das hier an.«


  Caudyr brachte ihn zu einer Pritsche, wo ein junger Mann lag, dessen Wunden Nevyn am Vortag verbunden hatte: Ein Hieb quer über den Oberkörper, der mehrere Rippen gebrochen hatte, und eine Stichwunde von einem Speer an der Seite des Oberschenkels. Beide Wunden hatten geblutet, aber keine war tödlich. Dennoch lag er erstarrt da und hatte kaum mehr genug Leben in sich, um Nevyn seinen Blick zuzuwenden. Im flackernden Laternenlicht sah seine Haut bläulich weiß aus. Nevyn legte dem Jungen die Hand aufs Gesicht und spürte, daß die Haut kalt und feucht war.


  »Haben sich die Schnitte entzündet?« fragte Nevyn.


  »Nein. Ich habe gerade die Verbände gewechselt, und alles ist in Ordnung.«


  Nevyn hockte sich nieder und sah dem Jungen in die Augen. Der Junge setzte dazu an, etwas zu sagen. Einen Augenblick lang sah er Nevyn noch an, im nächsten erstarrte er schon und hörte einfach auf zu atmen. Nevyn fluchte und packte ihn an den Schultern, aber der Kopf des Jungen sackte mit blicklosem Starren nach hinten. Caudyr gab eine Reihe von Flüchen von sich, die eines Silberdolchs würdig waren.


  »Es ist, als hätte er keine Lebenskraft mehr«, sagte Caudyr. »Aber gestern abend hat er gegessen und getrunken und sogar gesprochen. Er hätte sich erholen müssen.«


  Nevyn erhob sich und sah sich um. Die meisten Männer in diesem Bereich der Unterkunft waren so schwer verwundet, daß sie keine Kraft hatten, um auf den Tod eines anderen zu achten. Jene, die wach waren, starrten an die Decke oder hatten sich vor Schmerz zusammengerollt. Ein paar stöhnten, ein paar weinten. Niemand hätte gesehen… was gesehen? fragte er sich. Wieder sah er den Toten an und bemerkte eine Schwellung an seinen Lippen, als hätte ihn eine Biene zweimal gestochen, einmal in die Ober-, einmal in die Unterlippe.


  »Augenblick!« sagte Nevyn. »Das ist seltsam! Hast du hier drinnen Bienen gesehen?«


  »Wie bitte?« Caudyr sah ihn an, als glaubte er, daß Nevyn den Verstand verloren hätte. »Wie meint Ihr das, Bienen?«


  »Nun, ich glaube nicht, daß eine Pferdebremse eine solche Schwellung zurückläßt.«


  »Ein Stich?« Caudyr kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Mir sind hier keine Bienen aufgefallen. Es gibt einen Küchengarten in der Festung, also nehme ich an, daß es auch ein oder zwei Bienenstöcke gibt. Aber das wäre wirklich eine verdammt eigenartige Todesursache.«


  »Ich habe es einmal gesehen – ein Kind wurde von einer Biene gestochen, verfiel in Zuckungen und ist schließlich gestorben. Aber es wäre bestimmt jemandem aufgefallen, wenn dieser Bursche hier Krämpfe bekommen hätte.«


  »Das sollte man annehmen! Ich bin wirklich völlig verblüfft, Nevyn. Es gibt einfach keinen vernünftigen Grund für den Tod des Jungen.«


  »Ich verstehe es auch nicht. Er war auch nicht wichtig genug, daß ihn jemand vergiftet hätte.«


  »Genau. Ah, das erinnert mich…«


  Nevyn bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen.


  »Finde jemand, der den armen Jungen wegbringt und verbrennt«, sagte Nevyn. »Dann komm in mein Zelt.«


  Nevyn hatte das Problem von Oggyns möglichen Morden nicht vergessen. Oder dem einen Mord, wie er später gegenüber Caudyr anmerkte.


  »Der junge König war ohnehin zum Tode verurteilt. Außer mir würde niemand Oggyn dafür verantwortlich machen.«


  »Das stimmt«, meinte Caudyr. »Und die arme Kinderfrau war keine Adlige.«


  »Wenn ich genug Beweise hätte, würde sich Maryn davon nicht aufhalten lassen. Nach allem, was die Diener mir hier erzählt haben, hatte Rwla – so hieß sie, Rwla – keine lebenden Verwandten. Wenn das anders wäre, würde es mich sehr freuen, wenn Oggyn das Lwdd für sie zahlen müßte. Aber da sie keine Verwandten hatte, könnte der König nichts weiter tun, als ihn zu hängen.«


  »Oder ihn ins Exil schicken. Aber Oggyn ist verflucht nützlich. Der König braucht Männer wie ihn. Einen Krieg zu gewinnen ist eine Sache. Das Königreich wieder aufzubauen eine andere.«


  »Das ist wahr. Und die Zuteilung von Steuern und das Aufbringen von Geldern, um die Stadt wieder aufzubauen, sind Dinge, mit denen Oggyn sich gut auskennt.«


  Sie sahen einander an. Nevyn fiel auf, daß Caudyr ebenso müde war wie er selbst. In diesem Augenblick wußte er, daß er niemals ernsthaft Beweise gegen Oggyn suchen würde. Es ist eine weitere kleine Wunde, nicht wahr? sagte er sich. Meroddas Fluch. Das sind alles nur kleine Ungereimtheiten und Fehler, aber im Laufe der Zeit werden sie den König selbst berühren – es sei denn, ich kann es aufhalten.


  »Was ist denn?« fragte Caudyr scharf.


  »Nichts. Ich bin nur sehr müde.«


  »Zweifellos. Ich werde gehen. Schlaft ein wenig. Euer Mitarzt befiehlt es.«


  »Also gut, ich werde dem Befehl gerne nachkommen.«


  Und dennoch blieb Nevyn noch lange wach, nachdem er sich niedergelegt hatte. Nichts würde Maryn den Sieg nehmen, nicht der mächtigste Finstere Dweomer der Welt. Der Dweomer des Lichts hatte die Gezeiten der Geschichte gewendet und das Meer von Blut entgegen allen Zweifeln weggespült. Auf den inneren Ebenen entstand innerhalb des Gruppengeistes von Deverry wieder ein Gleichgewicht, und es würde Frieden für das Königreich geben. Aber das Fluchtäfelchen und das Böse, für das es stand, konnte jederzeit seine schmutzigen Hände ausstrecken, die Sieger infizieren und aus all ihrer Freude eine Krankheit der Seele machen.


  Endlich wandte er sich an das Licht, dem er so lange treu gedient hatte. Falls er diesen Kampf überhaupt gewinnen konnte, dann im Namen des Lichts und nicht durch seine eigene Kraft allein. Dann konnte er endlich schlafen, und er schlief zum ersten Mal seit Monaten wirklich gut.


  


  Da die Festung nun Prinz Maryn gehörte, hatte Lilli ihr altes Zimmer wiederbekommen. Sie ließ ihre Dienerinnen die Sachen aus dem Zelt heraufbringen und fügte sie ihren Kleidern in der Holztruhe hinzu, die unberührt geblieben war. Zweifellos hatte niemand die Zeit gehabt, sich um die jämmerlichen Besitztümer einer Verräterin zu kümmern. Clodda faltete alles ordentlich, dann zog sie mit einem leisen Lachen etwas hervor.


  »Ein Teil Eurer Mitgift, Herrin?« Sie hielt das Stück Stoff hoch, das einmal das Vorderteil von Braemys' Hochzeitshemd hätte sein sollen.


  »Das war es einmal.« Lilli nahm ihr den Stoff ab. »Du darfst jetzt gehen. Sag Oggyn, er soll dir und Nalla einen Schlafplatz suchen. Sag ihm, ich werde mich überzeugen, daß ihr es gut habt, also sollte er sich lieber Mühe geben.«


  Clodda knickste und eilte nach draußen. Lilli schloß die Truhe und setzte sich darauf, mit dem Stück Hemd in der Hand. Bevyan hatte diese Reihen ineinander verwobener Muster gestickt und auf der Schulterpasse darüber das Eberwappen hinzugefügt. Lilli fuhr mit dem Finger über die Stiche, die so winzig und exakt waren. Statt Trauer spürte sie nur Müdigkeit.


  »Sie haben deine Mörderin aufgehängt, Bevva«, sagte sie laut. »Ich wünschte, ich könnte davon ausgehen, daß es dich freut. Aber wahrscheinlich hättest du ihr verziehen.«


  Ich kann das nicht. Der Gedanke hing in ihrem Geist, zu schmerzlich, um ihn laut auszusprechen, selbst in diesem leeren Zimmer.


  In dieser Nacht träumte Lilli von ihrer Mutter. In dem Traum war sie ein Kind und neu in Dun Deverry, und sie verirrte sich zwischen all den Türmen und Höfen. Sie spähte einen langen Flur entlang und sah Bevyan an dessen Ende stehen, aber als sie auf sie zurannte, verwandelte die Gestalt sich in Merodda, die einen Dolch in der Hand hatte. Lilli schrie auf und wollte fliehen, aber Burcan blockierte ihr den Weg, und auch er hatte ein Messer gehoben.


  Als sie aufwachte, stand sie neben ihrem Bett und umklammerte ihre Decke mit der Hand.


  Zunächst glaubte Lilli, immer noch zu träumen. Das Zimmer um sie her war vollkommen still und dunkel bis auf einen Strahl Mondlicht, der auf die Holztruhe fiel. Sie folgte dem Lichtstrahl zu seiner Quelle und sah, daß einer der ledernen Fensterläden von seinem Haken am Fenster gerissen war und nach unten hing. Wahrscheinlich hatte das Leder ein Geräusch verursacht, als es an der Wand entlangrutschte, und sie damit geweckt. Sie lachte und fand es ausgesprochen albern, sich von einem Traum so erschrecken zu lassen. Doch als sie sich umdrehte und sich wieder ins Bett legen wollte, stand sie ihrer Mutter gegenüber.


  Merodda, in ein graues Hemd gekleidet und im Mondlicht schimmernd, stand reglos da und starrte ihre Tochter an. Sie hatte den Mund geöffnet. Eine Hand hatte sie an die Kehle gelegt, wo der Einschnitt von der Henkersschlinge verlief. Lilli starrte über das zerwühlte Bett, bis ihre Mutter die Lippen bewegte, als wollte sie etwas sagen.


  »Was ist denn?« flüsterte Lilli. »Ihr Götter, du bist doch tot!«


  Die Erscheinung bewegte sich auf sie zu, aber sie ging nicht – sie schien eher um das Bettende herumzuschweben. Lilli wich zurück, aber dann stieß sie gegen die Wand. Der grob behauene Stein drückte sich in ihr Fleisch, als sie sich dagegenpreßte. Merodda streckte den Arm aus und hob eine schmale, weiße Hand. Gerade als Lilli schreien wollte, berührte ein Finger ihre Lippen. Es war wie Feuer, das auf ihrer Haut brannte, und dennoch war ihr so kalt, als wäre sie an einem Wintertag nackt vor die Tür gegangen. Die Kälte saugte ihr das Leben aus. Sie spürte, wie sie taumelte und am Rand der Ohnmacht stand.


  »Nein«, flüsterte sie. »Mutter, verzeih mir!«


  Die Erscheinung ließ sie los und trat zurück. Sie sah jetzt erheblich fester und deutlicher aus, und Lilli konnte genau die Züge ihrer Mutter und das Haar erkennen, das man kurz geschnitten hatte, um dem Scharfrichter die Arbeit zu erleichtern. Wieder bewegte Merodda lautlos die Lippen. Lilli konnte das Wort erkennen, das sie immer wieder flüsterte: Verräterin.


  Dann drehte sich die Erscheinung um und glitt zurück zum Fenster.


  Plötzlich war sie verschwunden. Lilli machte noch einen einzigen Schritt vorwärts und wurde ohnmächtig.


  Als sie erwachte, lag sie erschöpft und verkrampft im Tageslicht, das durch das offene Fenster fiel. Ihr Mund fühlte sich an, als hätte sie an Steinen geleckt. Als sie ihre schmerzenden Lippen berührte, waren sie geschwollen. Es gelang ihr auf die Knie zu kommen, dann stützte sie sich aufs Bett und kämpfte sich auf die Beine. Sie brauchte Wasser, nur Wasser. Indem sie sich am Bett entlanghangelte, schaffte sie es bis zur Truhe auf der anderen Seite des Zimmers, wo ein Krug mit einer Schüssel stand. Sie setzte sich auf den Boden, goß ein wenig Wasser in die Schüssel, hielt sie dann mit beiden Händen und trank.


  Nachdem sie den Krug halb ausgetrunken hatte, fühlte sie sich kräftig genug, um stehen zu können. Erst als sie aus dem Fenster auf die vertraute Aussicht hinausschaute, einen Streifen von Blau, gerahmt von zwei Brochs, erinnerte sie sich an ihre Besucherin in der Nacht.


  »Ein Traum«, flüsterte sie. »Nichts als ein Traum.«


  Aber der Schmerz ihrer Lippen strafte sie Lügen. Sie sollte es Nevyn sagen, das wußte sie, aber ein plötzlicher Widerwille gegen den alten Mann überfiel sie. War er nicht der wahre Grund für den Tod ihrer Verbündeten und ihres Clans gewesen? Sei nicht so dumm, sagte sie sich. Selbstverständlich ist er das nicht! Als sie wieder klarer wurde, wußte sie, daß ihre Mutter ihr diesen Gedanken wie einen Dorn ins Herz gesenkt hatte. Tief, tief in ihr Herz, weil sie noch die ganze Zeit, während sie sich anzog, gegen den Haß ankämpfen mußte. Allein quer durchs Zimmer zur Tür zu gehen erschöpfte sie schon. Als sie den Riegel hob, schien das Holz schwerer zu sein als massives Eisen.


  Taumelnd wie eine Betrunkene stolperte Lilli den Flur entlang. Jeder Schritt fiel ihr schwerer. Oft blieb sie stehen, um sich auszuruhen, und lehnte sich gegen die Mauer, denn sie wußte, wenn sie sich hinsetzte, würde sie einschlafen. Eine der Dienerinnen in Hendyr hatte ihr einmal von einem Mann erzählt, der beinahe erfroren und erst im letzten Augenblick gerettet worden war. Dieser Mann hatte angeblich dieselbe schreckliche Erschöpfung verspürt und dasselbe tödliche Bedürfnis, sich einfach hinzusetzen.


  Endlich erreichte sie den Kopf der Treppe, und ihre Beine gaben nach. Sie machte noch einen weiteren Schritt, dann knickten die Beine unter ihr weg wie Strohhalme. Es gelang ihr, sich hinzusetzen und nicht den ganzen Weg nach unten zu fallen, aber dann hockte sie im Schatten an die Wand gelehnt. Sie konnte nur noch beten, daß jemand vorbeikommen und sie finden würde und daß sie dann noch in der Lage wäre zu sprechen.


  Die große Halle unten war beinahe leer. Ein paar Dienerinnen wischten die Tische ab, während ein paar Reiter noch frühstückten. Selbst aus der Ferne konnte sie Branoic erkennen, an seiner Größe. Hätte sie ihn nur rufen oder irgendwie dazu bringen können, aufzublicken und zu ihr hinzusehen. Im Geist wiederholte sie seinen Namen wieder und wieder – eine sinnlose Anstrengung, glaubte sie, aber plötzlich stand er auf. Er drehte sich rasch um und spähte die Treppe hinauf.


  »Lilli!« rief er.


  Ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengte, ihr Mund weigerte sich, Worte auszusprechen. Branoic kam allerdings sofort die Treppe heraufgesprungen, wobei er immer zwei Stufen gleichzeitig nahm.


  »Was ist denn?« rief er. »Ich habe gehört, wie Ihr mich gerufen habt. Seid Ihr krank?«


  Als sie nickte, bückte er sich.


  »Ihr seid kreidebleich! Nevyn sollte lieber kommen und Euch ansehen.«


  Als er Nevyn erwähnte, stieg der Haß wieder in ihr auf, aber zum Glück verstand Branoic das falsch.


  »Müßt Ihr Euch übergeben?« sagte er. »Ihr seht so aus. Es hat keinen Zweck, wenn Ihr versucht zu laufen.«


  Er hob sie ohne große Anstrengung auf. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und es gelang ihr »Danke« zu flüstern. Vorsichtig trug er sie nach unten.


  »Ihr müßt mehr essen, Mädchen«, sagte Branoic. »Ihr wiegt nicht viel mehr als ein Sack Hafer. Das ist nicht gut.«


  In seinen Armen wurde ihr wieder warm, und sie bemerkte plötzlich, daß sie vor Kälte geschaudert hatte. Aber warum? Was hatte sie so krank gemacht? Etwas war geschehen – sie konnte sich erinnern, daß sie schon krank aufgewacht war und daß sie vielleicht einen schlechten Traum gehabt hatte, aber die Einzelheiten entglitten ihr. Hatte sie überhaupt recht, wenn sie sich an einen Traum erinnerte? Wahrscheinlich war sie einfach nur aufgewacht und hatte festgestellt, daß sie krank war.


  »Hier sind wir, auf sicherem Boden«, meinte Branoic. »Jetzt suchen wir den alten Mann, damit er Euch ansehen kann.«


  Lilli hob den Kopf von seiner Schulter und sah sich um. Jemand kam auf sie zu, aber sie erkannte ihn nicht, bevor er etwas sagte.


  »Was ist denn?« Das war Maddyn, der Barde. »Ist die Dame krank?«


  »Sehr«, erwiderte Branoic. »Ich bringe sie zu Nevyn.«


  »Nein, nein, bring sie zurück in ihre Kammer, und dann kannst du Nevyn holen. Wenn sie krank ist, sollte sie nicht draußen sein.«


  Angst griff mit kalten Händen nach Lillis Schultern.


  »Nicht in mein Zimmer«, flüsterte sie.


  »Warum nicht?« sagte Maddyn. »Kommt schon, Mädchen! Ihr seid krank und könnt nicht so recht denken.«


  »Nicht in mein Zimmer. Branoic, bitte nicht.«


  Erstaunt beugte sich Maddyn über sie. Sie hätte schreien wollen, daß er weggehen sollte, aber ihre Stimme versagte.


  »Ich werde tun, was sie sagt«, meinte Branoic. »Sie will nicht wieder in die Festung, also mach dich nützlich, Maddo. Such nach Nevyn.«


  Lilli legte das Gesicht erleichtert an seine Schulter. Maddyn eilte vor ihnen her, und Branoic ging hinaus in die Sonne und Luft des Hofs, wo sie – das wußte sie irgendwie – in Sicherheit sein würde. Als er sie anlächelte, erwiderte sie das Lächeln und fragte sich, wieso sie ihn so falsch hatte einschätzen können, wie es ihr entgangen sein konnte, daß er tatsächlich die Art Mann war, den sie lieben könnte.


  


  Nachdem er so lange und tief geschlafen hatte, ließ sich Nevyn mit dem Anziehen Zeit. Er dachte gerade daran, zur Festung hinaufzugehen und sich etwas zum Frühstück zu holen, als er Stimmen vor seinem Zelt hörte.


  »Nevyn? Seid Ihr da drin?«


  »Ja, Maddo. Was ist los?«


  »Lady Lillorigga ist krank. Es ist, als wäre das ganze Leben aus ihr herausgesaugt worden.«


  Nevyn griff nach der Zeltklappe und hielt sie hoch. Draußen stand Maddyn und hinter ihm Branoic, der Lilli trug.


  »Bringt sie hier rein, Junge«, sagte Nevyn zu Branoic. »Setzt sie auf mein Bett.«


  Selbst in dem trüben Licht des Zeltes konnte Nevyn die rote Schwellung auf Lillis Lippen sehen. Unter ihren Augen waren tiefe Ringe wie blaue Flecken.


  »Maddo, Branoic, laßt uns allein«, sagte Nevyn.


  Lilli sah ihnen nach, dann sackte sie in die Kissen, als wäre ihr Kopf zu schwer geworden. Nevyn zog die Decken vom Lager und knäulte sie zusammen.


  »Laßt sie mich auch noch unter Euren Kopf schieben. So, braves Mädchen. Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht.« Lilli betrachtete stirnrunzelnd ihre Hände. »Ich versuche die ganze Zeit schon, mich zu erinnern. Es war eine Art Traum. Dann bin ich aufgewacht, und ich war krank.«


  Nevyn setzte sich auf den Boden. Als er sie mit seiner Dweomersicht betrachtete, konnte er erkennen, daß ihre Aura, geschrumpft und bleich, sich dicht an ihren Körper klammerte. Sie war keine glatte Wolke mehr, sondern zerfetzt, als hätte jemand große Brocken herausgerissen. Hatte die Aura des toten Jungen auch so ausgesehen? Er war zu schnell gestorben, als daß Nevyn sie sich genau hätte ansehen können. Ganz sicher hatten seine Lippen aber dieselbe Schwellung gehabt. Er ging wieder zur normalen Sichtweise über.


  »Ein Traum?« fragte er. »Versucht nachzudenken, Mädchen. Fangen wir damit an, wie Ihr aufgewacht seid, und dann gehen wir rückwärts.«


  »Ich bin aufgewacht! Das ist wahr, ich bin in der Nacht aufgewacht.«


  »Gut, gut. Ihr seid also aufgewacht, und es war noch dunkel in Eurem Zimmer. Was hat Euch aufgeweckt – ein Geräusch?«


  »Ja. Einer der Ledervorhänge am Fenster. Er ist nach unten gerutscht und hat dabei ein Geräusch gemacht. Und es war hell im Zimmer…« Lilli hielt inne und schwieg einen Augenblick. »Und am Morgen lag ich auf dem Boden.«


  »Aha! Also ist etwas zwischen diesen beiden Malen, als Ihr aufgewacht seid, geschehen. Versucht Euch zu erinnern.«


  Lilli starrte ins Leere.


  »Ich kann nicht«, sagte sie schließlich. »Es geht einfach nicht. Ich erinnere mich, daß ich Euch suchen wollte, aber dann hatte ich dieses schreckliche Gefühl, eine Art Haß, schon bei dem Gedanken daran.«


  »Ich wette, das ist wichtig.« Aber warum? Nevyn konnte selbst die Bedeutung nicht erkennen, zumindest im Augenblick noch nicht. »Aber morgens seid Ihr auf dem Boden aufgewacht.«


  »Und ich bin aufgestanden und habe mich angezogen, aber es war so furchtbar schwer. Ich war erschöpft, als wäre ich Meilen und Meilen gerannt.«


  »Na gut. Ich werde einen kleinen Trick versuchen. Vielleicht wird Eure Erinnerung zurückkehren, wenn Ihr Euch kräftiger fühlt.«


  Nevyn kniete sich neben das Feldbett und legte ihr die Hand direkt unter die Rippen. Er bediente sich wieder seiner Dweomersicht und konnte den Knoten in ihrer Aura direkt unterhalb seiner Hand sehen, den Sonnenknoten, wo so viele Energien von unterschiedlichen Körperteilen sich miteinander verwoben und ihre Kräfte austauschten. In Ullis Fall schimmerte er so trüb wie ein Stück Holzkohle, das in der Feuerstelle zu weit vom Feuer weggerollt ist. Nevyn beschwor das Licht herauf und spürte, wie es sich einer Krone gleich über seinem Kopf sammelte. Wildvolk erschien rings um ihn her, um mit ernsten Mienen zuzusehen. Nevyn visualisierte das Licht, dann ließ er es abwärts treiben, durch seine Wirbelsäule dringen und schließlich aus seinen Fingerspitzen nach draußen strömen. Es ergoß sich in Lillis Aura wie der Überfluß eines vollen Eimers in einen leeren.


  Mit einem Dank zum großen Licht nahm Nevyn die Hand weg und setzte sich auf die Hacken. Die goldene Energie wickelte sich um Lilli, und plötzlich lachte sie und streckte sich wie jemand, der gerade aus tiefem Schlaf erwacht ist.


  »Das nennt Ihr einen Trick, Herr?« Lilli setzte sich auf und grinste ihn an. »Es ist ein wahres Wunder!«


  »Es geht Euch also besser?«


  »Ja, tausendmal.«


  »Gut. Ich dachte schon, daß es gut bei Euch funktionieren würde. Bei all Eurer Dweomerbegabung.«


  »Das hat es ganz sicher.« Lilli wandte den Blick ab und dachte nach. »Aber ich kann mich immer noch nicht erinnern.« Sie wollte sich auf die Oberlippe beißen, wie es viele Menschen beim Nachdenken tun, und keuchte. »Oh, das hat weh getan!«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ihr habt da eine Schwellung, als hätte Euch eine Biene gestochen.«


  Vorsichtig berührte Lilli die Schwellung mit einem Finger.


  »Ich erinnere mich an den Schmerz«, sagte sie. »Er war gleichzeitig kalt und heiß. Aber ich erinnere mich nicht, was ihn bewirkt hat.«


  »Nun, ich kann inzwischen ein paar Dinge zusammenzählen. Etwas ist mitten in der Nacht in Eure Kammer eingedrungen. Es hat Euch dort berührt, am Mund, und eine gewaltige Menge von Lebenskraft herausgesaugt. Ihr könnt froh sein, daß Ihr so jung und gesund seid, Mädchen. Eine alte Frau hätte es umgebracht.«


  »Das glaube ich Euch. Ich habe mich am Morgen so garstig gefühlt.«


  Die Einsicht traf Nevyn wie ein Blitz, der knisternd durch seine Wirbelsäule fuhr.


  »Garstig, das ist wahr«, meinte er. »Ihr Götter! Wäre das möglich? Ich hielt es immer für eine dumme Geschichte.«


  »Was denn, Herr?«


  »Laßt mich noch ein wenig darüber nachdenken, bevor ich mehr sage. Und wir sollten in die Festung hinaufgehen. Ihr braucht etwas zu essen, und ich selbst bin hungrig genug, um ein Pferd verschlingen zu können, das Fell eingeschlossen.«


  Später sollte Nevyns Theorie bewiesen werden. Nachdem er lange Stunden im Rat des Königs zugebracht hatte, ging er gerade durch den Haupthof, als er ein paar Dienerinnen sah, die am Brunnen standen und klatschten. Ihm fiel auf, wie aufgeregt sie waren. Er ging auf sie zu, aber bevor er sie noch belauschen konnte, sah Clodda ihn und rief: »Lord Nevyn, bitte, hättet Ihr vielleicht einen Augenblick Zeit?«


  »Selbstverständlich«, meinte Nevyn. »Stimmt etwas nicht?«


  Die Frauen wandten sich alle einer ihrer Genossinnen zu, die sehr viel bessere Kleidung trug, und murmelten Dinge wie »Mach schon, erzähl es ihm!« Endlich fand sie den Mut und knickste.


  »Ich heiße Pavva, Herr. Und ich – oh, Ihr werdet denken, ich hätte den Verstand verloren, aber ich habe Lady Meroddas Geist durch die Festung gehen sehen.«


  Nevyn stieß einen leisen Pfiff aus. Pavva mißverstand das und errötete.


  »Ihr braucht Euch nicht zu schämen«, sagte Nevyn. »Ich glaube Euch. Wo war das und wann?«


  »Vor ganz kurzer Zeit, Herr. Ich bin nach oben gegangen, um Lady Lillorigga frisches Wasser zu bringen. In den Fluren dort oben ist es immer dunkel und kühl, aber als ich ihre Tür hinter mir schloß, war es wie im Winter, eisig kalt. Die Haare auf meinen Armen sträubten sich. Und ich sah Lady Merodda mitten im Flur stehen. Sie sah so schrecklich aus mit all den roten und blauen Flecken am Hals, ich konnte nicht einmal schreien. Sie wollte etwas zu mir sagen, aber ich konnte sie nicht hören. Daher habe ich ihr nur erklärt, daß es mir leid tut, daß sie tot ist, und sie hat gelächelt und ist verschwunden.«


  Nevyn verspürte nun selbst eine unheimliche Kälte.


  »Wie lange ist das her?« fragte er rasch.


  »Nicht lange. Ich bin direkt heruntergekommen und Clodda und den Mädchen begegnet, und da habe ich es ihnen erzählt.«


  »Wo ist Eure Herrin, Clodda?«


  »Oben in ihren Räumen, Herr. Deshalb hat Pavva ihr ja das Wasser gebracht.«


  Nevyn fluchte wie ein Reiter, rannte davon und ließ die Mädchen verwirrt zurück.


  


  Da Nevyns Kur sich nur als kurzfristig wirksam erwies – ein reiner Trick, wie er ihr ja auch gesagt hatte –, war Lilli am Nachmittag schon wieder erschöpft. Sie hatte Pavva gebeten, ihr einen Krug Wasser zu bringen, und hatte sich dann in ihrem Zimmer hingelegt. Sie bemerkte kaum noch, daß das Mädchen hereinkam, und als Pavva die Tür wieder hinter sich schloß, war Lilli bereits eingeschlafen – nur um kurz darauf erschrocken wieder aufzuwachen.


  »Ich habe die Tür nicht verriegelt.« Gähnend stand sie auf.


  Zwischen ihr und dem Fenster erschien ihre Mutter wie Staubwolken in einem Sonnenstrahl. Plötzlich fiel Lilli wieder alles ein: der Traum, der Geist ihrer Mutter, die Rache ihrer Mutter. Ihr Herz begann heftig zu klopfen.


  »Du bist gekommen, um mich zu töten, nicht wahr?« Lilli wich langsam zurück und bewegte sich auf die Tür zu. »Du willst mich mit dir in die Anderlande nehmen.«


  Das schimmernde, bläulich weiße Abbild lächelte und begann die Lippen zu bewegen, als wollte es sprechen, aber wieder konnte Lilli nichts hören. Die Erscheinung bewegte sich vorwärts, Lilly wich zurück, aber Merodda folgte, einen Fuß über dem Boden schwebend. Ihre Lippen bildeten immer wieder die Worte, »meine Tochter, meine Tochter«. Langsam streckte sie die Hand und einen langen, bleichen Finger aus, bereit, Lillis Aura zu durchdringen und ihre Seele auszusaugen.


  Mit einem Aufschrei drehte sich Lilli um und rannte davon, aus dem Zimmer und den Flur entlang. Am anderen Ende kam ein Mann direkt auf sie zugerannt, genau wie Burcan zuvor in ihrem Traum. Wieder schrie sie, dann schlug sie beide Hände vor den Mund, um ihre Lippen zu schützen.


  »Ich bin es nur!« Nevyn hörte auf zu laufen und kam nun langsamer auf sie zu. »Ich habe Pavva draußen im Hof getroffen und bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Dank sei den Göttern!«


  Lilli zitterte zu sehr, um sich wehren zu können, als Nevyn ihren Arm nahm und sie zurück in ihr Zimmer führte. Die Erscheinung war verschwunden. Nevyn schloß die Tür hinter ihnen.


  »Und jetzt«, meinte er, »sagt mir, was Ihr gesehen habt.«


  »Den Geist meiner Mutter. Sie stand dort am Ende des Bettes und sah mich an. Und jetzt kann ich mich auch wieder erinnern, Herr. Sie war es letzte Nacht. Sie ist zu mir gekommen und hat mich an den Lippen berührt.«


  »Nun, das hatte ich befürchtet. Es sieht aus, als hätte der Dweomer Eurer Mutter wirkliche Kraft.«


  Zitternd sank Lilli auf ihre Holztruhe. Nevyn sah sich in der Kammer um, entdeckte Krug und Becher und goß ihr Wasser ein. Sie nahm den kühlen Steingutbecher in beide Hände und trank wie ein Kind.


  »Wird sie mich denn nie in Ruhe lassen?« flüsterte Lilli.


  »Nicht hier, nicht in Dun Deverry. Ich bezweifle, daß sie woanders erscheinen könnte. Ihr Dweomer ist echt, aber sie war keine Meisterin der dunklen Kunst. Es braucht ein ganzes Leben der Übung und der Studien, um sich als Geist weiterbewegen zu können. Früher oder später wird sie sich ihrem Urteil stellen müssen, aber ich wette, sie klammert sich so lange sie kann ans Leben – wenn man von Leben sprechen kann.« Nevyn dachte lange Zeit stirnrunzelnd nach. »Wir müssen eine sichere Zuflucht für Euch finden. Solange Ihr hier seid, wird sie Euch quälen und Euch die Lebenskraft aussaugen, um sich daran zu laben.«


  Lilli legte eine kalte Hand an die Kehle.


  »Es tut mir leid«, sagte Nevyn sanft. »Ich weiß, diese Dinge sind schwer zu verstehen.«


  »Darum geht es nicht. Ich hatte – ich war sicher, daß sie versuchte mich zu töten. Nicht nur zu tun, was Ihr gerade sagtet, sondern mich zu töten.«


  »Dann müssen wir Euch sofort hier wegbringen.« Nevyn zögerte. »Obwohl es natürlich möglich ist, daß sie Euch folgen kann wie eine Muschel, die an einem Schiffsrumpf klebt, und ich kann nicht mit Euch kommen. Der Prinz braucht mich hier. Verdammt soll sie sein! Ich weiß wirklich nicht, wozu sie fähig ist und wozu nicht. Ich habe zuvor auch noch nie von einem Geist gehört, der am hellen Tag erschien.«


  Die Erschöpfung, die sie zuvor überwältigt hatte, kehrte zurück. Lilli fühlte sich, als sänke sie in ihre Holztruhe wie in Wasser. Ich habe keine Hoffnung, dachte sie, sie wird am Ende doch gewinnen.


  »Lilli.« Nevyns Stimme war nur ein leises Flüstern. »Was denkt Ihr gerade? Sagt mir, was Ihr denkt.«


  »Daß die Dunkelheit am Ende siegt. Die Dunkelheit saugt das Licht immer wieder auf.«


  Nevyn klatschte fest in die Hände. Lilli kam mit einem leichten Kopfschütteln wieder zu sich.


  »Was ist?« sagte sie. »Was war das? Was habe ich gesagt?«


  »Nichts, an das Ihr Euch erinnern bräuchtet. Ich will Euch nicht anlügen. Die Situation ist sehr ernst.«


  »Wenn ich nur etwas tun könnte!«


  »Oh, das ist schon möglich. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr mir helfen, diesen Kampf zu gewinnen. Aber ich muß Euch ehrlich sagen, daß es sehr gefährlich werden könnte.«


  »Es ist doch bereits gefährlich, oder? Aber was könnte ich denn – oh, ich verstehe. Ich soll der Köder sein.«


  »Genau. Es ist ein echtes Risiko, aber ich weiß sonst nicht weiter. Sie könnte ansonsten noch lange hier umherwandern. Es ist eine riesige Festung. Es würde mir verdammt schwerfallen, sie zu finden.«


  Lilli zögerte und spürte, wie heftig ihr Herz klopfte, aber dann erinnerte sie sich an Bevyan, die in einem Grab hinter Lord Camlyns Festung lag.


  »Die Gefahr ist mir gleich. Ich werde es tun.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Ja. Es kann gut sein, daß sie andere tötet, wenn sie mit mir fertig ist.«


  »Das hat sie bereits getan. Ich nehme an, sie wollte üben. Also gut. So sehr ich den Gedanken hasse, Euch in Gefahr zu bringen, so – wartet. Ich könnte eigentlich auch eine doppelte Falle legen.«


  Lilli nickte nur. Ihr Herz klopfte so laut, daß sie Nevyn kaum hörte. Sie atmete flach und rasch.


  »Ich denke«, fuhr Nevyn fort, »wir sollten Euch ein anderes Zimmer in einem anderen Broch suchen und Branoic auf Wache vor die Tür stellen. Ich werde mich in der Nähe verstecken, und dann werden wir sehen, ob sie uns in die Falle geht.«


  


  Als Nevyn sagte, er werde sich in der Nähe verstecken, hatte er von der ätherischen Ebene gesprochen. Sein physischer Körper würde in einiger Entfernung liegen. Den Rest des Nachmittags blieb er bei Lilli und sorgte dafür, daß sie unter anderen Menschen war, wo sie in Sicherheit sein würde. Nachdem die Nacht hereingebrochen war und sich die astralen Gezeiten nach ihrem Wechsel wieder beruhigt hatten, gab er Branoic seine Befehle.


  »Ich werde in Lillis alter Kammer sein. Laßt mir Zeit, dorthin zu gelangen, und dann bringt sie in die neue. Ihr bleibt vor der Kammer und haltet Wache, aber vergeßt nicht, Junge: Wenn Ihr sie schreien hört, geht sofort hinein.«


  »Darauf könnt Ihr Euch verlassen, Herr«, sagte Branoic.


  In Ullis alter Kammer legte sich Nevyn im Dunkeln auf ihr Bett. Er verschränkte die Arme vor der Brust, legte die Hände auf die Schultern, dann beruhigte er seinen Atem, während er im Geist das Abbild seines Lichtkörpers aufbaute, hellblau und glatt. Mit einer kleinen Anstrengung seines geübten Willens übertrug er sein Bewußtsein hinein. Obwohl der Lichtkörper über ihm hing, hatte er kurz das Gefühl zu fallen. Dann hörte er eine Art Klicken und schaute hinab auf seinen physischen Körper. Blaues Licht durchdrang die Kammer und schimmerte auf schwarzen Steinwänden, die wie ein Gefängnis wirkten. Nevyn drehte sich ein wenig und trieb weiter hinauf zu einer Stelle, wo Decke und Wand aneinanderstießen. Hinter ihm her schwebte die Silberschnur, pulsierend vor Leben, die ihn mit seinem unbewohnten Körper unter ihm verband.


  Neugieriges Wildvolk erschien. Hier auf ihrer eigentlichen Ebene schimmerten sie wie Kristalle, bunte geometrische Figuren, die schwebend umherflogen.


  »Haltet Euch fern, kleine Brüder«, sandte Nevyn seine Gedanken zu ihnen aus. »Ich stelle eine Falle.«


  Sie verloschen und verschwanden. Nevyn wartete, aber es ist schwierig, die Zeit auf der ätherischen Ebene zu messen, und er begann schon zu fürchten, daß Merodda direkt zu Lilli gegangen war. Vielleicht konnte sie ihre Tochter aus der Entfernung spüren. Dennoch, wenn er sich zu früh von hier entfernte und sie seinen unbewachten Körper fand, würden die Konsequenzen unangenehm sein. Wenn sie die Silberschnur zerriß, würde sein Körper sterben), und er würde in der Astralebene hängenbleiben, lange bevor sein Wyrd das verlangte.


  Nevyn ließ sich abwärts sinken, um direkt über seinem Körper zu schweben, aber bevor er sich wieder hineinbegeben konnte, spürte er eher, als er sah, daß sich eine andere Präsenz in der Nähe befand. Wie ein erschrockener Fasan flog er auf und zog sich in die Ecke zurück, als die silbrig blaue Gestalt einer nackten Frau durch die schwarze Wand unter ihm sickerte.


  Merodda hatte keinen künstlich geschaffenen Lichtkörper, sondern erschien als ihr ätherischer Doppelgänger, eine Matrix, die ihren Körper während des Lebens durchdrungen und gestaltet hatte. Und so hatte sie auch getreu ihren Tod nachgebildet: Um den Hals hatte sie eine Furche vom Seil, und ihr Kopf hing in einem seltsamen Winkel, da der Hals gebrochen war. Die Gestalt begann bereits, sich zu verzerren. Ihre Beine schienen zu lang und dünn, ihr Oberkörper aufgebläht. Sie wußte zwar, wie man Lebenskraft aus den Opfern herauszog, schien aber keine Ahnung zu haben, wie sie diese in ihrer ätherischen Gestalt verteilen sollte.


  Dieses groteske Abbild also schwebte auf das Bett zu, hielt inne und starrte den unerwarteten Schlafenden an. Nevyn beschwor das Licht herauf und stieß zu wie ein Falke. Als Antwort auf seinen Ruf kam das Licht – eine gewaltige schimmernde Decke davon, die in Regenbogenfarben schillerte wie jene Nordlichter, von denen die Zwerge erzählen. Nevyn packte die Kante dieser Decke mit den Händen seines Lichtkörpers.


  Merodda blickte auf, sah ihn und schrie, oder um genau zu sein, entsandte sie den Gedanken eines Schreis ins Ätherische, wo Nevyns Geist ihn als einen Schrei hörte. Wie ein Fischer sein Netz auswirft, warf Nevyn die Lichtdecke auf und über sie. Sie schrie abermals, warf sich hin und her und schlug mit beiden Händen um sich. Er packte die Kanten der Decke und umklammerte sie fest. Merodda war nicht mehr imstande, in Worten zu denken. Wieder und wieder schrie sie, wand sich und schlug um sich, aber langsam erschöpfte sie dieser Kampf. Sie hörte auf, sich zu bewegen, und die Schreie wurden zu einem dünnen, ängstlichen Jammerlaut.


  Nevyn visualisierte über ihnen beiden ein Pentagramm aus Silber und Blau, und darum zog er einen goldenen Kreis. Er hob sich in die Luft und zog Merodda mit sich, warf sie beide durch dieses Tor in die Astralebene. Ein indigofarbener Wind, dunkel wie ein blauer Fleck, ergriff sie und wirbelte sie herum und herum, während sie stürzten und auf eine Wolke von Abbildern zuflogen – Gesichter, Tiere, Sterne, Symbole und Zeichen in unbekannter Schrift. Die Abbilder stießen gegen sie, dann flogen sie weiter, vom indigofarbenen Wind getragen. In ihrem Netz aus Licht schrie Merodda und wand sich, während sie an den schimmernden Fäden zerrte.


  »Habt Mut!« rief Nevyn. »Ihr nähert Euch der Erlösung!«


  Direkt vor ihnen erschien in all dem Blau ein langgezogener Riß von Violett, der sich zu einem schimmernden Oval blaß lavendelfarbenen Lichts verdickte. Nevyn rief einen Namen, und sie stürzten hindurch auf ein Feld mit weißen Blüten, die in einer Brise nickten. In einiger Entfernung schimmerte ein silberner Fluß – oder war es Nebel? Er bewegte sich so zögernd wie Mondlicht. Als Nevyn an den letzten Resten seines astralen Netzes zupfte, fielen sie auseinander und enthüllten ein winziges Kind, das aus hellgoldenem Licht bestand.


  »Wende dich an das Licht!« sagte Nevyn. »Berufe dich auf das Licht, und schwöre der Dunkelheit ab!«


  Das Kind weinte und schlug die Hände vors Gesicht, als befürchtete es einen Schlag. Obwohl der Astralwind hier nur sanft blies, trug er sie nach oben und auf den Fluß zu. Sie schwebte hierhin und dahin, trieb auf dem atemlosen Wind, aber sie kam dem silbrigen Fluß stetig näher.


  »Geh mit dem Licht«, rief Nevyn ihr zu. »Geh in Frieden!« Ob sie antwortete, erfuhr er nicht mehr. Die Anstrengung, auf dieser Ebene im Lichtkörper zu reisen, wurde ihm zuviel. Er erlebte seine wachsende Schwäche als ein Zerbröckeln der Vision: Stücke der Landschaft brachen ab, die Blumen welkten und verschwanden. Nur das violette Licht schimmerte noch, und darin eine indigofarbene Kluft. Mit einer letzten Anstrengung warf er sich hindurch und fiel zurück in den Wind.


  Herumwirbelnd begegnete er wieder Bildern und Fetzen seltsamer Musik und sah schließlich sein silbrigblaues Sternentor. Mit letzter Anstrengung erreichte er es und schlüpfte hindurch, trieb im bläulichen Licht, das auf den schwarzen Mauern der Kammer schimmerte, nach oben. Unter sich sah er seinen Körper, der verkrümmt auf der Seite lag, aber immer noch durch die Silberschnur mit seinem Bewußtsein verbunden war. Nevyn schwebte direkt darauf zu, blieb darüber hängen und sammelte Kraft für die Rückkehr. Aber irgend jemand oder irgend etwas war mit ihm in der Kammer. Plötzlich spürte er eine Präsenz, ein Beben innerhalb der Steine. Die Präsenz sammelte Kraft, glitzerte wie Kristall in einer Ecke, wuchs und schwoll dann in vage weibliche Gestalt, riesig und bedrohlich. Als sie die Arme in weiten Ärmeln wie gewaltige Flügel hob, sah er auch ihr langes Haar, das ihr schwarz wie der Stein über die Schultern und den Rücken fiel. Ihr Gesicht, beschattet von einer Kapuze, konnte er nicht erkennen.


  »Wo ist sie?« Der Gedanke kam wie ein seidiges Flüstern zu ihm.


  »Sie ist ins Licht gegangen, wo sie hingehört.«


  Die Präsenz betrachtete ihn kurz, dann verschwand sie.


  Nevyn schauderte in einer Reaktion, die er später zutreffend als Furcht bezeichnete. Er glitt die Silberschnur entlang, bis er wieder direkt über seinem Körper hing, dann ließ er sich hineinfallen. Ein weiteres klickendes Geräusch, ein tiefer Atemzug, und er war wieder da.


  »Es ist vorbei!« Nevyn schlug fest mit der Hand auf die Matratze. »Möge sie das Licht Finden!«


  Nicht einmal eine Spur vom irdischen Gegenstück des Lichts schimmerte durch die Ledervorhänge am Fenster. Es war also schon spät. Er setzte sich aufrecht hin, streckte die verkrampften Muskeln und fragte sich, wer diese Präsenz gewesen war. Eine Gottesgestalt vielleicht? Sie hatte dieselbe kalte Ehrfurcht hervorgerufen wie eine dieser künstlich geschaffenen Verkörperungen roher Kraft. Und dennoch schien sie zu persönlich, zu individuell besorgt um Merodda, um eine Göttin zu sein. Achselzuckend stand er auf, aber auf dem Weg zu Lillis Zuflucht mußte er wieder an diese Präsenz denken. Die einzige Überlieferung, die ihm dazu einfiel, war etwas, das Aderyn ihm über die Wächter erzählt hatte – jene seltsamen Wesen, die irgendwie an die elfische Gruppenseele gebunden waren. Aber was hatte eines von ihnen hier in Dun Deverry zu suchen? Schließlich tat er diese Erklärung ab, was sich im Lauf der Jahrhunderte als sehr unglückseliger Entschluß erweisen sollte.


  Im Licht einer Kerzenlaterne stand Branoic Wache vor Lillis Tür. Als Nevyn erschien, richtete er sich auf, erwartungsvoll und angespannt.


  »Geht es Lilli gut?« fragte Nevyn.


  »Soweit ich weiß, Herr.« Branoic drehte sich um und riß die Tür auf.


  Lilli fiel beinahe in den Flur hinaus. Sie lachte.


  »Ich habe mich dagegengelehnt«, sagte sie. »Ich wollte ganz dicht an der Tür bleiben, damit Branoic mich hören konnte, wenn ich schrie.«


  »Das war klug«, sagte Nevyn. »Aber es ist vorüber. Diesmal ist sie tatsächlich tot.«


  Lilli seufzte tief.


  »Der Göttin sei Dank«, flüsterte sie. »Und auch tausend Dank an Euch, Nevyn.«


  »Es mag seltsam klingen, aber ich habe es ebenso für sie getan wie für Euch. Aber wie dem auch sei, sie wird weder Euch noch eine andere Seele jemals wieder belästigen.«


  Er wußte jedoch, daß er nicht ganz die Wahrheit sprach, daß zwar Merodda in diesem Leben niemandem mehr Schaden zufügen konnte, aber sie würde andere Leben haben, in denen sie sich gegen ihre Feinde wenden konnte. Zweifellos würde sie sich an sie alle erinnern, selbst in ihren neuen Körpern und neuen Leben. Nun, da sie gelernt hatte, das Böse aufzunehmen, würde das Böse sie aufsuchen. Er hoffte und betete, daß sie es von sich weisen würde. Nur einer Sache war er sich wirklich sicher: Früher oder später würde sich ihr Lebensfaden in dem langen Strang von Leben wieder um den Lillis wickeln.


  TEIL 3


  IM NORDLAND


  Winter 1117


  Schlaf und Trance sind die Zwillingsschwestern des Todes. Ein Dweomermeister freundet sich mit allen dreien an.


  Aus dem Geheimbuch Cadwallons des Druiden


  Sehr zu Niffas Überraschung kamen auch Verrarc und Raena zu ihrer Hochzeit. Indem sie jammerte und bettelte und sich in das Thema verbiß wie ein störrisches Frettchen, hatte sie ihre Mutter dazu gebracht, die Hochzeitsfeier doch früher zu veranstalten, am ersten Tag des neuen Jahres, dem Tag nach jenem, den die Deverrianer »Samaen« nannten. Während seiner langen Jahre der Sklaverei hatte das Volk des Rhiddaer diesen Feiertag übernommen und ihn mit in die neue Heimat gebracht. Sie glaubten zwar auch, daß dieser Abend mit schlechten Vorzeichen befrachtet war, wie wir es in Deverry tun, doch der erste Tag des neuen Jahres wurde als äußerst geeignet für einen Neubeginn betrachtet.


  Als die Sonne schon beinahe am Horizont klebte, trabten Niffa und ihre Verwandten den Hügel hinauf zum Versammlungsplatz beim Gipfel der Zitadelleninsel. Vor der steinernen Ratshalle mit ihrem Säulengang und den flachen Stufen lag ein ziegelgepflasterter Platz. Die Diener der Geistersprecherin fegten dort gerade mit Reiserbesen den Schnee weg, während Werda neben einem Holzhaufen stand, der für ein Feuer aufgehäuft war. Sie war eine hochgewachsene, stockdünne Frau und trug ihr langes, graues Haar offen, ein silberner Strom über ihrem blauen Umhang. Im trüber werdenden Licht schimmerte ihr Haar wie der Mond, dem Zuhause der Geister, für die sie sprach. Die Weberfamilie, eine größere Menge von Brüdern und Schwestern, ihre Ehefrauen, Männer und Kinder, eilte über den Platz. Alle lachten und schwatzten bis auf Demet, der ein triumphierendes, aber angespanntes Lächeln aufgesetzt hatte. Als sie ihn sah, spürte Niffa, wie ihr Blut zu rauschen begann. Er sah so gut aus an diesem Abend, blond und hochgewachsen, und sie hatten so viele Küsse und Zärtlichkeiten ausgetauscht. Heute nacht endlich -


  »Niffa!« zischte Dera. »Hör auf, so albern zu grinsen.«


  »Ja, Mutter.« Niffa verkniff sich das Lächeln und versuchte, kühl und gefaßt dreinzuschauen. »Entschuldige.«


  Demet und seine Familie standen auf einer Seite des Feuers, Niffa und ihre Verwandten auf der anderen. Werdas Diener kniete nieder und begann, mit Feuerstein und Zunder zu hantieren. In dieser Kälte war es nicht einfach, einen Funken zu schlagen, aber das Hochzeitsfeuer mußte ganz frisch entzündet werden und durfte nicht einfach von einer anderen Feuerstelle stammen. Niffa sah sich unter den Gästen um und entdeckte auch Verrarc und Raena, letztere in einem schönen blauen Wollumhang mit einer riesigen Brosche aus Gold und Mondstein an der Schulter.


  »Was hat die denn hier zu suchen?« flüsterte Niffa ihrer Mutter zu.


  »Nun, ich mußte Verro aus Höflichkeit einladen. Ich hätte nie gedacht, daß er wirklich kommen würde, aber da er es nun einmal getan hat, soll seine Frau ebenfalls willkommen sein.«


  »Niemand hat mich gefragt, ob sie willkommen ist.«


  »Still! Willst du dein Leben als Ehefrau etwa geizig beginnen und jemandem die Gastfreundschaft verweigern?«


  Niffa starrte stirnrunzelnd in den Schnee. Sie weigerte sich, sich zu entschuldigen. Ich hätte niemals diese Viper zu meiner Hochzeit eingeladen, dachte sie. Aber wieso war sie nur so sicher, daß Raena irgendwie alle beißen und vergiften wollte? Der Fleck von Schnee, den sie so konzentriert anstarrte, wurde plötzlich golden, und sie hörte das Knistern der Flammen auf Zunder. Sie blickte auf und sah Feuer inmitten des aufgehäuften Holzes flackern und sich rasch an den trockenen Zweigen entlang ausbreiten. Es kam ihr so vor, als sähe sie das Schicksal von Cerr Cawnen in diesem Feuer: daß Raena der Funke war, der sie alle verbrennen würde.


  »Was ist denn?« Dera packte sie am Arm. »Du siehst aus wie der Tod.«


  »Nichts, nichts.« Niffa schluckte. »Ich… nun… du wirst mir fehlen, Mutter, und unsere Wohnung und die Wiesel.«


  »Ah.« Dera tätschelte ihr den Arm. »Es ist schwer, die Feuerstelle der eigenen Mutter zu verlassen, aber du wirst ja in der Nähe bleiben, nur am anderen Ufer des Sees. Zumindest gehst du nicht in ein anderes Dorf. Beim nächsten Wurf haben wir sicher ein Frettchen für dich übrig.«


  »Wenn meine neue Mutter das erlaubt.«


  Demets Mutter, Emla, stand neben ihrem Sohn. Sie lächelte und winkte Dera und Niffa zu. Die schlanke, grauhaarige Frau mit langem, spitzem Kinn strahlte vor Aufregung. Zumindest hatte Demets Familie die Wahl ihres Sohnes aus ganzem Herzen gebilligt und nichts gegen die Tochter des Rattenfängers einzuwenden gehabt. Da Demets Vater seine Cousine geheiratet hatte, sahen alle einander sehr ähnlich. Wie Demet selbst waren sie groß, blond und kräftig, mit eckigen Gesichtern, die bei den Männern gut aussahen, aber ein wenig unglücklich bei den Frauen. Klein und dunkelhaarig, wie sie war, fühlte sich Niffa wie ein Frettchen, das mit Jagdhunden spielen wollte. Sie konnte nur hoffen, daß sie nicht beißen würden.


  Die Zeremonie selbst dauerte nicht lange. Mit einer ausholenden Bewegung forderte Werda Niffa und Demet auf, sich neben sie ans Feuer zu stellen. Die Menge stand ihnen gegenüber.


  »Vor uns stehen ein junger Mann und eine junge Frau, die heiraten wollen«, begann Werda. »Als wir aus unserer Heimat flohen und die Sklavenhalter uns unser Zuhause stahlen, reisten unsere Götter mit uns ins freie Land. Dank ihrer haben wir überlebt. Im Gegenzug verlangen sie von uns, daß wir uns vermehren, daß wir sie anbeten und ihre irdischen Heimstätten pflegen. Demet – ein Mann muß viele Söhne zeugen, um die Gunst der Götter zu gewinnen. Niffa – eine Frau muß viele Töchter zur Welt bringen, damit die Göttinnen wohlwollend auf sie blicken.« Werda hielt inne und sah beide an. »Seid ihr bereit, die Last eures Volkes auf euch zu nehmen?«


  »Ja«, antworteten sie gemeinsam.


  »Dann werden die Götter euch segnen.« Wieder hielt Werda inne, und diesmal sah sie die Zuschauer an. »Verwandte und Freunde – ihr habt gesehen, wie diese jungen Menschen vor euch gesprochen haben. Von nun an ist Demet Niffas Mann, und sie ist seine Frau. Ihr alle müßt ihre Verbindung ehren.« Sie sah Raena und Verrarc direkt an. »Die Ehe ist heilig. Bezweifelt das nicht, rührt nicht daran, denn so etwas bringt Schande über Stamm und Familie.«


  Niffa sah, wie Raena das Gesicht verzog und zu Boden starrte. Verrarcs Lächeln erstarrte, aber ansonsten verzog er keine Miene, während er den Blick der Geisterseherin erwiderte. Schweigen hing über der Menge, als immer mehr der Zuschauer sich zu ihm umwandten, bis Verrarc endlich den Blick senkte. Mit einem kleinen Lächeln fuhr Werda fort.


  »Mögen die Götter euch stets mit Gesundheit und Kindern segnen. Mögest du immer genug Essen haben, um deine Familie zu ernähren, Demet, und mögest du, Niffa, es gleichmäßig unter seinen Kindern aufteilen.«


  Demet legte Niffa den Arm um die Taille, zog sie an sich und küßte sie. Die Zuschauer begannen zu klatschen und zu jubeln, als Niffa ihren Mann ihrerseits küßte. Niffa ließ Demet los und drehte sich genau in dem Augenblick zum Winken um, als Verrarc und Raena sich ins Dunkel davonstahlen. Gut! dachte sie. Ich will nicht, daß diese Frau unsere Freunde vergiftet!


  Die anderen Gäste spazierten alle den Hügel hinab zu Deras und Laels Haus, wo Verrarcs Geschenk, das Faß Bier, bereits geöffnet war. Alle Gäste hatten ihre eigenen Krüge und etwas zu essen mitgebracht, und das zusammen ergab eine wunderbare Mahlzeit aus Brot, Wurst, Käse und anderen Winterleckereien. Niffa und Demet standen an der Tür und begrüßten gemeinsam die Gäste. Während Dera Holz aufs Feuer legte, damit es heller wurde, stellte Lael sich ans Bierfaß und schöpfte einen Krug nach dem anderen. Die Frauen gaben das Essen aus, und alle lachten und schwatzten.


  »Ich war noch nie so glücklich«, sagte Niffa. »In meinem ganzen Leben nicht.«


  »Ich auch nicht.« Demet legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie an sich. »Ich bin wirklich froh, daß wir nicht bis zur dunkelsten Zeit des Jahres warten mußten.«


  »Ach, ich wußte, daß ich Mutter überreden kann.«


  Er lachte und küßte sie. Sie schlang ihm die Arme um den Hals. Dabei sah sie jemanden den Seitenpfad entlangkommen: Es war Verrarc, diesmal war er allein.


  »Guten Abend, Niffa«, sagte Verrarc. »Ich dachte, ich komme noch einmal vorbei und unterhalte mich schnell mit Eurer Mutter, wenn Euch das nicht stört.«


  Tatsächlich fühlte Niffa sich nun irgendwie geizig, weil sie ihm seine Frau mißgönnte, wo sie selbst doch so überströmend glücklich war.


  »Selbstverständlich, Ratsherr! Wo ist Raena?«


  »Ach, es ging ihr nicht besonders gut, und daher wollte sie lieber zu Hause bleiben.«


  »Aber du solltest hereinkommen, Ratsherr«, sagte Demet. »Und ich danke dir für das Bier.«


  Verrarc lächelte ihn seltsam dankbar an, als wäre Demet der Reiche und Mächtige, und mischte sich unter die Gäste. Er hielt sich jedoch dicht an der Mauer und arbeitete sich schließlich zu Dera vor, die auf der anderen Seite des Zimmers stand.


  »Es war vielleicht ein bißchen streng von Werda«, meinte Demet. »Ihn und seine Frau so zu beschämen, meine ich.«


  »Raena hat es verdient«, fauchte Niffa. »So unter zwei verschiedenen Decken zu schlafen.«


  »Nun, es freut mich, daß du so etwas mißbilligst.«


  Wieder lachten sie und küßten einander.


  Das Lachen und Schwatzen ging weiter, bis das Bierfaß leer und alles Essen verzehrt war. Während Dera den Tisch abwischte, ging Lael ins Nebenzimmer und holte eine neue Wolldecke. Er breitete sie auf dem Tisch aus, und eins nach dem anderen legte Niffa ihre Mitgift darauf: zwei Kleider, ein Nachthemd, ein Küchenmesser mit langem Griff, einen Rost - zwergische Schmiedearbeit – für die Feuerstelle und vier Kupferstücke in einem Lederbeutel. Den Umhang hielt sie zurück, weil sie ihn gleich anziehen wollte. Als Lael die Ecken der Decke zu einem Bündel zusammenschnürte, bemerkte Niffa Tränen in seinen Augen. Dera weinte ganz offen und putzte sich die Nase mit einem großen Lappen. Emla legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Ich muß an unseren Jahdo denken«, sagte Dera. »Ich wünschte aus ganzem Herzen, daß er hier wäre, um seine Schwester heiraten zu sehen.«


  Ratsherr Verrarc blickte abrupt zu Boden und studierte intensiv die Dielen.


  »Er wird wieder nach Hause kommen, Schwester«, sagte Emla. »Im Frühjahr werden wir dem Gott der Straßen ein Opfer bringen, damit er sicher nach Hause findet.«


  Lael reichte das Bündel weiter an Cronin, Demets Vater, der es in seine breiten, schwieligen Hände nahm.


  »Komm mit, Tochter«, sagte Cronin. »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«


  Cronin und Emla gingen voran, als Niffa, Demet und die anderen Hochzeitsgäste das Haus verließen und Niffas Familie zurückblieb. Als Niffa zurückblickte, sah sie, daß auch Verrarc geblieben war, vor der Feuerstelle stand und sich mit Dera unterhielt. Dann schloß ihr Vater die Tür. Lachend und singend wanderte die Hochzeitsprozession die Zitadelle hinab zum Kai am Seeufer, wo zur großen Überraschung aller die Ratsbarke wartete, behängt mit Laternen, die in der nebligen Nacht leuchteten.


  »Auf Befehl von Ratsherr Verrarc«, sagte der Kapitän. »Meinen Glückwunsch junge Niffa! Jetzt steigt ein, und wir rudern euch über den See.«


  Lachen und Jubel – Verrarcs Großzügigkeit hatte der Hochzeitsgesellschaft gerade eine lange, mühsame Ruderpartie erspart. Als die Barke vom Ufer abstieß, begannen die Männer einen Wechselgesang mit Versen, die unanständig genug waren, um Niffa erröten zu lassen.


  Demets Familie wohnte in einem ausgedehnten Anwesen, das zum Teil auf Pfählen, zum Teil auf festem Boden stand, am Südtor der Stadt. Im großen Gemeinschaftsraum lag bereits Holz für ein Feuer in der Feuerstelle. Wie es der Brauch verlangte, kniete Demet nieder, um es zu entzünden, während die Gäste ihre Umhänge ablegten und sich auf das zweite Festessen des Abends stürzten, das auf ein paar Tischen auf der anderen Seite des Raums aufgebaut war.


  »Komm mit, Tochter«, sagte Emla, »ich will dir eure eigene Kammer zeigen.«


  Da sie das jüngste verheiratete Paar auf dem Anwesen waren, bekamen sie einen Raum, der über den See hinausragte. Er war zwar am weitesten von der zentralen Feuerstelle abgelegen, aber die Wärme des Wassers drang durch die Ritzen am Boden. Niffa konnte das Wasser gegen die Pfähle plätschern hören, und das Zimmer ächzte wie ein Schiff im Wind. An Möbeln gab es eine Holztruhe, in die Niffa ihre Mitgift packte, und ein großes, quadratisches Bett. Emla hängte die Kerzenlaterne an einen Messinghaken an der Wand.


  »Ihr habt hier nach beiden Seiten keine Nachbarn«, sagte sie zwinkernd. »Mach es dir ruhig bequem. Demet wird wohl inzwischen mit diesem Feuer fertig sein.«


  Mit einem weiteren Zwinkern begab sich Emla wieder zu ihren Gästen. Niffa legte ihre neue Decke über die alten, dann hängte sie den Umhang an einen Haken nahe der Tür. Da das Zimmer wärmer war, als sie erwartet hatte, zog sie auch ihr Kleid und das Unterkleid aus und warf beides in die Truhe. Mit einem kleinen Schaudern wegen der kalten Laken schlüpfte sie ins Bett und suchte sich eine nette warme Grube in der alten Matratze.


  Von weitem hörte sie das Singen im Gemeinschaftsraum und – viel näher – die Geräusche des Wassers. Sie drohten, sich in Stimmen zu verwandeln, die von Geheimnissen und Gefahren flüsterten, aber dann öffnete Demet die Tür und kam herein.


  »Du siehst so schön aus in meinem Bett«, sagte er und lächelte. »Ich werde diese Nacht nie vergessen.«


  »Ich auch nicht. Komm, laß dich wärmen.«


  Er hängte seinen Umhang über den ihren, dann zog er sein Hemd aus und warf es in die Holztruhe. Als er sich aufs Bett setzte, um die Stiefel aufzuschnüren, fuhr sie ihm mit der Hand über den nackten Rücken und spürte, wie er zitterte. Endlich hatte er die Stiefel ausgezogen und stellte sie auf den Boden, dann zog er die Hose aus. Niffa hob die Decken und ließ ihn ins Bett.


  »Kalt!« flüsterte er. »Nun ja, bald wird es warm genug sein.«


  Er umschlang sie so wild, daß sie einen Augenblick lang Angst hatte, aber seine vertrauten Küsse beruhigten sie bald. Im vergangenen Monat hatten sie, da sie wußten, daß sie bald heiraten würden, einander häufig berührt, zunächst schüchtern, dann mutiger, und dabei die Freuden entdeckt, die ihnen das brachte. Als sie nun spürte, wie er mit der Hand ihren Oberschenkel entlangglitt, kam sie ihm bereitwillig entgegen und seufzte bei seiner Berührung.


  »Jetzt«, flüsterte sie. »Bitte.«


  »Ich habe Angst, dir weh zu tun.«


  »Wenn es weh tut, dann nur einmal. Bringen wir es also hinter uns.«


  Aber er küßte und streichelte sie noch ein wenig länger, so daß sie, als er sie schließlich nahm, überhaupt keinen Schmerz spürte, nur einen scharfen Stoß in ihrer Begierde und dann Freude.


  


  Es war vier Tage nach Samaen, als in Cengarn, weit südlich des Rhiddaer, der erste Schnee fiel. Dallandra erwachte an diesem Morgen mit dem Geruch von Schnee in der Nase. In ihrem Turmzimmer herrschte beißende Kälte. Nahe dem Bett stand das bronzene Kohlebecken, bereits mit Zweigen und Holzkohle gefüllt. Sie streckte vorsichtig den Arm unter der Decke vor und zeigte darauf, woraufhin das Wildvolk des Feuers den Brennstoff entzündete. Dann zog sie rasch den Arm wieder zurück.


  »Ich glaube, es schneit«, sagte sie zu Rhodry.


  Er murmelte etwas Unverständliches und zog die Decken über den Kopf. Sie kuschelte sich an ihn und sah dem Wildvolk zu, hauptsächlich grauen Gnomen, die sich wie Katzen am Fußende des Bettes zusammengerollt hatten. Als sie das nächste Mal aufwachte, war die Lufttemperatur so gerade eben erträglich. Da sie ihre Kleidung über den Stuhl neben dem Kohlebecken gehängt hatte, waren die Sachen zum Glück schön angewärmt. Sie zog die Hose noch unter der Decke an, dann griff sie nach dem Hemd und setzte sich wie eine Forelle, die nach einer Fliege springt, schnell und gerade lange genug auf, um es überzuziehen.


  »Du bist also entschlossen aufzustehen?« sagte Rhodry.


  »Ja. Ich habe Hunger, und außerdem ist der Nachttopf beinahe voll.«


  »Ah. Wenn du hinterher in die große Halle gehst, kannst du mir ein bißchen Brot mitbringen.«


  »Fauler Kerl.«


  Mit einem langgezogenen, gequälten Seufzer setzte sich Dallandra endgültig hin, nahm die Stiefel vom Boden und zog sie an. Als sie den Fensterladen ein wenig öffnete, konnte sie graues Licht und tatsächlich auch Schnee sehen, der in dichten Flocken fiel. Damit würde zumindest auch der schlimmste Gestank einfrieren. Sie schwor sich, daß dies der letzte Winter sein würde, den sie unter Menschen in ihren Steinzelten verbrachte.


  »Es schneit tatsächlich«, sagte sie.


  Rhodry war wieder eingeschlafen.


  Unten in Dun Cengarns großer Halle drängte sich nun der Kriegshaufen des Gwerbret um die Feuerstelle auf seiner Seite, um nach der kalten Nacht in den Mannschaftsunterkünften warm zu werden. Am Ehrentisch teilte Gwerbret Cadmar einen Laib Brot mit seinem Gast, Prinz Daralanteriel, Carras Mann. Der Gwerbret war einmal ein beeindruckender Mann gewesen, gut über sechs Fuß groß, mit breiten Schultern und großen Händen, aber der Kampf des Sommers hatte ihn erschöpft und irgendwie schrumpfen lassen. Als Kräuterfrau und einzig wirkliche Ärztin in der Festung machte sich Dallandra Gedanken um ihn. Cadmars schiefergraues Haar wurde schütter und sein Schnurrbart weiß. Er saß zusammengesackt auf dem Stuhl und hatte das verrenkte rechte Bein vor sich ausgestreckt, damit es die Wärme des Feuers aufnahm. Der Prinz hingegen war ein junger Mann, so gutaussehend und lebendig wie die meisten seiner Art, mit rabenschwarzem Haar, aber hellgrauen Augen mit vertikal geschlitzten, lavendelfarbenen Pupillen. Obwohl sein Haar inzwischen ziemlich lang gewachsen war, konnte es seine Ohren nicht verbergen, die lang und an den Spitzen eingerollt waren wie Seemuscheln, ebenso elfisch wie Dallandras eigene.


  An der Ehrenfeuersteile, die ein in Stein gemeißelter Drache umgab, hockten ein paar Jungen so nahe am Feuer, wie es ohne sich zu verbrennen nur möglich war. Einer von ihnen war Jahdo. Zwei der älteren Jungen spielten Carnoic, während die anderen zusahen oder die Hunde wegschoben, die drohten mit ihren wedelnden Schwänzen die Steine vom Brett zu fegen. Da Jahdo sich als Page um Rhodry kümmerte, beschloß Dallandra, er solle das Brot zu Rhodry hinaufbringen und auch den Nachttopf leeren. Sie ging gerade auf den Jungen zu, als sie erst eine Frau schreien hörte, dann eine zweite. Sie drehte sich rasch herum und sah gerade noch, wie Evandar etwa zehn Fuß von ihr entfernt aus der Brochwand herauskam. Die Hunde sprangen auf und bellten.


  »Verzeihung«, sagte Evandar. »Ich wollte einfach nur die kleine Elessi sehen.«


  »Sie ist oben in der Frauenhalle«, entgegnete Dallandra. »Und ich wünschte wirklich, du würdest daran denken, die Tür zu benutzen.«


  Lachend verschwand Evandar, und wieder schrien etliche Dienerinnen auf und zeigten an die Stelle, wo er gerade zuvor noch gestanden hatte, während die Männer so taten, als hätten sie nichts gesehen, und die Jungen die Augen weit aufrissen. Dallandra versetzte dem nächststehenden Bärenhund einen Tritt und schrie die Tiere an, still zu sein. Sie gehorchten und legten sich mit leisem Knurren wieder nieder.


  Später bat Ylla, die Dienerin Lady Labannas, Dallandra, nach oben in die Frauenhalle zu kommen. Dalla fand die Frau des Gwerbret an der Feuerstelle in einem geschnitzten Sessel sitzend, eine Näharbeit im Schoß. Dallandra setzte sich auf einen Schemel zu ihren Füßen.


  »Danke, daß Ihr heraufgekommen seid«, sagte Labanna. »Ich hoffe, daß ich keine wichtige Arbeit unterbrochen habe?«


  »Nein, Herrin. Was beunruhigt Euch?«


  »Die Dienstboten. Sie machen sich schreckliche Gedanken wegen der Zauberei, und nun im Winter ist kaum genug Arbeit da, um sie zu beschäftigen.« Sie gab ein etwas gezwungenes Lachen von sich. »Das ist natürlich albern von ihnen.«


  »Ich würde es nicht albern nennen. Sie haben genug bösen Dweomer erlebt, daß es jeden beunruhigen würde.«


  Labannas angespanntes Lächeln verschwand.


  »Dieser Evandar«, sagte die Lady. »Er ist der Großvater der kleinen Elessi, oder? Das hat Prinzessin Carra mir zumindest gesagt.«


  »Das stimmt, Herrin.«


  »Nun, er ist in unserer Festung willkommen, wann immer er das Kind sehen möchte, aber könnte er nicht hierher reiten wie ein ganz gewöhnlicher Mensch? Die Art, wie er plötzlich erscheint, erschreckt alle.«


  »Das ist mir aufgefallen. Ich werde bei seinem nächsten Besuch ein ernstes Wort mit ihm reden.«


  »Danke.« Labanna lehnte sich zurück. »Wir haben alle zuviel seltsame Dinge gesehen. Aber Ihr Götter, der Dweomer hat uns am Ende auch alle gerettet! Ich hoffe nur, Ihr haltet mich nicht für undankbar.«


  »Nein. Aber nun wißt Ihr, wieso der Dweomer lieber im verborgenen arbeitet. Das Leben ist für die meisten sehr viel einfacher, wenn sie so tun können, als existierte Magie einfach nicht.«


  »So ist es. Ich bin froh, daß das nun alles vorüber ist.«


  Als sie gerade gehen wollte, fiel Dallandra noch eine Kleinigkeit ein, um die sie sich hatte kümmern wollen.


  »Herrin? Dürfte ich vielleicht den Kämmerer um etwas Seife bitten?«


  »Seife?« Lady Labanna zog die Brauen hoch. »Um diese Jahreszeit?«


  »Ein kleines bißchen wäre genug«, meinte Dalla. »Für die eine oder andere Wäsche.«


  »Nun, vielleicht kann der Kämmerer einen Rest finden, obwohl ich bezweifle, daß es mehr als ein winziges Stück sein wird. Das liegt an der Belagerung. Wir machen sonst immer im Herbst Seife, mit all dem Fett und dem Talg vom Schlachten, aber in diesem Jahr ist auch das kleinste bißchen Fett gegessen worden – nicht, daß die armen, halb verhungerten Tiere viel davon gehabt hätten.«


  »Oh, ich verstehe.« Dallandra schämte sich nun. »Es tut mir leid, dann werde ich mich mit Wasser zufriedengeben.«


  »Wenn es Euch nicht stört?« Labanna schien ein wenig beunruhigt, als fragte sie sich, ob Dallandra die Festung vielleicht in Flammen aufgehen ließe, weil sie keine Seife bekommen hatte.


  »Nicht im geringsten, überhaupt nicht.«


  Zu ihrem eigenen Glück ahnte Labanna nicht einmal, daß Dallandra jede Nacht in der Festung zauberte. Seit einiger Zeit nun hatte sie Schutzzauber um das Bett gelegt, das sie und Rhodry teilten, um Raena aus seinen Träumen fernzuhalten.


  Obwohl sie elfische Runen auf Holzstücke geschnitzt hatte, um den Schutz auch in der physischen Welt zu verankern, wirkten die Zauber vor allen Dingen auf den ätherischen und astralen Ebenen als Abbilder flammender Sterne.


  »Und sie funktionieren gut«, meinte Rhodry an diesem Abend. »Ich habe nur angenehme Träume, seit du damit begonnen hast.«


  »Dann ist es an der Zeit, die Falle aufzustellen. Inzwischen sollte Raena ziemlich verärgert sein. Ich möchte sie noch mehr ärgern, bis sie nicht mehr klar denken kann.«


  »Ich glaube, ich verstehe. Und dann wirst du eines Nachts keine Schutzzauber mehr herstellen?«


  »Genau, und ich denke, ich werde es heute versuchen. Du gehst einfach schlafen wie immer…«


  »… in dem Wissen, daß eine verrückte Zauberin es auf mich abgesehen hat. Nur eine Kleinigkeit. Davon werde ich mich nicht beunruhigen lassen.«


  »Nun, du bist heute mit dem Prinzen ausgeritten, oder nicht? Du solltest eigentlich müde genug sein.«


  Unwillkürlich gähnte Rhodry.


  »Das bin ich«, gestand er. »Dieses kalte Wetter strengt einen an.«


  Während er in jener Nacht schlief, begab sich Dallandra in die Torlande, einen »Bereich«, wenn man diesen Begriff benutzen möchte, am »Rand« der astralen Ebene. Im Schlaf driftet die Seele einer durchschnittlichen Person nahe genug an die Astralebene, um Wahrträume ebenso zu empfangen wie die gewöhnlichen Bilder aus dem eigenen Geist. Ein Dweomermeister oder ein seltsamer Fall wie Raena kann daher eine träumende Person dort abfangen und eine Art von Kontakt herstellen. Entsprechend ist aber auch ein anderer Meister in der Lage, dort denjenigen aufzulauern, die sich in die Träume einmischen.


  Lange Jahre der Übung hatten Dallandra Erfahrung in Wahrträumen beschert. Als sie in den Schlaf fiel, brauchte sie ihrem Geist also nur zu sagen, was sie träumen wollte, und es geschah tatsächlich. Es war, als ginge sie durch eine Wiese von wildem Gras, das seltsam hell war und sich an ihren nackten Beinen seidig anfühlte. Über ihrem Kopf hing ein purpurfarbener Mond, so riesig, daß er den halben Himmel ausfüllte. Wenn sie über die Schulter zurücksah, entdeckte sie die Reste ihrer Schutzzauber – zwei matte fünfzackige Sterne, die fast schon verglüht waren. Zwischen ihnen befand sich das Traumtor, das hinab zu Rhodry führte, und davor eine so deutlich niedergetrampelte Stelle im Gras, daß man erkennen konnte, wie oft Raena hier gestanden und gewartet hatte. Dallandra träumte sich ein aufgerolltes Seil, dann rief sie reine Kraft aus der ätherischen Ebene und leitete sie in das Seil hinein, gab ihm Leben über das reine Bild hinaus. Vor den beiden Sternen legte sie eine Schlinge und verbarg sie unter Gras. Sie ging ein Stück weiter, setzte sich hin und versteckte sich ebenfalls, immer noch mit dem Ende des Seils im Schoß. Wenn sie Grashalme auseinanderschob, konnte sie die verblassenden Schutzzauber erkennen.


  Dann kam das Warten, und da sie sich in der Traumwelt befand, war es gut möglich, daß es nur ein paar Augenblicke oder auch mehrere Stunden waren, während der Mond reglos am Himmel hing. Endlich hörte Dallandra ein Rascheln. Als sie aufblickte, sah sie Raena in ihrem Traumkörper näherkommen. Ihr öliges schwarzes Haar hing ihr auf den Rücken, und sie war nackt. Als sie die Schutzzauber erreichte, blieb sie lächelnd stehen.


  »Ich grüße dich!« Dallandra sprang aus dem Versteck. »Hast du Unheil im Sinn?«


  Mit einem Aufschrei wollte Raena davonlaufen, aber Dallandra packte das Seil und zog. Die Schlinge schloß sich um Raenas Beine und brachte sie zu Fall. Schreiend und um sich schlagend lag sie am Boden. Dallandra zog weiter an dem Seil, um es straff zu halten, und ging auf ihre Beute zu, die sich inzwischen aufgesetzt hatte und versuchte, die Schlinge von ihren Fußknöcheln zu streifen. Mit einer geübten Bewegung schickte Dallandra eine weitere Schlinge um Raenas Schultern, und das Seil biß zu, bevor Raena sich befreien konnte.


  »Mein Volk hütet Pferde«, sagte Dalla. »Wenn du dich weiter wehrst, wirst du nur Verbrennungen vom Seil davontragen. Und sie werden auch dann noch weh tun, wenn du aufwachst. Ich kenne mich mit Hexenkörpern nämlich aus.«


  Raena starrte sie wütend an, den Mund halb geöffnet und nach Luft schnappend.


  »Laß Rhodry in Ruhe«, fuhr Dallandra fort. »Du verstehst überhaupt nicht, was du da tust, und könntest dir selbst schaden, wenn du weitermachst.«


  Raena sackte zusammen und ließ den Kopf hängen.


  »Es ist mir gleich, ob du zuhören willst oder nicht«, fauchte Dallandra. »Du hast keine angemessene Dweomerausbildung. Wenn du deinem Möchtegern-Gott vertraust, wird er dir nur Ärger machen und dich dann allein lassen.«


  Raena saß seltsam starr da. Dallandra wurde plötzlich klar, was die andere tat, und sie sprang vor, um sie zu packen -aber es war zu spät. Mit einem Schimmer von blauem Licht verschwand Raena, und die Seile fielen zu Boden. Einen Augenblick später hüpfte ein Rabe im Gras, der sich mit einem Krächzen in die Luft warf und rasch in die Richtung davonflatterte, aus der Raena gekommen war. Dallandra dachte daran, sich selbst ebenfalls zu verwandeln, aber der Vorsprung des Raben war bereits zu groß. Sehr wahrscheinlich würde Raena sich wecken und aus dem Torland entkommen können, noch bevor es Dallandra gelang sie einzuholen.


  Bevor sie die Torlande verließ, erneuerte Dallandra die Schutzzauber und goß Energie hinein, bis sie rot und golden leuchteten. Dann ging sie durch das Traumtor und ließ sich selbst in ihren physischen Körper und einen normalen Schlaf fallen.


  


  Es war kein Wunder, daß Evandars Erscheinungen alle in der Festung so erschreckten, denn er reiste über diese geheimen Pfade, die Mütter aller Straßen, die zwischen den Welten entlangführten. Da sein Land eigentlich in keiner dieser Welten existierte, trafen sich dort die Straßen. Evandar kannte sie besser als jedes andere Wesen in dem gewaltigen Universum, aber auf dieser Reise fand auch er eine Überraschung vor. Der Eingang zu seinem Land lag auf einem kleinen Hügel. Als er dorthin zurückkehrte, entdeckte er eine Welt, die ihm fremd war.


  Es war Winter geworden – der erste Winter, den dieses ätherische Land je gesehen hatte. Als er es geschaffen hatte - vor so vielen Zeitaltern, daß er selbst sich nicht mehr daran erinnern konnte –, hatte Evandar sich entschieden, daß hier immer warmer, sonniger Frühling herrschen sollte. In jenen alten Tagen hatte sein Land weit von den physischen Welten der Elfen und Menschen entfernt gelegen, aber im Laufe der Zeit schien es immer näher getrieben zu sein – er konnte sich zumindest keinen anderen Grund für diese Veränderung vorstellen.


  Weißer Schnee lag auf den Wiesen. Unter ihm, am Fuß des Hügels, war der Schnee gegen die geborstenen Mauern und kahlen Hecken des Gartens geweht, den Evandar einmal für Dallandra geschaffen hatte. Die Bäume hatten ihre Blätter verloren. Tote Blüten hingen an schwarzgefrorenen Rosenbüschen. In der Ruine schlenderte einer seiner Krieger umher und stocherte mit einem langen Stock im Schnee herum.


  »Menw!« rief Evandar.


  Bei diesem Wort warf der Krieger den Stock weg und kam den Hügel hinaufgerannt. Er war ein hochgewachsener Bursche mit aschblondem Haar und leuchtend blauen Augen. Menw erkletterte den Hügel mit einer Hand am Griff seines silbernen Schwerts, als wäre der Schnee ein Feind, der nur darauf wartete, sich auf ihn zu stürzen.


  »Herr!« sagte er. »Ich bin froh, dich zu sehen. Ich habe hier gewartet, weil ich hoffte, daß du bald zurückkehrst. Wir sind alle beunruhigt und fragen uns, was passiert ist.«


  »Es scheint einiges passiert zu sein«, meinte Evandar. »Wir sind nahe genug gekommen, daß die Zeit hier eindringen konnte.«


  »Tatsächlich, Herr? Nun, im Augenblick sieht es so aus, als hätte sie den Kampf gewonnen.«


  Evandar sah zum Silberfluß hinüber, wo dürres Ried und Binsen am Ufer standen. Das Wasser floß immer noch, aber träger als sonst.


  »Wo ist mein Volk?« fragte Evandar.


  »Sie sind alle im Pavillon und warten auf dich.«


  Über totes Gras und Schnee gingen sie den Hügel hinab zum Flußufer. Dort stand ein riesiger Pavillon aus Goldtuch, ein wenig verzogen vom Gewicht des Schnees auf seinem Dach und den Verwehungen an der Windseite. Die Männer von Evandars Kriegshaufen standen mit Umhängen über der Silberrüstung draußen und unterhielten sich. Evandars Volk war schön. Ihre Illusionen von Körpern waren den Elfen nachgebildet, mit Haar hell wie Mondlicht oder leuchtend wie die Sonne, das ihre violetten, grauen oder goldenen Augen betonte, und mit den langen, zart gerollten Ohren dieses Volkes.


  Die meisten von ihnen hatten helle Haut, aber einige hatten auch die Menschen von den südlichen Inseln gesehen und deren Hautfarbe kopiert: so dunkel wie frisch gepflügter Boden nach einem Regen.


  »Er ist da!« rief Menw.


  Die Männer jubelten. Als Evandar und Menw zu ihnen eilten, kamen auch die Frauen aus dem Pavillon, angeführt von der Nachtprinzessin, einer dunkelhäutigen Frau mit langen, schwarzen Locken. Alle Frauen trugen Seidenkleider in Farben, so bunt wie der Frühling selbst.


  »Was sind das für seltsame Ereignisse, Herr?« fragte die Nachtprinzessin. »Was hat die Welt so kalt gemacht?«


  »Man nennt es Schnee«, erklärte Evandar. »Er fällt während der Jahreszeit, die Menschen und Elfen als Winter bezeichnen.«


  »Unangenehmes Zeug! Mach, daß es weggeht.«


  Mit flehentlichen Gebärden drängten sich Männer und Frauen um ihn. Evandar erkannte, wie sehr sie unter der Kälte litten. Sie hatten sich daran gewöhnt, so vollkommen an seine Illusionen zu glauben, daß sie sogar Schmerz von ihrer Wirkung empfanden. Ihm wurde auch etwas Wichtiges deutlich, daß sie nämlich gelernt hatten, was Leiden bedeutet, und daher tat es auch ihm leid, daß sie so unglücklich waren. Eine seltsame Lektion! dachte er. Und wieviel mehr würde ich noch lernen, wenn ich in die Welt der Zeit geboren würde?


  »Bitte, Herr, bitte!« Sie flehten ihn weiterhin an. »Bring den Frühling zurück.«


  Evandars Macht stammte aus der oberen Astralebene, aber vor vielen Zeitaltern hatte er gelernt, den Stoff der unteren Astralebene wie ein Weber zu verknoten und zu verbinden und dieses Garn auf den Webstuhl seines Willens zu legen, um Gestalten und Bilder zu schaffen. Um diese Gestalten stabil zu erhalten, hatte er auch gelernt, wie man Macht heraufbeschwor und sie beseelte.


  Mit einem lauten Schrei riß Evandar die Arme hoch über den Kopf und sah das Licht direkt hinter den grauen Himmel wirbeln. Es schien, als hätte er Netze ausgeworfen, das Licht eingefangen und es in seine Reichweite gezogen. Er packte gewaltige Mengen von Energie und warf einiges davon in den Fluß, anderes auf den Boden, wieder anderes auf sein Volk, das lachte und sie auffing, wie Kinder Münzen auffangen, die ein großer Herr wirft. Plötzlich wurde die Luft wärmer, der Schnee schmolz, der Fluß begann zu brodeln und floß mit neuer Kraft. Überall am Ufer wurde das Ried wieder schimmernd grün, und die Sonne strahlte hinter den Wolken hervor. Evandar holte mehr Licht herunter, drehte sich wirbelnd herum und verstreute es. Überall, wo ein glitzerndes Juwel dieser Kraft niederfiel, erblühten Blumen.


  Sein Volk jubelte ihm zu, als alle ihre Umhänge abwarfen. Ein Barde stimmte ein Lied auf der Harfe an. Lachend rief die Nachtprinzessin ihre Frauen herbei.


  »Tanz! Wir werden tanzen.«


  Sie nahmen die Männer an den Händen und zogen sie davon – lachend und singend begannen sie zu tanzen. Nur Menw blieb bei Evandar, während die anderen über die sonnigen Wiesen davoneilten.


  »Herr?« fragte Menw. »Wäre es möglich, daß Euer Bruder für diesen Winter verantwortlich ist?«


  »Das weiß ich nicht, aber es ist eine gute Idee«, meinte Evandar. »Ich denke, ich sollte ihn fragen. Page! Unsere Pferde!«


  Der Junge erschien und führte Pferde herbei, einen goldfarbenen Hengst für Evandar, einen schwarzen Wallach für Menw. Sie stiegen auf und ritten flußaufwärts davon. Der Strom wurde schmaler und floß schneller, als das Land sich erhob und der Fluß in eine Schlucht unter ihnen sank. Das Licht wurde plötzlich schwächer, ein grünliches Licht, das sich am Rand des Blickfelds zu Nebel verdickte. Im raschen Trab ritten sie durch einen Wald. Obwohl die uralten Bäume knorrig waren, die Äste nach ihnen ausstreckten und das Unterholz dicht wucherte, stolperten die Pferde nicht und wurden auch nicht langsamer. Kein einziger Zweig wagte, sich in ihren Kleidern zu verfangen. Im unheimlichen Licht konnten sie gerade noch die riesigen Steine zwischen den Bäumen erkennen und Ruinen, die von alten Festungen und vergessenen Königen sprachen. Ein Teil dieses Waldes war von Evandar geschaffen, aber ein anderer Teil nicht, und je weiter sie ritten, desto weniger gehörte er ihm.


  Am Rand von Evandars Land stand ein Baum, an dessen einer Hälfte grüne Sommerblätter wuchsen, während die andere Hälfte in nie verlöschenden Flammen loderte. Sie zügelten ihre Pferde zum Schritt und ritten vorsichtig darum herum. Bei diesem Wahrzeichen gab es tatsächlich einige seltsame Straßenkreuzungen.


  »Habe ich dir von dem Mann namens Domnal Breich erzählt?«


  »Das habt Ihr, Herr.«


  »Ich frage mich, wie es ihm geht. Die Zeit in seinem Land verläuft so unterschiedlich, daß ich keine Ahnung habe, ob er inzwischen auch nur einen Tag oder zwanzig Jahre älter geworden ist.«


  »Macht es einen Unterschied?«


  »Nein. Den Vorzeichen nach zu schließen, ist nur sein Sohn wichtig, aber ich wünsche mir dennoch, daß es Domnal gutgeht.«


  Ganz am Rand von Evandars Reich der Bilder lag eine unfruchtbare Ebene. Es sah so aus, als tobte dort hinter dem Horizont stets ein Feuer, das riesige Rauchwolken in die Luft entsandte, die die Sonne kupfern färbten und das Licht unangenehm machten. Hier gab es nichts Lebendiges, nicht einmal einen Grashalm. Nichts brach das Schweigen, außer leisem Donnergrollen aus der Richtung des endlosen Rauches. Menw verlagerte sein Gewicht unbehaglich im Sattel und sah sich um.


  »Er ist nirgendwo zu sehen, Herr«, sagte er.


  »Er wird kommen müssen, wenn ich ihn rufe. Ich kenne seinen wahren Namen«, erwiderte Evandar. »Shaetano!« Evandar legte den Kopf zurück und rief so laut er konnte. »Ich rufe dich! Shaetano!«


  Seine Worte dröhnten so laut wie der Donner, und seine Stimme trug ebenso weit. Sie warteten, während ihre Pferde unter ihnen tänzelten und schnaubten.


  »Shaetano!« versuchte Evandar es abermals. »Ich rufe dich zur Schlachtenebene!«


  Abermals warteten sie, während in der Ferne Blitze aufzuckten und Donner grollte, aber Shaetano tauchte immer noch nicht auf.


  »Da fällt mir etwas ein«, meinte Evandar. »Ich kannte auch Alshandras Namen, aber sie ist mir recht gut aus dem Weg gegangen, nachdem sie erst einmal Anbeter beim Pferdevolk hatte.«


  »Das verstehe ich nicht, Herr«, sagte Menw.


  »Ich auch nicht – nicht im geringsten. Ich habe nur etwas festgestellt, was elfische Weise als Tatsache bezeichnen würden. Alshandra muß durch ihre Anbeter Kraft gewonnen und sie benutzt haben, um in deren Welt, weitab von unserem Land, ein eigenes Leben zu führen. Wieso sollte Shaetano nicht dasselbe gelungen sein?«


  Einen Augenblick sah es so aus, als wollte Menw etwas sagen, dann starrte er Evandar aber nur verwirrt an. Bevor ich Dallandra begegnet bin, dachte Evandar, wäre ich nicht in der Lage gewesen, diese beiden Ereignisse so säuberlich miteinander in Verbindung zu bringen.


  »Wieso kehrst du nicht zu den anderen zurück?« sagte Evandar laut. »Feiere mit ihnen. Ich werde Shaetano alleine weiter jagen.«


  »Danke, Herr. Wann wirst du zurückkehren?«


  »Das weiß ich nicht. Sobald wie möglich, obwohl ich viel zu tun habe. Shaetano ist vielleicht die Schlimmste meiner Sorgen, aber leider nicht die einzige.« Evandar stieg ab und warf Menw dann seine Zügel zu. »Nimm auch mein Pferd mit zurück. Ich werde es nicht brauchen.«


  


  An den langen, dunklen Winterabenden ging Raena häufig hinauf zu dem in Trümmern liegenden Tempel, um den Herrn des Chaos heraufzubeschwören. Manchmal gestattete sie Verrarc mitzukommen, aber gewöhnlich bestand sie darauf, allein zu gehen, ganz gleich, wie heftig er sich dagegen aussprach.


  »Es wird unangenehm sein«, sagte er eines Abends. »Es ist schon vollkommen dunkel, und überall liegt Schnee. Was, wenn du stürzt und dich verletzt?«


  »Dann würdest du mich doch suchen, noch bevor die Nacht vergangen ist, oder?« Sie tätschelte seinen Arm. »Hab keine Angst, mein Liebster. Wenn der Herr des Chaos es dir gestattet, wirst du mit mir gehen und erfahren dürfen, was ich bereits weiß.«


  Nachdem sie weg war, ging er unruhig am Feuer auf und ab – wie ihm schien, die halbe Nacht. Endlich beschloß er, ins Bett zu gehen. Wieso sollte er ihr zeigen, daß er die ganze Nacht wach gewesen war, halb zerfressen von Eifersucht auf die geheimen Überlieferungen, die sie von ihren seltsamen Lehrern gelernt hatte?


  Er war gerade erst eingeschlafen, als sie zurückkehrte und mit etwas in den Händen ins Schlafzimmer kam. Er lag reglos, die Augen halb geöffnet, und beobachtete sie im Licht der glühenden Kohlen der Feuerstelle, ohne sie wissen zu lassen, daß er wach war. Sie setzte, was sie in den Händen hielt, direkt auf dem Herdstein ab: ein Becken, das mit Schnee gefüllt war. Während der Schnee schmolz, zog sie sich aus und hängte ihre Kleidung an den Haken auf der Rückseite der Tür. Nackt und schaudernd kniete sie neben dem Becken, schien über etwas nachzudenken und begann dann, Zunder und Holz auf das ersterbende Feuer zu legen. Es flackerte auf und schickte ihren Schatten tanzend umher.


  Verrarc tat mit einem Gähnen so, als wachte er gerade erst auf. Er setzte sich und streckte sich.


  »Du bist wieder da?«


  »Ja, und ich bin sehr beunruhigt.« Raena setzte sich auf die Hacken und sah ihn an. »Der Herr des Chaos hat mich gewarnt. Es gibt jemanden in dieser Stadt, sagte er, der große Begabung zum Dweomer hat. Er fürchtet, daß diese Frau uns feindlich gesinnt sein könnte.«


  »Sagte er, wer es sein könnte?«


  »Nein. Aber ich werde ins Wasser schauen und sie vielleicht finden.«


  Als sie sich über das Becken beugte, fiel ihr langes, schwarzes Haar nach vorn, umrahmte ihr Gesicht und schimmerte im Feuerlicht. Eine Strähne ringelte sich wie eine Schlange zwischen ihren nackten Brüsten.


  »Was siehst du?« flüsterte Verrarc.


  »Noch nichts.« Sie runzelte die Stirn und wartete einige Zeit. »Ha! Dort! Ich sehe sie nur verschwommen und nicht ihr Gesicht, nur wie sie sich bewegt. Dem Schritt nach eine junge Frau.«


  Das Feuer knisterte und entsandte langgezogene Lichtpfeile durch die Kammer. Rauch waberte träge empor.


  »Nun«, meinte Raena schließlich, »das wird dich verblüffen, Verrarc. Es ist dieses dunkelhaarige junge Mädchen – die Tochter der Rattenfänger.«


  »Niffa?«


  »Genau die.« Raena blickte auf. »Wir müssen sehen, daß wir sie loswerden.«


  »Das werden wir nicht tun. Ich werde es nicht erlauben, Raena. Du darfst dem Mädchen nichts antun.«


  »Ach ja?« Sie kniff die Augen ein wenig zusammen, und ihre Stimme wurde schleppend. »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  Raena stand auf und räkelte sich in der Feuerwärme, aber sie behielt ihn die ganze Zeit im Auge, mit halb zusammengekniffenen Augen und schmollendem Mund. Plötzlich fiel Verrarc ein, daß sie vielleicht eifersüchtig sein könnte.


  »Wegen ihrer Mutter«, meinte er. »Nicht um ihrer selbst willen. Ich schulde ihrer Mutter viel, und ich werde nicht zulassen, daß jemand einem Mitglied von Deras Familie etwas antut.


  Raena dachte nach, dann zuckte sie mit den Achseln.


  »Und worin besteht diese Schuld?«


  »Sie hat mir Kummer erspart, und ich werde ihr keinen Kummer machen. Es ging um meinen Vater. Du bist doch, als du noch ein Mädchen warst, häufig aus dem Nordland zum großen Markt hergekommen. Dann hast du ihn sicher gesehen, wenn er den Markt eröffnete, mit Lächeln und Verbeugungen, wenn er Kaufleute und andere Männer, von denen er sich etwas versprach, willkommen hieß. Du hast ihn nie zu Hause erlebt. Er hat meine Mutter geschlagen, er hat mich geschlagen… ich bin sicher, daß er meine Mutter getötet hat, obwohl ich bis heute nicht weiß, wie.« Verrarc ballte die Fäuste und hörte, wie seine Stimme leiser wurde. »Ich war zu jung, um es genau wissen zu können, aber ich erinnere mich an ihr Gesicht, ganz bläulich und verschwollen, wenn sie weinte, und dann kam eines Tages die Kräuterfrau, und es war alles sehr eilig. Sie sagte unserer Dienerin, sie solle mich aus dem Haus bringen. Und als wir zurückkamen, war Mutter tot.«


  »Oh!« flüsterte Raena. »Das wußte ich nicht.«


  »Ich habe die Geschichte in mir verschlossen wie einen vergifteten Schatz.« Er zwang sich, die Hände wieder zu lockern und holte tief Luft, um weitersprechen zu können. »Danach wollte keine andere Frau ihn heiraten. Er hatte niemanden, an dem er seinen Zorn auslassen konnte, außer mir, und er ließ seinen Zorn an meinem Rücken aus. Siehst du. Er hatte einen Gürtel mit einer silbernen Schnalle, und die Spuren dieser Schnalle trage ich immer noch.«


  Raena setzte sich aufs Bett, glitt halb unter die Decke und wandte sich zu ihm, als er sich umdrehte, damit sie seinen Rücken sehen konnte. Er konnte ihre Finger weich und warm spüren, die den alten Narben folgten.


  »Ich habe mich schon gewundert, wo du sie her hast«, sagte sie. »Und was hat Dera mit dieser Geschichte zu tun?«


  »Alle in dieser verfluchten Stadt wußten, was mein Vater mir antat, aber kein Mensch wollte mir Zuflucht geben, wenn er einen seiner Wutanfälle hatte. Niemand sagte etwas. Außer Dera. Sie ist vielleicht nur eine Rattenfängerin, aber sie hat eine edle Seele und den Mut eines ihrer Wiesel. Als ich zu ihr lief, bat sie mich ins Haus, und sie ließ meinen Vater nicht herein, ganz gleich, wie sehr er tobte und schrie. Und immer, wenn sie ihm in der Öffentlichkeit begegnete, sagte sie ihm, was sie von ihm hielt, und sie sprach jeden, der gerade vorbeikam, darauf an und erklärte, wie schändlich es doch war, daß ein Mann einen Jungen schlug, der nicht einmal halb so groß war wie er selbst. Sie beschämte alle so sehr, daß sie schließlich ihn beschämten und er aufhörte, mich zu schlagen.«


  Ihre Hände glitten zu seinen Schultern.


  »Also gut«, meinte sie schließlich. »Ich werde dem Mädchen nichts tun, ich werde ihr kein Haar krümmen, Verrarc. Das verspreche ich dir. Und ich frage mich sogar, ob ich mich nicht vielleicht mit ihr anfreunden und sehen kann, ob sie mit ihren Gaben den Göttern dienen könnte.«


  »Danke.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Ich werde nicht zulassen, daß jemand Dera Kummer macht.«


  »Und ich werde ihr keinen Kummer machen, das schwöre ich.«


  Sie besiegelte ihren Schwur mit einem Kuß und dann einem zweiten. Er packte sie an den Schultern und drückte sie aufs Bett, dann nahm er sie, so wie es ihr gefiel – auf grobe Art –, während sie unter ihm pumpte und stöhnte.


  


  In der oberen Astralebene wurde das, was Evandar sich vorstellte, zur Wirklichkeit, obwohl es nur kurze Zeit andauerte. Hier in der physischen Welt jedoch kam nichts von dem, was er sich vorstellte, zur Existenz.


  »Ein Rätsel«, sagte er sich. »Eines der größten.« Er stand oben auf einer mit Moos und Efeu bewachsenen Steinmauer: der klägliche Rest dessen, was einmal der Palast des Tierkreises in Rinbaladelan, der Stadt des Mondes, gewesen war. Im Lauf der mehr als tausend Jahre seit dem Fall der Stadt hatten die Wälder sie zurückerobert. Bäume wuchsen durch Brocken gerissenen Straßenpflasters, Ranken und Moose bedeckten die Mauern, Büsche und Gras blühten in den Höfen. Direkt unter Evandar scheuchten zwei Raben einander und krächzten, als spotteten sie über ihn. Er konnte sich deutlich genug an diesen Teil der Stadt erinnern, um ihn im Geiste vor sich zu sehen, aber das Bild blieb allein in seinem Geist -eine Erinnerung ohne jede Kraft. Als er versuchte, das astrale Licht heraufzubeschwören, geschah nichts.


  Dallandra hatte versucht, ihm den Unterschied zwischen der Welt der Menschen und Elfen und seinem eigenen schimmernden Land zu erklären. Obwohl er ihre Worte verstand, wenn er ihr lauschte, schmolzen sie, wenn das Gespräch erst zu Ende war, so schnell wie seine Gedankenbilder. Er verstand einfach nicht, was sie mit solchen Worten wie Materie oder Trägheit meinte. Obwohl er in dieser Welt von Zeit und Stein weit umhergereist war, hatte er doch niemals dort gelebt, war niemals Fleisch geworden und hatte sich niemals vom Vergehen der Jahre gebunden gefühlt.


  »Und das wird auch niemals so sein! Es ist immer noch besser, irgendwann völlig zu vergehen, als dies hier ertragen zu müssen!«


  Zum ersten Mal in den vierhundert Jahren, in denen er über diese Fragen nachdachte, kam ihm diese stolze Aussage leer vor. Wie würde es denn sein zu verblassen, aufzuhören zu existieren, zu sterben? Nicht zu sterben, um wiedergeboren zu werden und sich endlos durch den Dreck und den Schmerz der Welt der Zeit zu schleppen, sondern einfach zu sterben, ein für allemal zu vergehen wie eines seiner Gedankenbilder, aber ohne jemanden, der ihn wieder in die Erinnerung zurückrief? Von diesem endgültigen Tod verstand er noch weniger als von Dallandras Gerede über astrale und materielle Dinge. Er wußte allerdings, daß schon der Gedanke daran ihn ungemein ängstigte.


  Evandar sprang von der Mauer herunter in den unkrautüberwucherten Hof. Wenn er sich recht erinnerte, mußte unter der Efeudecke des eingestürzten Überrestes einer Mauer vor ihm ein Gemälde des Sonnenpalastes in Bravelmelim liegen, einer anderen Stadt des Westvolks, die einmal weit im Norden gestanden hatte. Er griff nach ein paar Efeuranken und begann, sie von der Wand wegzuziehen. Mit den Wurzeln und Ranken kamen Staub, Dreck, tote Blätter, hin und wieder eine Schnecke und Stücke einer alten Substanz, die schwach farbig und körnig war. Als er eine besonders große Flocke aufhob, so lang wie sein kleiner Finger und ein wenig breiter, fühlte er darauf Zeichen, die so aussahen wie ein Teil eines Buchstaben des elfischen Alphabets.


  Plötzlich wurde ihm eiskalt, weil er begriff, daß er tatsächlich einen Buchstaben vor sich hatte. In das Gemälde waren Worte eingearbeitet gewesen. Indem er versucht hatte, den Efeu abzureißen, hatte er das wenige, was von der Kunst darunter geblieben war, auch noch zerstört. Fluchend ließ er das abgeblätterte Stück fallen. Er sollte lieber überhaupt nichts berühren, bis er erfahren hatte, wie man die kostbaren Überreste dieses Ortes, den er einmal geliebt hatte, retten konnte. In diesem Moment erinnerte er sich an jemanden, der ihm vielleicht helfen würde. Jemand, der den ursprünglichen Plan dieser Stadt beinahe genauso gut kannte wie er. Zuerst allerdings mußte er sich um seinen abtrünnigen Bruder kümmern.


  Eine Brise von der See, in der der Geruch des Verfalls hing, bewegte die Blätter wild wuchernder Bäume und ließ die Unkräuter rascheln. Evandar warf sich selbst in die Luft, trat auf den Wind und ließ sich von seiner Strömung zum Rhiddaer und, wie er hoffte, zu Shaetano tragen.


  


  Die Gel-da'Thae-Priester glaubten, daß die Götter den Menschen des Rhiddaer Cerr Cawnen geschenkt haben, um sie ein wenig für das, was sie durch die Sklavenhalter erlitten hatten, zu entschädigen. Und tatsächlich schien die Stadt von den Göttern gesegnet. Fruchtbares Bauernland umgab den See und erbrachte reiche Ernte von Hafer und Weizen, doppelt soviel, wie man mit derselben Feldarbeit in Arcodd einbringen konnte. Obwohl niemand verstand, warum, entwickelten die Menschen, die das dampfende, mineralische Wasser des Sees tranken, starke Knochen und verloren auch im Alter nur selten ihre Zähne, selbst jene Frauen nicht, die hauptsächlich von Gerstenbrot lebten. Die Stadt war ein Knotenpunkt von Handelsstraßen. Gel da'Thae aus dem Westen und zwergische Händler aus dem abgelegenen Osten kamen nach Cerr Cawnen, um miteinander und mit dem Volk des Rhiddaer Handel zu treiben. Aber der größte Schatz lag in den nahen Hügeln vergraben: Adern von Mondstein und vulkanischen Kristallen in einem ganzen Regenbogen von Farben.


  Der Handel mit diesen Steinen hatte Verrarcs Vater reich gemacht, und auch sein Sohn wußte, wie man Geschäfte macht. Als Junge war er mit Handelskarawanen nach Osten geritten und hatte das Leben in den Zwergenfestungen der nördlichen Berge kennengelernt. Ihm war aufgefallen, daß die Leute dort nur ein paar Schafe züchteten und ein wenig Flachs anbauten. Der größte Teil ihrer Wolle und des Leinens kam von der Grenze nach Deverry und war ausgesprochen teuer. Also kaufte er eines Sommers einen Vorrat an gutem Garn und erhielt als Bezahlung dafür von den Zwergen den zwölffachen Wert in bearbeiteten Edelsteinen. Im Herbst darauf bezahlten die Gel da'Thae eine Menge für diesen Schmuck und gaben ihm damit das Kapital, statt Garn demnächst Stoffe zu erwerben.


  Inzwischen war Verrarcs Vater längst tot. Verrarc hatte sein eigenes Vermögen als Wollhändler gemacht und verkaufte Edelsteine nur noch aus Gefälligkeit für alte Kunden. Er sah schon voraus, daß eines schönen Tages alle Edelsteine abgebaut sein würden, aber neue Lämmer, die Wolle lieferten, wurden jedes Frühjahr geboren. Dank ihm war die Webergilde in Cerr Cawnen zu einer echten Macht geworden.


  »Ich habe mich so gefreut, als dein Vater zu uns kam und diese Heirat vorschlug«, meinte Emla. »Deine Familie hat wirklich einen besonderen Platz im Herzen unseres Ratsherrn Verrarc.«


  »So ist es«, sagte Niffa. »Ich bin froh, daß dir das gefällt.«


  Sie waren auf dem Weg, der zur Zitadelle hinaufführte. Der Tag hing kalt, aber klar über ihnen. Die Sonne schimmerte auf dem Schnee, unten auf den Sumpfwiesen, die die Stadt umgaben. Cronin wußte zwar alles, was man über Tuch und Webstühle wissen mußte, aber es war Emla, die den Kopf fürs Geschäftliche hatte.


  »Es kann nicht schaden, dich zu diesen Verhandlungen mitzunehmen«, meinte Emla. »Vielleicht nützt es ja sogar, wie? Es gefällt mir, wenn all meine Töchter wissen, wie man feilscht, also solltest du das auch lernen. Vielleicht wird Demet eines Tages sein eigenes Geschäft haben.«


  »Das wäre wirklich wunderbar.«


  Sie blieben vor dem Eingang zum Anwesen des Ratsherrn stehen, um zu Atem zu kommen. Emla holte einen Knochenkamm aus der Tasche, schob die Kapuze zurück und kämmte sich das Haar, dann reichte sie den Kamm Niffa.


  »Sauber und gepflegt auszusehen hat auch noch nie geschadet«, meinte sie.


  Verrarcs Haustür stand offen. Als sie hineingingen, hörten sie, wie die alte Korla laut auf jemanden einschimpfte, während diese Person schniefte und versuchte, sich zu entschuldigen. Plötzlich kam Elster den Flur entlanggerannt und stieß beinahe mit ihnen zusammen. Sie sah Niffa und Emla erschrocken an, brach wieder in Tränen aus und rannte nach draußen. Korla kam langsamer in ihren Hausschuhen hinterhergeschlurft.


  »Ich muß mich entschuldigen, Emla«, sagte Korla. »Ich habe einfach nicht mehr die Geduld für dieses Mädchen. Ich bin zu alt, und in der Kälte tun mir die Knochen weh.«


  »Was ist denn?« wollte Emla wissen.


  »Ach, sie hat irgend etwas mit den Dingen unseres Herrn falsch gemacht, und die Frau hat mich ausgeschimpft.« Korla hielt inne und schnaubte höhnisch. »Eine wirklich feine Dame. Aber kommt, Ihr wollt sicher den Herrn sehen und nicht mein Geschimpfe hören.«


  Verrarc saß auf seinem Sessel vor dem Feuer in der Halle und wartete bereits auf sie. Er sprang auf, bat Emla, sich auf den anderen Sessel zu setzen, und zog dann eine Bank herüber, so daß Niffa im Warmen sitzen konnte.


  »Nun, Niffa«, meinte er, »wie geht es dir als verheiratete Frau?«


  »Gut, Ratsherr, und wie geht es dir?«


  »Sehr gut, danke.« Verrarc schaute hierhin und dahin, als erwartete er Ärger, der sich in der Ecke schon zum Sprung duckte. »Du lernst also den Wollhandel, wie?«


  »Mutter Emla ist so freundlich, mich mitzunehmen, damit ich etwas darüber erfahren kann.«


  »Wunderbar! Dann sollten wir uns gleich daranmachen, für den Frühling zu planen.«


  Lange Zeit unterhielten sich Emla und Verrarc über Stoffe, während Niffa sich anstrengte und aufmerksam zuhörte. Ein paar Stoffe ließen sich immer gut an die Gel da'Thae verkaufen, andere an die Zwerge, aber wenn es zu den Farben kam, wollten alle am liebsten ein leuchtendes Rot, das nicht abfärbte oder ausbleichte.


  »Ganz bestimmt!« meinte Emla. »Wüßte ich, wie man diese Farbe herstellt, wäre ich bestimmt ebenso reich wie du, Ratsherr. Ich kenne keine Farbe, die länger hält, wenn sie der Sommersonne ausgesetzt ist und hin und wieder am Fluß geschrubbt wurde.«


  »Ja, und das ist wirklich schade. Nun gut. Wie geht es mit eurer Arbeit? Wieviel Ballen werdet ihr für mich haben, wenn der Schnee schmilzt?«


  Während der langen Besprechung, die nun folgte, fiel es Niffa schwer, wach zu bleiben. Es war warm im Zimmer, die Stimmen waren einschläfernd und sie und ihr neuer Mann hatten in den letzten Nächten wenig Schlaf bekommen. Einmal nickte sie tatsächlich ein, wurde aber wieder wach, bevor Emla es bemerkte. Sie fragte sich gerade, wann sie endlich nach Hause gehen konnten, als die Tür aufging und Raena hereinkam. Niffa wurde sofort wachsam, und alle Schläfrigkeit war vergessen, als Raena den anderen zunickte und sich neben Niffa auf die Bank setzte. Sie trug ein weites, graues Kleid, das in der Taille mit einer Schärpe gebunden war wie das einer anständigen verheirateten Frau. Ihr Haar hatte sie ordentlich unter einem Tuch hochgesteckt.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Raena vergnügt.


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Verrarc. »Wir haben alles besprochen, was besprochen werden mußte.«


  Emla preßte die Lippen fest zusammen und nickte.


  »Ich wollte unsere Gäste begrüßen.« Raena wandte sich Niffa zu und lächelte. »Es ist immer eine Freude, dich zu sehen.«


  »Vielen Dank.«


  Raena sah ihr direkt ins Gesicht. Ihre dunklen Augen waren wie Schattenpfützen im Feuerlicht, plötzlich so tief und gefährlich, als könnten sie sich in Teiche schwarzer Tinte verwandeln, die Niffa verschlangen. Niffa hatte das Gefühl, als hätte Raena beide Hände ausgestreckt, um sie zu packen und sie zu zwingen, in diese Teiche zu starren. Nur eine Anstrengung ihrer gesamten Willenskraft machte es möglich, daß Niffa sich abwenden und aufstehen konnte.


  »Oh, es tut mir leid«, sagte sie. »Aber mein Rücken ist irgendwie verkrampft von all der Kälte und dem Durchzug der Jahreszeit.«


  »Diese Bank ist auch nicht gerade die bequemste«, meinte Verrarc. »Ich hätte lieber aus einem anderen Zimmer noch einen Sessel holen sollen.«


  »Oh, bemüh dich nicht, Ratsherr«, Emla stand auf und nickte ihm zu. »Wir sollten ohnehin nach Hause gehen. Immerhin müssen wir uns noch ums Abendessen kümmern.«


  »Selbstverständlich.« Raena zwang sich zu einem Lächeln.


  »Aber wirklich, Niffa, wenn du irgendwann in diesen Wintertagen Zeit dazu hast, komm doch vorbei und besuche uns. Wir könnten uns hin und wieder nett unterhalten.«


  »Danke.« Niffa hätte sie am liebsten angespuckt. »Aber ich habe zu Hause viel zu tun. Ich lerne gerade spinnen, und da ich das zuvor nie getan habe, bin ich sehr beschäftigt.«


  »Du wirst es schon schaffen, Mädchen«, sagte Emla. »Vielen Dank, Ratsherr. Ich werde Cronin ausrichten, was du gesagt hast.«


  Verrarc verzichtete darauf, nach Korla zu rufen, und brachte seine Besucher selbst an die Tür, wo er, scheinbar einem Impuls folgend, seinen Umhang vom Haken nahm.


  »Ich begleite euch noch bis zum Ufer«, meinte er. »Wenn ich darf?«


  »Selbstverständlich.« Emla zog überrascht die Brauen hoch. »Es ist uns eine Freude.«


  Den ersten Teil des Weges legten sie schweigend zurück, aber als sie an den Kornspeichern vorbei waren, wo der Weg breiter wurde, hielt Verrarc inne.


  »Ich möchte euch um einen Gefallen bitten«, sagte er. »Wenn ihr es vielleicht über euch bringen könntet, Raena zu verzeihen, wäre ich euch ewig dankbar dafür. Sie ist manchmal so einsam, daß ich es kaum mehr mit ansehen kann. Unser Ehebruch war ebenso mein Fehler wie ihrer, nein, sogar mehr meiner als ihrer, und dennoch hat mich nie jemand verachtet und beschämt.«


  Emla seufzte, warf Niffa einen Blick zu und schaute dann wieder Verrarc an.


  »Das mag ungerecht sein«, sagte sie, »aber die Ehre einer Frau wird doppelt so schnell zerstört wie die eines Mannes und braucht doppelt so lange, um wieder gekittet zu werden. Ratsherr, ich hoffe, daß ich mir nicht zuviel erlaube, aber wenn du wirklich willst, daß die Leute es vergessen und verzeihen, dann heirate die arme Frau. Bei der Hochzeit ein paar Münzen unter den Armen der Stadt zu verteilen würde auch nicht schaden.«


  Verrarc nickte und starrte den Weg entlang.


  »Ich will ja«, sagte er schließlich. »Aber die Geistersprecherin weigert sich, uns zu segnen. Ich habe sie schon gefragt.«


  Emla schnaubte.


  »Werda ist sicher eine heilige Frau und steht in der Gunst der Götter«, sagte Emla. »Aber ich denke, hin und wieder vergißt sie, womit wir anderen im Leben zu kämpfen haben. Wenn du willst, Ratsherr, werde ich einmal mit ihr sprechen.«


  »Würdest du das tun?« Er schaute sie grinsend an und schien in diesem Augenblick kein Jahr älter als Demet und ebenso verliebt. »Ich wäre dir so dankbar!«


  »Dann werde ich bald mit ihr reden. Und jetzt komm mit, Niffa, wir sollten nach Hause gehen, bevor es noch kälter wird. Ratsherr, du brauchst uns nicht weiter zu begleiten.«


  »Bist du sicher? Also gut, und ich danke dir untertänigst.«


  Mit einem vergnügten Winken machte sich Verrarc wieder auf den Heimweg. Emla wartete, bis er außer Hörweite war.


  »Hör mir zu, Niffa«, sagte sie. »Ich kann gut verstehen, daß du dich nicht sonderlich mit einer Schlampe wie dieser Raena anfreunden möchtest. Aber fürs Geschäft wäre es ganz bestimmt gut, wenn du dich ein wenig mit ihr abgäbest. Tue es für die Familie.«


  »Ja.« Niffa verspürte tief in ihrem Magen eine Spur von Ekel. »Aber es geht mir nicht darum, wie sie mit Männern umgeht – das ist es nicht, was mich stört. Jedesmal, wenn ich mit ihr zu tun habe, habe ich einfach das widerliche Gefühl, als würde ich draußen auf dem Feld auf ein totes Tier treten.«


  »Also wirklich! Du hast eine sehr lebendige Art, dich auszudrücken. Gehen wir nach Hause. Wir reden beim Abendessen darüber.«


  Nachdem er sich von Niffa und Emla verabschiedet hatte, nahm Verrarc die Abkürzung zwischen dem Felsbrocken und dem Milizarsenal, wo der Boden in den Schatten tiefgefroren war. Er war seit seiner Kindheit so oft hier entlanggestiegen, daß er genau wußte, wohin er die Füße setzen mußte. Etwa auf halbem Weg bemerkte er, daß jemand am Weg stand, und sich gegen den Stamm einer alten Fichte lehnte.


  »Ratsherr Verrarc?« Der Mann kam auf ihn zu. »Könnte ich kurz mit dir sprechen?«


  »Selbstverständlich. Ich fürchte, ich habe deinen Namen vergessen.«


  Der Bursche war hochgewachsen und schlank und hatte sich in einen blauen Umhang gewickelt. Er sah ganz gewöhnlich aus, bis Verrarc seine langen, spitzen Ohren auffielen. Sein Haar war von einem seltsam leuchtenden Gelb und seine Augen von schimmerndem Färberblau. Er lächelte träge.


  »Du kanntest meinen Namen nie und konntest ihn daher auch nicht vergessen, aber ich bin der Bruder des Herrn des Chaos.«


  Verrarc spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken lief. Tatsächlich kam ihm der Mann hier im Schatten seltsam gewichtslos vor, als befände er sich nicht wirklich in dieser Welt. Seine Haut hatte etwas Durchscheinendes, als bestünde er aus trübem Wasser und nicht aus Fleisch und Blut.


  »Du kannst mich als den Herrn der Harmonie betrachten«, fuhr er fort. »Ich bin gekommen, um dich zu warnen.«


  »Ach ja?« Endlich hatte Verrarc seine Stimme wiedergefunden. »Von woher bist du gekommen, guter Mann?«


  »Aus meinem eigenen Land, das sehr weit entfernt von hier liegt. Du solltest auf deine Frau aufpassen.«


  »Raena? Warum? Woher weißt du…«


  »Mein Bruder neigt dazu, viel Unheil anzurichten, und ich versuche, ihn zu zügeln, wenn ich kann. Ich habe gesehen, daß sie ihn anbetet wie einen Gott.«


  »Ist er denn keiner?«


  »Nicht im geringsten. Ebensowenig wie ich. Das Volk, das südlich von euch lebt, nennt uns Wächter, und diese Bezeichnung sollte fürs erste genügen. Aber wir haben tatsächlich Macht, große Macht, Gutes oder Böses zu tun, wie ich in den letzten hundert Jahren erfahren habe. Du solltest ihm nicht trauen, Verrarc, und vielleicht solltest du deiner Frau lieber auch die Zügel anlegen.«


  Verrarc starrte ihn nur an und rang nach Worten.


  »Die Götter mögen es nicht, wenn jemand sich als einer der Ihren ausgibt«, fuhr der Herr der Harmonie fort. »Vielleicht solltest du sie an diese unangenehme Wahrheit erinnern.«


  »Augenblick! Wer bist du, so etwas wissen zu können?«


  Der Bursche lachte, ein melodisches Lachen wie das Klingen einer Harfe, und verschwand, wobei die letzten Noten des Lachens noch hinter ihm in der Luft hängenblieben.


  Erfüllt von einer wirren Mischung aus Angst und Zorn eilte Verrarc den Hügel hinauf und stürmte auf sein Anwesen, wobei er Korla an der Tür praktisch zur Seite stieß. Raena saß auf einem der großen Sessel an der Feuerstelle und hatte ihre Füße auf einen Schemel hochgelegt. Als sie ihn sah, lächelte sie ihn so liebevoll an, daß sein Zorn sich sofort auflöste. Wie sehr er sie doch liebte! Manchmal hatte er das Gefühl, er würde welken und sterben wie ein ausgesetztes Kind, wenn sie ihn je verlassen sollte.


  »Was ist denn, Liebster?« fragte Raena.


  Verrarc zog seinen Umhang aus und warf ihn auf eine Truhe, dann setzte er sich in den Sessel ihr gegenüber.


  »Etwas beunruhigt dich doch«, meinte Raena. »Was ist es?«


  Er streckte die Beine aus, um die Wärme des Feuers zu genießen. »Ich habe jemanden auf dem Heimweg getroffen. Er behauptet, er sei der Herr der Harmonie und der Bruder des Herrn des Chaos.«


  »Aha, also ist er tatsächlich aufgetaucht, um sich einzumischen! Der Herr des Chaos hat mich gewarnt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er sagte mir, er hätte einen eifersüchtigen Bruder, der immer dort auftauchte, wo er sei, um Lügen über ihn zu verbreiten.«


  »Ach ja? Mir kam dieser Bursche durchaus glaubwürdig vor. Er erklärte mir, daß er und sein Bruder keine Götter seien, sondern Geister einer Art, die er als Wächter bezeichnete.«


  »Geschwätz.« Raena machte eine Geste mit der Hand, als wolle sie die Lügen, die sie umschwirrten, aus der Luft schlagen. »Mehr ist es nicht – nur dummes Geschwätz.«


  »Es wäre eine schlimme Sache, Rae, sich unrechtmäßig als Gott zu bezeichnen. Wenn dieser Bursche recht hat, dann…«


  »Er hat unrecht! Verro, wie kannst du hier sitzen und mir kein bißchen zuhören? Ich habe dir doch schon gesagt, daß der Herr des Chaos mich davor gewarnt hat, daß sein verrückter Bruder auftauchen könnte.«


  »Das glaube ich dir ja. An den Herrn des Chaos zu glauben ist allerdings eine ganz andere Sache. Und wenn dieser Herr der Harmonie sein Bruder ist – und du sagst ja tatsächlich, daß das der Fall ist –, dann müßte er doch ebenfalls ein Gott sein, nicht einfach nur ein Idiot oder ein eifersüchtiger Geist?«


  Raena lief rot an, dann beugte sie sich vor und klammerte die Hände um die Enden der Armlehnen.


  »Ich sage es dir«, knurrte sie. »Der Herr des Chaos ist ein Gott. Ich spüre seine Macht in mir, wenn ich meine Magie wirke.«


  »Sein Bruder hat nicht geleugnet, daß sie beide große Macht haben.«


  Raena sprang zitternd auf.


  »Ich werde nicht zuhören!« fauchte sie. »Wenn du glaubst, daß ich lüge, dann werde ich dein Haus verlassen.«


  »Rae!« Verrarc sprang ebenfalls auf und spürte, wie die Angst ihre Klauen in sein Herz schlug. »Nein, nein, ich wollte niemals…«


  »Wie kann ich hier stehenbleiben und mir diese Blasphemie anhören?« Sie schüttelte den Kopf. »Dann erfriere ich lieber draußen im Winterschnee!«


  Mit zwei raschen Schritten kam Verrarc auf sie zu und nahm sie in die Arme.


  »Verlaß mich nicht! Ich flehe dich an!«


  »Dann hör auf, solche Lästerungen von dir zu geben und höre dir auch keine mehr an.«


  »Also gut. Ich gebe dir mein Wort.«


  Nun lächelte sie und gestattete ihm, sie zu küssen. Ein Kuß führte zum nächsten. Er wollte gerade vorschlagen, daß sie sich die Kälte im Bett vertreiben sollten, als er hörte, wie jemand hinter ihm zweimal hüstelte. Er ließ Raena los, drehte sich um und fand sich Korla gegenüber, die ihn erbost anstarrte.


  »Hast du jetzt Zeit zum Abendessen, Meister?« sagte sie. »Oder soll ich es warm stellen?«


  »Wir essen gleich. Du kannst es auftragen.«


  Mit einem Schnauben schlurfte Korla davon und warf die Tür hinter sich zu.


  »Ich hasse diese Frau«, zischte Raena. »Du solltest sie rauswerfen, und ihre Enkelin, dieses widerwärtige Mondkalb, ebenfalls.«


  »Und wohin sollten sie gehen? Korla hat meiner Mutter gut gedient, und sie wird hier einen Platz haben, solange sie lebt.«


  Raena schien widersprechen zu wollen, dann zuckte sie müde mit den Achseln und wandte sich ab.


  »Essen wir«, sagte Verrarc.


  Sie zögerte und starrte ins Feuer.


  »Bitte, Liebste?« fuhr Verrarc fort. »Lassen wir das Essen nicht kalt werden.«


  »Nun gut! Wie du willst.«


  Er berührte beschwichtigend ihren Arm, aber sie schüttelte ihn ab und stolzierte ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer. Er folgte ihr und plante schon seine Entschuldigungen.


  


  Als Evandar in sein Land zurückkehrte, stellte er fest, daß der Winter dabei war, sich zurückzuschleichen. Das Sonnenlicht blieb zwar warm, aber die Bäume hatten ihre Blätter wieder verloren. Große Verwehungen von Rot und Gold häuften sich auf oder wurden mit jedem Atemzug des kalten Windes über das Gras verstreut. Fluchend wie ein Silberdolch rief er das Astrallicht abermals herab und ergoß Energie in sein Land. Er kleidete die Bäume mit Grün und füllte den Fluß mit frischem Wasser. Er erweckte die Vögel zum Leben und verstreute Blüten über die grünen Wiesen. Wo immer er ging, kehrte der Frühling zurück – aber wie lange? fragte er sich selbst. Würde er nun hierbleiben müssen, um gegen den Winter anzukämpfen wie ein belagerter Lord in seiner Festung?


  Vielleicht könnte er mit Dallandra über diese Veränderung in seinem Land sprechen, aber der Gedanke an das Eisen in Cengarn und an die Qualen, die es ihm bereitete, hielt ihn auf. Plötzlich fiel ihm jemand ein, der ebenfalls ein Dweomermeister sein mußte, jemand, dem er während der Kriege des Sommers durch Zufall begegnet war, als er hinter Alshandra herjagte. Ganz am Rand seines Herrschaftsgebietes war das geschehen, an einer Stelle, die er selbst nie geschaffen hatte. Unter einem alten Eichbaum, der neben dem silbernen Fluß wuchs, streifte Evandar sein Abbild deverrianischer Kleidung ab und ließ sie im Gras zurück. Nackt lief er zum Ufer, streckte die Arme aus und sprang in die Luft. Noch im Sprung verwandelte er sich in einen riesigen Falken. Der Falke flog mit einem Kreischen hoch in die Luft und kreiste. Das Land breitete sich tief unter ihm aus, eine grüne Wiese, die an einem Ende vom Wald begrenzt und in der Mitte vom Silberfluß durchschnitten wurde. Die Landschaft erstreckte sich bis zu einem nebligen Horizont, wo, wie Evandar annahm, anderes Land, dem Muster seines eigenen entsprechend, entstanden war, wildes Land ohne Herrn, der es regierte. An einer Stelle dort hatte er einen geheimnisvollen alten Mann getroffen, aber zu diesem Zeitpunkt war er zu sehr mit Alshandra beschäftigt gewesen, um ausführlich darüber nachdenken zu können, wer das eigentlich war.


  Evandar flatterte los, auf den Rand des Nebels zu, der sich über die Wiese ergoß wie fedrige Wellen über einen Strand. Dieser Nebel verbarg zwar das Land dahinter, aber Evandar legte einfach die Flügel an und schoß abwärts, um unter der Decke wieder aufzutauchen. Nun flog er über einer grauen Landschaft, die sich trostlos in grauem Licht dahinzog. Große Felsen drängten sich durch eine dünne Decke unfruchtbaren Bodens, und stetiger Wind blies kleine Staubwirbel über die Ebene. In der Ferne, zwischen Flecken grüner Flechten und spärlichen Grases, entdeckte er einen abgestorbenen Baum, der keine Zweige mehr hatte, und landete in der Nähe.


  Der alte Mann mit der bräunlichen Haut und dem freundlichen Lächeln saß immer noch auf den Felsen, wo Evandar ihn verlassen hatte. Er war immer noch damit beschäftigt, den Apfel mit einem stumpfen Messer zu schneiden. Immer, wenn er ein Stück abschnitt, wuchs ein neues, um das abgeschnittene zu ersetzen. Aber etwas hatte sich verändert. Im Umkreis von etwa fünfzig Fuß rings um ihn her war das unfruchtbare Land grün vor ersten Grashalmen. Und neben einem Schimmern seiner Federn nahm Evandar wieder Elfengestalt an, dann schuf er sich auch neue Kleidung: ein grünes Hemd und eine Hirschlederhose. Er setzte sich dem alten Mann gegenüber auf einen Felsen.


  »Ein Apfelbaum?« fragte Evandar. »Das ist etwas Neues.«


  »Ja.« Der alte Mann blickte auf und begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Du bist zurückgekommen.«


  »Ja. Ich wollte dir ein paar Fragen stellen.«


  »Ach ja? Nun, es mag sein, daß ich nicht antworte, solange du mir nicht selbst die eine oder andere Antwort gibst.«


  »Das ist ein guter Handel. Ich habe dir gesagt, wieso ich hier bin. Wieso bist du hier?«


  »Um als Kanal zu dienen.«


  Evandar starrte ihn staunend an.


  »Bist du je in Bardek gewesen?« fragte der alte Mann grinsend. »Die Bewässerungskanäle bringen Wasser von einer Stelle, wo es welches gibt, zu anderen Stellen, wo es vorher keines gab.«


  »Und du bringst Wasser? Das Land ist tatsächlich ein wenig grüner als zu jenem Zeitpunkt, als ich hier war.«


  »Eine Art Wasser. Aber nun ist es an mir zu fragen. Du bist gekommen, um mir Fragen zu stellen – wie kommst du darauf, daß ich Antworten haben würde?«


  »Wegen dieses Apfels. In meinem eigenen Land gibt es einen Baum, der eine Grenze bezeichnet. Eine Hälfte davon ist immer grün und mit üppigen Blättern bedeckt, während die andere Hälfte abgestorben ist und brennt, ohne je wirklich zu verbrennen. Ich weiß nicht, warum, aber dieser Apfel kommt mir irgendwie ähnlich vor.«


  »Sehr gut. Da hast du recht.«


  »Ich denke mir manchmal, daß ich selbst eine Art Kanal bin, wenn es darum geht, mein Land zu erhalten.«


  »Das ist schon möglich.«


  »Kannst du mir erklären, wie diese Kanäle funktionieren?«


  »Macht kommt von der astralen Ebene, begegnet einem Muster und erfüllt es, wie Wasser einen Kanal entlangläuft und in einen Teich fließt. Weißt du, was ich mit der astralen Ebene meine?«


  »Ich habe das Wort schon öfter gehört. Die Macht verläuft also durch mich hindurch in mein Land?«


  »Das nehme ich an.« Der alte Mann lachte plötzlich. »Ich habe dich nie bei der Arbeit gesehen.«


  »Ah. Nun, ich bin der Herr dieses grünen Landes da drüben.« Evandar zeigte in die entsprechende Richtung. »Ich habe es für mein Volk geschaffen, indem ich Energie herunterholte und sie in Form flocht. Das war alles schon vor langer Zeit. Wir sind am Sternenhimmel umhergewandert, aber wir waren müde davon.«


  »Ah, dann kommt ihr also nicht aus der Welt der Materie.«


  Schon wieder dieses Wort – Materie! Evandar hielt es für eines der größten Rätsel überhaupt, zusammen mit Tod und Zeit.


  »Nein, guter Mann«, sagte er schließlich. »Wärest du so freundlich, mir folgendes zu beantworten? Wenn ich mich in meinem Land befinde, kann ich alles schaffen, was ich möchte, nur indem ich es mir vorstelle, aber die Dinge weigern sich, beständig zu bleiben. Wenn ich nicht stets weiteres Wasser durch den Kanal zuführe, dann trocknet der Teich aus. Wie kann ich das aufhalten?«


  »Das kannst du nicht. Genau das ist das Wesen der ätherischen Ebene. Nichts bleibt beständig, es sei denn, man baut es immer wieder neu.«


  Evandar stieß ein paar Flüche aus, die er von Rhodry gelernt hatte. Der alte Mann verzog das Gesicht.


  »Jetzt kannst du mir wieder eine Frage stellen«, meinte Evandar. »Du bist dran.«


  »Ich habe keine mehr. Ich werde mir dieses Vorrecht für später aufheben.«


  »Also gut. Dann werde ich dir noch eine Frage stellen, für die du dir die Gegenfrage auch aufsparen kannst. Wenn ich mich in die Welt von Menschen und Elfen begebe, entsteht nichts von dem, was ich mir vorstelle. Warum?«


  »Das ist das Wesen der Welt der Materie. Dort ist es ungeheuer schwer, etwas zu schaffen, aber was du schaffst, ist auch nicht mehr so leicht zu zerstören. In der ätherischen Welt verschwindet alles, was du schaffst, leicht wieder.«


  Evandar seufzte und dachte darüber nach, während der alte Mann weiter den Apfel schälte und aß, was er abschnitt.


  »Ich glaube, ich fange an, das zu verstehen«, meinte Evandar schließlich. »Willst du mir damit sagen, daß solange ich nicht geboren wurde, solange ich mich nicht dem Fleisch und dem Gestank und dem Tod überantwortet habe, nichts von dem, was ich schaffe, bleiben wird?«


  »Oh, so schlimm ist es auch wieder nicht. Es ist nahe dran, aber nicht ganz. Sehr geliebte Abbilder bleiben als Abbilder erhalten, wenn auch unvollkommen. In einigen Welten singen die Barden bereits von deinem Land, obwohl sie ihm alle möglichen falschen Namen geben.«


  »Also würde es, wenn ich es verliere, nicht vollkommen verschwinden?«


  »Nicht, solange die Bardenlieder gesungen werden und Menschen und Elfen sie gerne hören. Aber am Ende verklingt jedes Lied.«


  »Dann bin ich dazu verurteilt, mein Land endgültig zu verlieren.«


  »Nicht wirklich. Wenn du es aufgibst, wirst du es wiederfinden. Wenn du es hortest, verlierst du es.«


  Das ergab überhaupt keinen Sinn, aber Evandar hatte keine Zeit herauszufinden, was der Alte meinte. Er stand auf und verbeugte sich.


  »Ich danke dir, guter Mann. Wenn ich dir jemals von Nutzen sein kann, werde ich das gerne tun.«


  »Hast du denn die Antworten erhalten, die du brauchtest?«


  »Ja, obwohl sie mir nicht gefallen.«


  Evandar riß die Arme in die Luft und sprang wieder in die Falkengestalt. Er krächzte einmal zum Abschied, dann flog er davon, schnell und stetig in sein eigenes Land und zu den Müttern aller Straßen zurück.


  


  Weit, weit im Süden von Bardek, so weit, daß in jenen Tagen nur wenige Menschen von ihrer Existenz wußten, lag eine Handvoll Inseln, von denen einige behaupten, sie seien vor Urzeiten von der Feuergöttin dort verstreut worden. Wie es auch sein mag, sie hatten den Elfen, die damals, als die Deverrianer nach Annwn kamen, nach der Zerstörung der sieben Städte auf Schiffen geflohen waren, Zuflucht geboten. Der Name der größten dieser Inseln lautet Linalantara, die Insel des Bedauerns.


  In Elfengestalt, in seinem grünen Hemd und Hirschlederhosen, reiste Evandar nun nach Linalantara. Mit ein paar schweren, ledergebundenen Büchern unter dem Arm ging er einen nebligen Pfad entlang, der nirgendwohin zu führen schien. Plötzlich bog er davon ab, glitt abwärts, und schon stand er zwischen verkrüppelten Fichten.


  Ein kühler Wind spielte auf einer unfruchtbaren Landschaft. Es schien, daß sich sogar die Sonne verändert hatte und heller geworden war, als er sich nun seinen Weg an riesigen, grauen Felsen vorbei über eine Hügelgruppe suchte. Unter ihm senkte sich ein steiler Abhang in ein langgezogenes, trockenes Tal mit einem ausgetrockneten Flußbett. In der Ferne erhoben sich hohe Berge, schwarz und erschreckend und von Schnee gekrönt. Der Wind blies stetig wimmernd durch das rauhe Gras. Der schräge, kurze Wuchs der wenigen Bäume machte deutlich, daß dieser Wind hier selten nachließ.


  Als Evandar sich umdrehte, sah er direkt hinter sich mehr dieser verkrüppelten Bäume, verstreut um ein paar niedrige, langgezogene ovale Gebäude, die mit Schindeln gedeckt waren. Die Wände waren mit Schnitzereien überzogen, jeder einzelne Zoll von ihnen, jeder Fensterrahmen, jeder Türsturz, mit Bildern von Tieren, Blumen, mit Worten in der elfischen Schrift, alles in matten Farben – überwiegend Blau- und Rottönen – eingefärbt, damit man die Muster besser sehen konnte. Von hinter dem Komplex hörte Evandar gedämpftes Pferdewiehern, und ein Gesangsfetzen kam mit dem wirbelnden Staub auf dem Wind zu ihm.


  Evandar ging zwischen den Häusern hindurch, von denen einige kaum mehr als Hütten waren, die die Überreste des besten Universitätssystems beherbergten, das die Welt je gekannt hatte. Die trockene Luft dieser Berge schützte die Bücher, die das Volk mit sich ins Exil gebracht hatte, die letzten jämmerlichen Überreste der großartigen Bibliotheken von Rinbaladelan, und die Kopien, die Generationen von Schreibern seitdem hergestellt hatten. Es war der Kurator dieser Bücher, den Evandar aufsuchen wollte. Er fand ihn im Scriptorium, einem langgezogenen, niedrigen Gebäude mit vielen Fenstern.


  Meranaldar sprang auf, um ihn mit einer tiefen Verbeugung zu begrüßen. Obwohl sein Name »Dämonenschlächter« bedeutete, war Meranaldar ein zierlicher Mann, gebeugt und hohläugig von den langen Jahren, in denen er sich um die heiligen Bücher gekümmert hatte. Sein Haar war so hell wie das von Evandar, aber seine Augen hatten die unter den Elfen üblichere Lilafärbung.


  »Ich grüße dich untertänigst!« sagte Meranaldar. »Ein Besuch eines der Wächter ist eine schätzenswerte Ehre.«


  »Ich danke dir.« Evandar gab ihm die Bücher. »Ich bringe dir diese hier zurück.«


  Meranaldar legte die Bücher auf den Holztisch. Seine schlanken Finger, leicht verkrümmt von Jahren des Schreibens, zitterten, als er ein paar Seiten umblätterte.


  »Braucht Jill sie also nicht mehr?«


  Evandar brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, wovon der Bibliothekar sprach.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Sie ist tot.«


  Meranaldar traten Tränen in die Augen. Er wischte sie mit dem Hemdsärmel ab.


  »Nun, sie hatte das Schüttelfieber schon sehr schlimm, als sie uns verlassen hat«, meinte er. »Mögen ihre Götter sie in den Anderlanden, wie sie sie genannt hat, gut behandeln.«


  Evandar überlegte, ob er dem Bibliothekar sagen sollte, wie Jill wirklich gestorben war, dann entschloß er sich dagegen. Trauer war Trauer, ganz gleich, wer sie hervorgerufen hatte, und er wollte nicht mit langen, komplizierten Geschichten über Dweomer und Wächter beginnen.


  »Ich wußte, daß sie gewollt hätte, daß du die Bücher zurückbekommst«, sagte Evandar statt dessen. »Mein Freund, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Du hast, wenn ich mich recht erinnere, einen Plan der Stadt Rinbaladelan. Ich hätte gerne eine Kopie davon.«


  Meranaldar starrte ihn lange an.


  »Äh, du hast die Karte doch, oder?« fragte Evandar.


  »Selbstverständlich! Ich bin einfach nur überrascht. Es kommt mir so seltsam vor, daß jemand danach fragt.«


  »Das mag wohl sein. Ich habe einen Plan, weißt du, aber er ist noch nicht ausgereift genug, daß ich darüber sprechen möchte.«


  »Also gut. Es liegt mir fern, einem Wächter zu widersprechen.« Meranaldar hielt inne und trommelte mit den Fingerspitzen auf dem Tisch, während er nachdachte. »Die beste Kopie befindet sich nicht hier. Sie ist unten in der Stadt. Ich werde jemanden suchen, der mich hier vertritt, und dann dort hinreisen.«


  Es hatte Zeiten gegeben, da hätte Evandar all diese Anstrengung rein als Tribut akzeptiert, den der andere einem Wächter schuldete, aber er wußte nun mehr darüber, was Anstrengung für jene bedeutete, die in der Welt von Zeit und Tod lebten.


  »Wie kann ich dir das vergelten?« fragte er also.


  »Mein lieber Evandar! Das ist nicht notwendig.«


  »Aber ich möchte dir etwas dafür geben. Jill hat dir vom Westland erzählt, das weiß ich, und von denen von deinem Volk, die dort geblieben sind. Würde es dich freuen, mehr über sie zu erfahren?«


  Meranaldar blickte mit einem Lächeln auf, welches das ganze Zimmer zu erleuchten schien.


  »Also gut«, meinte Evandar. »Welche Informationen hättest du gerne?«


  »Nun, ich – wir alle – würden wirklich gerne wissen, wie sie der Zerstörung der sieben Städte entkommen sind. Seit Jill hier war, habe ich mich das gefragt. Sie wußte nur wenig von der eigentlichen Geschichte.«


  »Hervorragend! Bitte zeichne meine Karte, und im Gegenzug werde ich dir alles bringen, was ich über die Große Verbrennung finden kann. So nennen sie es heutzutage.«


  »Und das ist ein guter und wahrer Name dafür.« Meranaldar wandte den Blick ab und seufzte. »Ein wahrlich zutreffender Name.«


  


  Eines sonnigen Nachmittags ging Dallandra, obwohl in Cengarn hoher Schnee lag, in die Stadt hinab, um für eine Weile aus der Festung herauszukommen. Sie war gerade auf dem Rückweg, als sie Evandar sah, der im Schatten einer Mauer auf sie wartete. Lachend lief sie auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Er hielt sie fest und küßte sie.


  »Oh, es ist so gut, dich zu sehen«, sagte sie. »Ist es hier draußen ein wenig besser, wenn du weiter von all dem Eisen entfernt bist?«


  »Ein wenig, aber ich kann nicht lange bleiben. Ich habe etwas zu tun.«


  »Ach ja?«


  »Ja.« Er lächelte ein wenig spöttisch. Er wußte genau, wie neugierig sie war. »Dalla, sag mir eins. Ist Devaberiel Silberhand immer noch der größte Barde im Westland?«


  »Soweit ich weiß, wäre es schwierig, einen besseren zu finden. Warum?«


  Aber statt zu antworten verschwand er einfach und ließ sie stirnrunzelnd stehen.


  Offensichtlich war sie nicht die einzige, die Besuch bekommen hatte. Als Rhodry sich später am Tage zu einer mageren Mahlzeit von Brot und Käse zu ihr gesellte, erklärte er, Evandar habe ihm ebenfalls Fragen über Devaberiel gestellt.


  »Hattest du Gelegenheit, ihn nach dem Grund dafür zu fragen?« erkundigte sich Dalla.


  »Nicht viel.« Rhodry zog seinen Silberdolch und warf dem Stück Käse einen zweifelnden Blick zu. »Ich würde diesen Schimmel lieber abschneiden, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Bitte tu das.«


  »Evandar hat mir erzählt, daß er jemand auf den südlichen Inseln kennt, der mehr über die Zeit der Verbrennung und das Westland wissen will. Wer ist das, fragte ich, und warum? Das wirst du schon bald herausfinden, sagte er. Es ist ein…«


  »Rätsel, nicht wahr?«


  »Genau. Ich nehme an, wir werden es erfahren, wenn er es uns sagt, und keinen Herzschlag vorher.«


  Dallandra verzog das Gesicht und beobachtete ihn, wie er die abgeschnittenen, verschimmelten Käsestücke mit dem Dolch vom Brett schob. Er wischte sich die Klinge am Hemd ab, dann begann er, den übriggebliebenen Käse zu schneiden.


  »Weißt du, ich habe selbst über die Zeit der Verbrennung nachgedacht«, sagte Dallandra. »Wenn die Barden die Geschichte der Invasionen erzählen, nennen sie die Invasoren Meradan, Dämonen, oder vielleicht wäre Trolle das bessere Wort in der deverrianischen Sprache. Kleine, häßliche Geschöpfe, heißt es immer.«


  »Nun, ich würde das Pferdevolk nicht gerade schön nennen, aber sie sind tatsächlich im Durchschnitt größer als ich, und nach allem, was Meer uns erzählt hat, sind ihre Frauen beinahe so groß wie die Männer.«


  »Das ist verwirrend. Ich frage mich, ob es vielleicht zwei Gruppen von Invasoren gab und es die Kleinen waren, die durch die Seuche ausgestorben sind.«


  »Meer hat das nicht erwähnt, und die Götter – seine und meine – wissen, daß er bei der kleinsten Gelegenheit von den alten Tagen anfing.« Rhodry teilte die Käsestücke gleichmäßig auf und schob Dallandra ihren Anteil zu. »Die einzige Unterscheidung, die er jemals gemacht hat, war die zwischen den Gel da'Thae, seinem Volk, das in Städten lebt, und dem eigentlichen Pferdevolk, das mit seinen Herden weit im Norden umherzieht.«


  »Das stimmt. Nun, wenn wir ins Westland zurückkehren, können wir die Barden selbst fragen.«


  Einen Augenblick lang aßen sie schweigend.


  »Ich werde nicht mit dir ins Westland gehen«, sagte Rhodry.


  »Ich habe Jahdo versprochen, daß ich ihn nach Cerr Cawnen bringe, danach kehre ich ins Zwergenland zurück.«


  »Aha.« Sie dachte einen Augenblick lang über ihre Empfindungen nach und erkannte, daß sie genau das erwartet hatte. »Um nach Haen Marn zu suchen?«


  »Eigentlich eher, um darauf zu warten – in diesen verlassenen Hügeln zu sitzen, bis ich verfaule. Aber ich habe Enj versprochen, daß ich zurückkomme, wenn der Krieg vorbei ist.« Er sah sie an. »Es tut mir leid, aber…«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Sie hob die Hand, um ihm zu bedeuten, daß er schweigen sollte. »Haben wir beide nicht immer gewußt, daß mein Herz Evandar gehört?«


  Er lächelte und entspannte sich ein wenig.


  »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Mehr Brot?«


  »Ja, danke.«


  


  Bei den Elfen im Westland war der Winter eine Angelegenheit von Regen und dunklem Himmel, nicht von Schnee. Wenn die Sommertage merklich kürzer wurden, begann das Volk, seine Herden nach Süden zu treiben. Bis der Winter tatsächlich begonnen hatte, hatten sie ihr Lager längst am Rand des südlichen Meers aufgeschlagen, wo es Schluchten gab, die sie vor dem Wind schützten, und Wiesen oben auf den Klippen, deren Gras genügte, um ihre Tiere bis zum Frühjahr zu ernähren. Auf seinem goldenen Hengst ritt Evandar von einem Lager zum anderen und fragte nach Devaberiel Silberhand, dem Barden. Endlich fand er ihn mit seinem Alar weit westlich von Deverry, an einem Tag, wo der Regen endlich einmal aufgehört und einer bleichen Sonne und feuchtem Wind Platz gemacht hatte.


  Evandar ließ sein Pferd außerhalb des Lagers und machte sich unsichtbar, dann ging er in den Kreis der runden Lederzelte. Ihre Besitzer standen umher und unterhielten sich, während Kinder und Hunde einander lachend und bellend umherscheuchten, aus reiner Freude darüber, endlich einmal draußen sein zu können. Devaberiel saß vor seinem Lederzelt auf einem Baumstamm, den er sich als Sitz zurechtgestutzt hatte, und genoß offenbar die Sonne. Er war ein hochgewachsener Mann mit mondbleichem Haar und langen Elfenohren, aber jeder, der Rhodry so gut wie Evandar kannte, konnte die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn erkennen.


  Als Evandar wieder sichtbar wurde, sprang Devaberiel mit einem erschrockenen Keuchen auf, aber als er schließlich sprach, war seine Stimme fest.


  »Das ist eine unhöfliche Art, sich vorzustellen«, meinte der Barde. »Obwohl ich glaube, daß wir uns bereits einmal begegnet sind.«


  »So ist es, vor sehr langer Zeit, als du gerade deine Lehre 1 beendet hattest. Ich habe dir etwas geschenkt.«


  »Den Rosenring.« Devaberiel wandte sich ab und spuckte aus, als seien die Worte in seinem Mund faul geworden. »Das verfluchte Ding werde ich niemals vergessen.«


  »Wie bitte? Nun frage ich mich, wer hier seine Manieren vergessen hat. Das ist wirklich eine schöne Art, vom Geschenk eines Wächters zu sprechen.«


  »Das ist mir gleich. Wegen diesem vergifteten Ring habe ich zwei meiner Söhne verloren. Wenn das nicht Grund genug für einen alten Mann ist, zornig zu sein – daß er zwei seiner Söhne verloren hat, die ihn in seinen letzten Tagen aufheitern sollten –, dann weiß ich auch nicht.«


  »Ach, komm schon, du siehst keinen Tag älter aus als dreihundert!«


  Devaberiel verschränkte die Arme über der Brust und starrte Evandar zornig an.


  »Mein lieber Barde«, fuhr Evandar fort. »Ich habe es nicht böse gemeint, als ich dir diesen Dweomerring gab.«


  »Aber der Schaden ist angerichtet und der Kummer deutlich. Dein verfluchter Rosenring hat Rhodry weit weggetrieben, zurück ins Land der Menschen. Wenn ich mich recht erinnere, war es deine Alshandra, die ihn dorthin gescheucht hat.«


  »Nun, das kann ich nicht leugnen, obwohl sie nicht mehr meine Frau ist. Das kann ich dir versichern. Was ist mit dem anderen Jungen?«


  »Auf der Suche nach seinem Bruder, um ihm den Ring zu geben, ist Ebany nach Bardek gereist, und dort hat er sich in die Frau verliebt, die ihn auch immer noch hält – zumindest habe ich das vor einer Weile gehört.«


  »Ah. Nun, auch das kann ich nicht abstreiten. Aber können wir nicht diese alten Geschichten beiseite legen und…«


  »Nein! Das können wir ganz bestimmt nicht. Was willst du überhaupt von mir?«


  »Ich brauche Wissen, und man hat mir gesagt, daß du über dieses Wissen verfügst. Es geht um die Große Verbrennung.«


  »Nun, damit kenne ich mich tatsächlich aus. Ich habe mehr Überlieferungen darüber gesammelt als jeder andere noch lebende Barde. Aber ich werde dir keinen Fetzen davon abgeben.«


  »Aber es ist zum Wohl deines Volkes.«


  »Mein Volk stirbt aus, und bald schon werde ich mit ihm sterben, allein mit meinem Schmerz, ohne meine Söhne.« Devaberiel wandte sich mit großer Geste ab und legte die Hand auf die Augen. »Ich will es nicht mehr sehen.«


  Evandar hätte ihn am liebsten geschüttelt, aber statt dessen überlegte er, was Dallandra in einer solchen Situation wohl tun würde. In Deverry gaben Barden ihre Vorstellung häufig für Geschenke – ein Edelstein von einem reichen Lord oder Geld oder in schlechten Tagen auch einfach nur eine Mahlzeit.


  »Guter Barde«, meinte Evandar schließlich. »Was, wenn ich dir im Ausgleich für dein Wissen ein Geschenk gebe? Was würde dich freuen?«


  »Das ist doch sicher inzwischen vollkommen klar.«


  »Rhodrys Wyrd kann ich nicht ändern, aber Ebany – nun, den könnte ich dir nach Hause holen.«


  Devaberiel ließ die Hand sinken und wandte sich ihm lächelnd zu.


  »Also gut«, sagte der Barde. »Bring meinen Sohn sicher nach Hause, und ich sage dir alles, was ich über die Große Verbrennung weiß.«


  »Also gut. Der Handel gilt.«


  Evandar hielt die Hand hoch, auf die alte elfische Art mit der Handfläche nach oben, und Devaberiel legte seine darauf.


  »Ein Handel«, sagte der Barde. »Und die Götter im Himmel sind Zeugen.«


  


  In jenen Wintertagen stieg die Sonne nur träge und erreichte den Zenit nie, als hielte der Horizont sie an einer kurzen Kette und zöge sie wieder abwärts, bevor sie noch recht aufgegangen war. Der Mittag kündigte sich als ein Hellerwerden hinter den Silberwolken an. Die Nacht schlich in die Stadt wie lautloses Wasser. Niffa saß bei ihrer Schwiegermutter und übte das Spinnen, bis ihr Handgelenk weh tat. Dann nahm Emla die klumpigen Fäden, schüttelte traurig den Kopf und gab sie Cotzi, die daraus etwas Nützliches machte. Dennoch dachte Niffa, daß es bessere Arbeit sei als das Ertränken von Ratten.


  Es war eine träge Zeit, in der man mit den anderen Frauen am Feuer saß, spann und klatschte, während die Männer im Nebenzimmer webten. Das Wildvolk gesellte sich zu ihnen, obwohl Niffa die einzige war, die die kleinen Geschöpfe sehen konnte, die dicht bei ihren Füßen hockten und zusahen, wie die Spindel sich hob und senkte. Sie waren auch fasziniert vom Weben. Jedesmal, wenn Niffa an der Werkstatt vorbeiging, sah sie große graue Gnome am Webstuhl sitzen und dem Schiffchen nachstarren, während Lark oder Cronin es durch die Fäden führten.


  Bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen Demet zu Hause war und arbeitete, drehten sie sich auch um ihn, wenn er das Garn auf die Schiffchen wickelte. Hier und da sah Niffa, wie ein Gnom mit einem langen, warzigen Finger an einem der Stränge herumzupfte, als fragte er sich, wie man ihn wohl am besten verwirren konnte. Wenn der Gnom dann bemerkte, daß sie zuschaute, verschwand er ganz langsam, als schliche er sich schuldbewußt davon.


  Wenn es draußen klar war oder nur wenig Schnee fiel, ging Demet nach dem Mittagsmahl aus dem Haus zu seinem Milizposten. Im vergangenen Frühjahr war ein Barde der Gel da'Thae – des zivilisierten Teils des Pferdevolkes – zur Stadt gekommen und hatte gewarnt, daß wilde Pferdevolkstämme aus dem Norden sich bewaffneten und drohten, Ärger zu machen. Seitdem hatte es keine Neuigkeiten mehr gegeben, aber die Stadt war wachsam geblieben. Niffas Bruder Kyle diente ebenfalls in der Miliz, und manchmal kam er auf dem Rückweg nach Hause in der Webersiedlung vorbei.


  Abends packte Niffa Demets Essen in ein Stück Tuch und brachte es ihm auf die Stadtmauer. Sie hatten dann Zeit für ein paar Worte und einen Kuß oder zwei, bevor die Kälte Niffa wieder zurück ins Haus trieb. Dort wartete sie, bis Demet von der Wache kam. Wenn sie zurück zum Weberhaus eilte, warf sie oft einen Blick zur Zitadelleninsel, die im Dampf des Sees hing, und fragte sich, wie es ihrer Familie ging. Das Haus wirkte ganz leer, nachdem sowohl Niffa als auch Jahdo nicht mehr da waren, behauptete Dera jedesmal, wenn sie ihre Tochter auf dem Markt traf.


  Als neue Frau im Haushalt der Weber achtete Niffa darauf, was sie sagte, und tat ihr Bestes, niemanden zu verärgern. Aber Larks Frau Farra hatte ein aufbrausendes Temperament, das beim kleinsten falschen Wort explodierte, wie wenn man Öl in ein Feuer gießt. Oft ließ Niffa, wenn sie arbeitete, ihre Gedanken schweifen und dachte an ihre Familie oder was ihr Mann vielleicht machte, da draußen mit den anderen Männern auf Posten. Manchmal hatte sie auch seltsame Gedanken, an Dinge, die sie in ihren Träumen oder im Feuer gesehen hatte, wo Bilder kamen und gingen, die nur sie bemerkte. Wann immer Farra sie bei diesen »Tagträumen« erwischte, machte sie gleich eine boshafte Bemerkung.


  Eines kalten Tages schien Farra noch schlechter gelaunt als üblich, fauchte Cotzi an, verhöhnte Niffa und gab sogar Emla Widerworte, als diese versuchte, den Frieden an der Feuerstelle wiederherzustellen.


  »Nun, es ärgert mich einfach«, meinte Farra, »zu sehen, wie Niffa nur dasitzt und ins Leere starrt, wo wir soviel Wolle zu spinnen haben.«


  »Still«, meinte Emla. »Das wird schon früher oder später alles verarbeitet. Niffa muß es von Anfang an lernen. Es ist nicht einfach für sie.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Farra sah Niffa an und lächelte zuckersüß. »Vom Scheren der Ratten bekommt man nicht viel Wolle, wie?«


  »Von Hündinnen auch nicht.« Niffa hatte diese Worte ausgesprochen, bevor sie sich bremsen konnte. »Oder war das in dem Zwinger, aus dem du kommst, anders?«


  Cotzi lachte, dann biß sie sich auf den Handrücken, als wolle sie das Geräusch wieder zurückschieben. Farra warf ihre Spindel auf den Boden, sprang auf und wollte sich auf Niffa stürzen. In einem Wirbel wie von toten Blättern erschienen Gnome und warfen sich auf die Füße des älteren Mädchens. Mit einem leisen Aufschrei stolperte Farra, stürzte und landete vor Emlas Stuhl. Die Gnome verschwanden wieder. Mit einem tiefen Seufzer legte Emla die Spindel und den Faden auf den mit Binsen bedeckten Boden.


  »Steh auf, Farra«, sagte sie. »Und paß von nun an auf, was du sagst. Und du, Niffa, entschuldigst dich bei ihr.«


  Niffa zögerte, dann kam sie zu der Einsicht, daß der Frieden im Haus es wert wäre.


  »Es tut mir leid, Farra. Es war falsch, dich eine Hündin zu nennen.«


  Farra stand auf, zupfte ihr Kleid glatt und weigerte sich, Niffa anzusehen. Emla seufzte abermals.


  »Wenn du nicht einmal so höflich sein kannst, eine Entschuldigung anzunehmen…«


  Farra setzte sich wieder auf die Bank und nahm die Spindel vom Boden. Emla sah sie an, überlegte kurz, zuckte dann einfach nur mit den Achseln und kehrte an ihre Arbeit zurück.


  Inzwischen war die Abenddämmerung hereingebrochen. Je mehr Niffa sich anstrengte, ihre Wolle zu Fäden zu verarbeiten, desto finsterer wurde ihre Stimmung. Farra würde schon eine Möglichkeit finden, es ihr heimzuzahlen, und außerdem würden sie ewig hier zusammen leben müssen. Plötzlich spürte sie die Angst wie eine kalte Hand auf dem Gesicht. Mit einem keuchenden Atemzug ließ sie die Spindel in den Schoß fallen.


  »Was ist denn?« fragte Emla. »Du bist totenbleich.«


  »Ach ja? Ich weiß es nicht, Mutter. Ich fühle mich plötzlich ganz elend.«


  Aber sie log. Sie wußte, was los war, was sie den anderen nie würde sagen können, daß etwas Böses ihren Demet mit haßerfüllten Augen anvisierte. Sie spürte die Gefahr für ihn wie einen Schrei, der in ihren Ohren klirrte. Als sie sich umsah, bemerkte sie, daß alle anderen sie anstarrten.


  »Kann ich Demet sein Brot und seinen Käse bringen?« fragte Niffa. »Es ist ein wenig früh, aber die frische Luft tut mir vielleicht gut.«


  »Bestimmt«, sagte Emla. »Aber geht es dir auch gut genug?«


  »Ja.« Es gelang Niffa zu lächeln. »Ich mache ihm schnell sein Essen, hole meinen Umhang und gehe.«


  Als sie das Anwesen verließ, hatte sich bereits der Vollmond an einem wolkenlosen Himmel erhoben. Mit Demets Essen in einer Hand und einer Laterne in der anderen machte sich Niffa auf den Weg über die Pfahlbauten zum Ufer des Sees. Im Mondlicht erhob sich die steinerne Stadtmauer wie der Schatten des Todes. Ihr Herz begann so rasch zu klopfen, daß sie stehenbleiben und nach Luft schnappen mußte.


  »Wer da?« Die Stimme gehörte Gart, dem Feldwebel der Wache.


  »Ich bin es, Niffa. Ich bringe meinem Mann das Essen.«


  Gart erschien aus dem Schatten am Fuß der Mauer.


  »Du wirst ein wenig warten müssen«, meinte der Feldwebel. »Ich habe ihn zur Zitadelle geschickt.«


  Die schreienden Stimmen in Niffas Geist wurden noch lauter. Trüb war sie sich bewußt, daß Gart auf sie zueilte. Er packte sie am Ellbogen und stützte sie.


  »Was ist denn, Mädchen?«


  »Ach, nur die kalte Luft. Zur Zitadelle? Wird er dort lange bleiben?«


  »Ich weiß es nicht. Wir waren oben auf der Mauer und haben eine ganz seltsame Sache gesehen, also haben wir ihn hinübergeschickt, um nachzuschauen, was das sein mag. Es war ein Licht, ein silbriges Licht, ganz oben auf dem Gipfel der Insel, bei diesem verfallenen Haus oder was immer es sein mag.«


  »Die Steinruine.«


  »Genau die, und sie befindet sich zu dicht an unserer Waffenkammer, als daß ich irgendwelche seltsamen Dinge, die dort vorgehen, ignorieren könnte. Gib mir die Laterne, und dann bringe ich dich ein Stück weit zum Ufer und schaue nach, ob man es immer noch sehen kann. Es war so ein seltsames Licht, daß ich mich fragte, ob wir es uns beide vielleicht nur einbilden, Demet und ich.«


  Niffa ging ein Stück weit über den dunklen, zertrampelten Schnee und entfernte sich damit aus der Pfütze von Laternenlicht. Als sie zur Zitadelle schaute, konnte sie sie deutlich über dem Nebel erkennen. Und tatsächlich leuchtete dort ein silbernes Licht, die seltsamste Lichtfarbe, die sie je gesehen hatte, aber es war viel zu kalt für ein Feuer – es war eher von der Farbe des Mondlichts, als hätte man es verdickt und zur Erde niedergebracht, aber auch mit einer Spur Blau. Es flackerte, ein winziges Glimmen, verschwand einen Augenblick, tauchte dann wieder auf, schwoll an, wurde heller, breitete sich aus und wurde zu einem riesigen Mond, der silbernes Licht aussandte, das auf sie fiel und sie mit sich zog wie eine große Welle. Sie hörte Gart aufgeregt schreien.


  Stille folgte dem Schrei, eine seltsam lebendige Stille, die am Rand eines Geräuschs verharrte. Niffa ritt auf dieser Stille, als wäre es eine Woge von Seewasser, die sie zur Zitadelle brachte, oder genauer gesagt nahm diese Woge ihre Vision mit. Irgendwo in ihrem Hinterkopf wußte sie, daß sie auf kaltem Schnee lag und Gart neben ihr kniete, aber sie konnte ihn nicht sehen, weil ihre Sehkraft über den See gewandert war. Was sie tatsächlich sah, war Stein, überzogen von silbernem Licht wie von einem Stoff, der an den Mauern eines Tunnels klebte. Auf dem Boden des Tunnels lag ein Mann mit dem Gesicht nach unten, Arme und Beine ausgestreckt. In der Nähe stand eine Frau mit langem, dunklem Haar und lachte im verlöschenden Licht.


  Niffa schrie auf, und mit ihrem Schrei kehrte ihre Sehfähigkeit zum Ufer zurück in das goldene Licht der Kerzenlaterne. Gart versuchte, ihr beim Aufsetzen zu helfen.


  »Demet!« flüsterte sie. »Du mußt Demet holen. In den Steinruinen.«


  Im Laternenlicht konnte sie sehen, wie Gart sie zunächst verwirrt anstarrte. Plötzlich schien er einen Entschluß zu fassen.


  »Du hast recht«, sagte er. »Komm, ich helfe dir auf die Beine und von diesem kalten Boden weg.«


  Mit seiner Hilfe konnte Niffa taumelnd aufstehen und die Laterne aufheben. Gart rannte rufend zum Wachhaus unten am Haupttor. Sie sah andere Laternen aufglühen, als die Männer eilig herauskamen. Sie zögerte und fragte sich, wo sie warten sollte, aber Gart rief ihr zu, ihm zu folgen.


  »Warte hier drinnen am Feuer, Mädchen. Ich und Stein werden rüberrudern und deinen Mann holen.«


  Die Männer in der Wachstube ignorierten Niffa. Sie setzte sich auf einen Hocker in die Ecke des winzigen Holzraums und stierte ins Feuer. Rauch wehte nach oben und zog durch das Loch in der Decke ab. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie diese Vision vielleicht auf Wunsch herbeirufen konnte und nicht nur darauf warten mußte. Demet, dachte sie. Zeig mir Demet, bitte, zeig ihn mir. Aber Rauch und Flammen blieben Rauch und Flammen.


  Das Warten dauerte an. Am Tisch würfelten die Soldaten um Holzsplitter, sprachen aber nur wenig miteinander. Waren sie ebenfalls beunruhigt, oder hielten sie Niffa für verrückt und ihren Feldwebel für noch verrückter, einem Mädchen wie ihr zuzuhören? Hin und wieder stand einer auf und legte einen Scheit aufs Feuer, dann setzte er sich wieder hin, ohne sie anzusehen. Niffa versuchte, in den glühenden Palästen der Kohlen Bilder zu erkennen, flehte die Bilder an, zu ihr zu kommen – nichts. Schließlich hörte sie eine Stimme von draußen und sprang auf, aber es war nur Emla, die zur Tür hereinkam. Sie trug einen dunklen Umhang, der ihr Gesicht noch blasser wirken ließ.


  »Niffa!« rief sie. »Was machst du denn hier? Wo ist Demet?«


  Die Männer drehten sich alle zu ihr um, als sie die Kapuze abschüttelte. Niffa wollte etwas sagen, fand aber keine Worte.


  »Was ist denn?« flüsterte Emla. »Wo ist mein Sohn?«


  »Ich weiß es nicht, Mutter.« Niffa stand auf und streckte die Hand aus. »Setz dich hin, ich werde stehen.«


  Emla setzte sich auf den Hocker. Zuerst schien sie etwas fragen zu wollen, aber die Stimmung im Raum übertrug sich auch auf sie, und sie schwieg. Weiter warten, noch mehr Rauch und Flammen, die ohne Visionen oder Ahnungen aufzuckten – die Männer würfelten und sagten jetzt gar nichts mehr.


  »Holla!« Das war Steins tiefe Stimme. »Kommt heraus, kommt heraus!«


  Die Männer standen auf, griffen nach ihren Umhängen und eilten nach draußen. Niffa und Emla folgten langsamer, die Laternen in der Hand. Stein und Gart waren gerade dabei, eines der kleinen runden Boote ans Seeufer zu ziehen, und sie mußten sich dabei anstrengen, als hätten sie es mit einer Last und nicht nur mit dem kleinen Gefährt aus Leder und Korbgeflecht zu tun. Niffa schrie auf und rannte los – so schnell, daß die Laterne in ihrer Hand erlosch. Sie wußte es, sie wußte es mit der Kälte eines Eissplitters, der sie ins Herz traf, noch bevor sie die Männer erreicht hatte. Sie packte die schleimig feuchte Seite des Bootes und beugte sich darüber.


  Demet lag darin, die Arme über der Brust gefaltet, die Augen immer noch offen, den Blick ins Nichts gerichtet. Irgendwo schrie eine Frau schrill auf, wieder und wieder. Warum sagt ihr niemand, daß sie aufhören soll? dachte Niffa. Erst als Gart sie an der Schulter packte, wurde ihr klar, daß die Stimme ihre eigene war.


  


  »Er hat es gesehen, Verro!« zischte Raena. »Er mußte zum Schweigen gebracht werden. Er hat es gesehen, ich sage es dir. Er hat den Herrn des Chaos gesehen!«


  Verrarc hätte sie am liebsten geschlagen. Das Bedürfnis brannte so intensiv wie Begierde in ihm. Als er einen Schritt vorwärts machte, wich sie zurück und hob die Hand schützend vors Gesicht. Du bist tatsächlich der Sohn deines Vaters! sagte er sich. Er verschränkte die Arme über der Brust und steckte die verräterischen Hände in die Achselhöhlen.


  »Was, wenn er seiner Frau davon erzählt hätte?« fragte Raena, und ihre Stimme zitterte am Rand der Angst. »Denk doch nach, Verro! Was, wenn er es der kleinen Niffa gesagt hätte?«


  »Nun gut.« Er zwang sich, mit fester Stimme weiterzusprechen. »Das wäre tatsächlich noch schlimmer gewesen. Aber bei den Göttern, Rae, bei deinen und meinen Göttern, in Cerr Cawnen ist ein Tod eine schlimme Sache. Niemand wird diese Angelegenheit auf sich beruhen lassen.«


  »Aber du wirst doch derjenige sein, der sich darum kümmert, oder? Wer, wenn nicht du – ein Ratsherr und mächtiger Mann und Freund der Rattenfängerfamilie?« Sie wagte ein paar Schritte auf ihn zu und lächelte. »Du bist derjenige, der sagen wird, wer was getan hat oder daß nichts weiter geschehen ist als ein plötzliches Fieber. An seiner Leiche ist nichts zu sehen. Das hast du doch auch bemerkt, als der Feldwebel dich geholt hat.«


  »Ja.«


  Unter dem Schlafzimmerfenster stand eine Holztruhe. Er setzte sich darauf und ließ die Arme schlaff werden, die Hände zwischen den Knien hängen. Die kalte Zugluft, die zwischen den Läden hereinkam, beruhigte ihn wie die Berührung einer Hand auf einem fiebrigen Gesicht.


  »Wie hast du ihn umgebracht?« fragte er.


  »Wie bitte? Ich habe gar nichts getan!« Raena kam mit zwei anmutigen Schritten auf ihn zu und warf sich ihm zu Füßen. »Verro, Verro! Wie kannst du das nur von mir denken! Es war der Herr des Chaos!« Sie nahm seine Hände in die ihren und drückte sie fest, während sie sich an seine Knie lehnte. »Ich weiß nicht, wie er den Jungen getötet hat. Es war Dweomer und stärker, als ich es je gesehen habe.«


  »Ah! Verzeih mir, Liebste, ich dachte tatsächlich… ich weiß nicht, was ich denken soll, wirklich nicht. Verzeih mir.«


  Er zog sie fest an sich und drückte sie an die Brust. Aber selbst, während er beruhigend auf sie einmurmelte, fragte er sich, wieso er so rasch bereit gewesen war, sie für eine Mörderin zu halten, sobald die Stadtwache ihn geweckt hatte, um ihm von Demets Tod zu erzählen.


  Als jüngstes Mitglied des Rates der Stadt war Verrarc für die Stadtwache und alle Angelegenheiten, die mit ihr zu tun hatten, zuständig. Wie würde er seinen Mitbürgern den Tod Demets zufriedenstellend erklären und Raena gleichzeitig beschützen können? Diese Frage hielt ihn für den Rest der Nacht wach, obwohl Raena neben ihm fest schlief und nicht einmal erwachte, als er den Kampf um Schlaf schließlich aufgab und das Bett verließ.


  Nach einem kargen Frühstück ging er aus dem Haus und hinunter zum Seeufer und dem Bootshaus, das dem Rat der Fünf gehörte. Dort fand er Admi, den obersten Sprecher der Stadt, der schon auf ihn wartete. In die roten Umhänge von Ratsmitgliedern gehüllt, gingen sie am kiesigen Ufer im dunklen Grau dieses Wintermorgens auf und ab. Der See plätscherte und dampfte ganz in ihrer Nähe.


  »Es hat keinen Zweck überzusetzen, ehe die Sonne richtig aufgegangen ist«, sagte Admi.


  »Das stimmt«, meinte Verrarc. »In der vergangenen Nacht, beim Kerzenlicht, konnte ich gar nichts sagen. Aber wenn es eine Wunde gegeben hätte, hätten wir sie gefunden.«


  »Und was hatte der Junge dort in den Ruinen verloren?«


  »Feldwebel Gart sagte mir, sie hätten ein Licht gesehen -ein seltsames, silbriges Licht.« Verrarc zögerte und dachte daran zu lügen, aber Gart hatte zweifellos bereits der halben Stadt alles erzählt. »Dieses Licht kam ihnen so seltsam vor, daß Gart einen Mann hinüberschickte. Ich denke ja, daß sie sich alles nur eingebildet haben. Im Winter Wache zu halten ist eine langweilige und einsame Arbeit.«


  »Aber Gart ist ein zuverlässiger Mann. Und wenn er sagt, er hat ein Licht gesehen, dann glaube ich ihm.«


  »Oh, das Licht wird es schon gegeben haben! Was ich seltsam finde, ist dieses Gerede von merkwürdigen silbrigen Hexenlichtern.«


  »Ah so.« Admi nickte, und seine Doppelkinne wackelten. »Jetzt verstehe ich, was du meinst.«


  »Ich werde mit jedem Milizmann sprechen, der in der Nähe der Waffenkammer zu tun hatte. Ich habe Gart gesagt, sie sollen sich im ersten Tageslicht versammeln.«


  »Die Waffenkammer? Gart sagte mir, sie hätten den Jungen in den Ruinen gefunden.«


  »Ach ja? Nun, das ist eine andere Sache, über die ich mehr herausfinden sollte.«


  Im Wachhaus am Tor warteten Gart und die anderen Männer, die in der Nacht im Dienst gewesen waren, bereits. Als Verrarc die Tür öffnete, hörten sie mit allem auf, was sie gerade taten und erhoben sich, um ihn zu begrüßen.


  »Setzt euch, setzt euch ruhig alle hin«, sagte Verrarc. »Ich werde euch nicht lange stören.«


  Die anderen setzten sich. Gart brachte einen Hocker, den Verrarc an den Kopf des Tisches stellte. Die Männer beobachteten ihn aus so müden Augen, daß er annahm, daß sie die ganze Nacht nicht geschlafen hatten.


  »Also gut«, sagte Verrarc. »Hier ist alles, was ich bereits von der Geschichte weiß. Ihr müßt mir sagen, wenn ich etwas falsch verstanden habe.«


  Sie nickten und warfen einander nervöse Blicke zu.


  »Zu Beginn der Abendwache«, fuhr Verrarc fort, »standen Demet und Gart oben auf dem Wehrgang am Südtor. Sie sahen ein seltsames, silbernes Licht auf dem Gipfel der Zitadelle nahe der Waffenkammer. Demet ist alleine hinübergerudert und den Hügel hinaufgegangen, um nachzusehen, was das sein könnte.«


  Die Männer nickten. Verrarc wandte sich Gart zu.


  »Du sagtest, Demet hätte sich ziemlich viel Zeit gelassen, und dann kam seine Frau mit dem Abendessen?«


  »Ja, Ratsherr«, sagte Gart. »Und sie war sehr aufgeregt, als sie hörte, wohin Demet gegangen war. Also habe ich einen der Jungs mitgenommen, und wir haben uns auf die Suche gemacht.«


  »Aber wieso hast du dich entschlossen, nach ihm zu suchen?«


  »Wegen seiner armen Frau. Alle hier wissen, daß Niffa etwas von einer Hexe an sich hat. Sie ist ohnmächtig geworden, und dann hat sie angefangen, mit dieser seltsamen Stimme zu sagen, daß Demet in den Ruinen liegt. Es war, als stünde sie oben auf der Mauer, würde nach unten schauen und mir sagen, was sie dort sieht und was ich nicht sehen konnte.«


  Verrarc fragte sich, ob das Blut ihm vielleicht in den Adern erstarrt war, so kalt und elend fühlte er sich.


  »Und was sonst hat sie dir gesagt, Feldwebel?«


  »Nichts. Nur irgend etwas über das silberne Licht und daß Demet so reglos am Boden lag.«


  »Sie hat dort sonst niemanden gesehen, der in den Schatten lauerte?«


  »Sie hat nicht davon gesprochen.«


  »Ah. Gut.« Verrarc spürte, wie sein Eisblut wieder zu tauen begann. »Nun, die arme Niffa ist zusammen mit Demets Verwandten damit beschäftigt, sich um seine letzte Reise zu kümmern. Ich werde das Mädchen heute nicht stören.«


  


  Wie es die alten Sitten verlangten, brachte Demets Familie seine Leiche in den Wald hinaus, um sie den Göttern zurückzugeben, die zugelassen hatten, daß er diesen Körper eine kleine Weile benutzte. Niffa und Emla wuschen Demet und bahrten ihn auf, dann deckten sie ihn mit einer Decke zu. Die Männer trugen die Bahre nach draußen und legten sie auf den Schlitten, der von zwei schweren Pferden gezogen und von Werda gelenkt wurde. Diese trug ein weißes Pelzgewand und war von Kopf bis Fuß in die Geisterfarbe eingehüllt. Als Demets Witwe wickelte sich auch Niffa in einen weißen Umhang und ging hinter dem Schlitten her. Ihr folgte eine Prozession aus seiner Familie und der ihren.


  Im hohen Schnee war die Fahrt ein mühsames Sichdahinschleppen durch eine Welt, die in der kalten Sonne vor Reif nur so glitzerte. Obwohl Niffa in den Spuren des Schlittens ging, schwitzte sie bald unter dem schweren Umhang. Aber das Unbehagen und die Anstrengung waren ihr willkommen. Sie löschten alles andere aus ihrem Geist aus, abgesehen von der Arbeit, die es kostete, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Vor ihnen, im Flußtal, kam der Fichtenwald näher und wurde mit jeder Meile dunkler, als näherten sie sich der Festung des Todes selbst. Am Waldrand zügelte Werda die Pferde. Emla und Niffa nahmen die langen Messer, die sie ihnen reichte, und schnitten Fichtenäste ab, um sie über die Leiche zu legen. Die Decke ließen sie im Schlitten. Demet würde nackt in den Wald zurückkehren.


  Nun hoben Demets Brüder die Bahre vom Schlitten. Cronin, Demets Vater, weinte – das erschütterte Schluchzen eines Mannes, der nicht an Tränen gewöhnt ist.


  »Warum haben sie mich nicht genommen?« fragte Cronin. »Ich wünschte, ich hätte an seiner Statt gehen können.«


  Emla packte ihn am Arm. Sie sah immer noch betäubt aus, wie eine Frau, die nach einem tiefen Sturz aus der Bewußtlosigkeit erwacht.


  »Stellt nicht die Entscheidungen der Götter in Frage«, sagte Werda. »Und versucht sie nicht. Gehen wir zu den heiligen Bäumen.«


  Lael und Kyle gingen voraus, um einen Weg durch den Schnee zu bahnen, aber die Verwehungen lagen im bläulichen Schatten der Bäume so hoch, daß sie nach kaum einer Meile aufgaben.


  »Wir sind weit genug«, sagte Werda. »Legt ihn nieder.«


  Als erstes bauten sie aus den Fichtenästen eine Art Bett für die nackte Leiche. Nachdem er darauf lag, hob Werda die Hände hoch über den Kopf. Die Pelzkapuze rutschte ihr vom Kopf, als sie durch die Zweige hinauf in den Himmel sah.


  »Die Götter wohnen in den Bäumen und Bergen. Die Götter wohnen in den Quellen und im Boden. Alles ist geheiligt durch die Götter. Nun liegt Demets Leiche zwischen heiligen Dingen. Seine Seele ist schon weit davongeflogen. Erinnern wir uns immer an ihn und sprechen seinen Namen aus, denn wenn der Name eines Menschen verschwindet, dann hat seine Familie ihn zum zweitenmal verloren.« Werda klatschte dreimal in die Hände, und das Geräusch hallte laut in der kalten Luft wider. »So sei es.«


  Als die Prozession umkehrte, stand Niffa knietief im Schnee und schaute zurück. Demet lag auf seinem Fichtenbett, so bleich wie der Schnee, ein silbriger Schatten in den dunklen Schatten der Bäume. Sie glaubte, kleine Augen unter den toten Farnen sehen zu können, hörte kleine Klauen im Schnee kratzen, die bereit waren, sich auf Demet zu stürzen, sobald diese störenden Menschen gegangen waren. Sie ging noch einmal einen Schritt auf ihn zu, und ihr Umhang schleppte im Schnee hinter ihr her. Sie hörte Stimmen hinter sich, aber Worte waren ihr fremd und unverständlich geworden. Jemand packte sie an den Schultern.


  Selbst durch den schweren Umhang konnte Niffa die Finger ihrer Mutter spüren, die sich fest in ihre Schultern gruben. Die Stimme ihrer Mutter erklang in ihrem Ohr.


  »Das da ist nicht mehr Demet. Wir werden ihn betrauern, aber die wilden Wesen brauchen, was ihnen zusteht. Der Mann, den du geliebt hast, ist gegangen, Mädchen, an einen Ort, wo sie ihn nicht berühren können.«


  Der Druck der Hände ihrer Mutter verstärkte sich, und Dera drehte Niffa zu sich herum. Niffa sah in die tränenfeuchten Augen ihrer Mutter. Sie ergriff ihre Hand, dann ließ sie zu, daß Dera sie davonführte.


  Der Rückweg in dem nun schon zweimal niedergedrückten Schnee war einfacher. Niffa ging am Ende der Prozession neben Kyle, und ihr Bruder nahm ihren Arm, damit sie sich stützen konnte. Trotzdem fühlte sie sich so erschöpft, daß sie ein ganzes Stück zurückblieben.


  »Eins verspreche ich dir, kleine Schwester«, sagte Kyle schließlich. »Niemand von uns wird zulassen, daß dieses Verbrechen in Vergessenheit gerät, ehe jemand dafür gebüßt hat. Wir werden uns darum kümmern – ich und die Jungs in der Miliz, meine ich. Wir haben den ganzen Morgen darüber gesprochen, zusammen mit dem Ratsherrn Verrarc.«


  »Verrarc!« Niffa drehte sich um und spuckte in den Schnee. »Ja, er ist genau der Richtige, um die Wahrheit herauszufinden!«


  »Was meinst du damit?« Kyle hatte sich ihr zugewandt und starrte sie an.


  »Tief in meinem Herzen weiß ich, wer meinen Mann getötet hat: Es war diese Raena. Ich habe sie ganz deutlich gesehen, als ich ohnmächtig war. Sie lachte über Demets Leiche.«


  »Wie kannst du in einer Ohnmacht etwas gesehen haben?«


  »Nun, ich habe es gesehen! Am Seeufer. Geh und frag deinen Feldwebel, wenn du mir nicht glaubst.«


  Kyle dachte nach.


  »Die Götter wissen, daß du immer schon seltsam warst«, sagte er schließlich. »Ich erinnere mich, als du noch ganz klein warst, hast du immer gelacht und auf Dinge gezeigt, die wir anderen nicht sehen konnten.«


  Ein paar weitere Schritte lang schwieg er, dann seufzte er und schüttelte den Kopf.


  »Der Feldwebel hat uns schon erzählt, daß du gestern abend Dinge gesehen hast. Also gut. Wenn es Raena war, dann hast du recht – dann ist Verrarc der ungeeignetste Hund im Rudel, um diese Ratte aufzuspüren.«


  An der Spitze der Prozession drehte Lael sich um, rief nach ihnen und zwang sie damit, die anderen wieder einzuholen.


  An diesem Abend kehrte Niffa nach Hause zurück. Die Frettchen tanzten zu ihren Füßen, um sie willkommen zu heißen, denn sie ahnten nichts von ihrem Kummer.


  


  Auf der Schlachtenebene saß Evandar auf seinem goldenen Hengst und rief den Namen seines Bruders. Diesmal kam Shaetano zu ihm, auf einem schwarzen Pferd, gekleidet in seine schwarze Rüstung, aber sein Helm hing noch am Sattelknauf. Evandar hatte den Eindruck, daß sein Bruder mit jedem Jahr, das verging, fuchshafter wurde. Weiches rotes Haar wuchs nun überall auf seinem Gesicht, obwohl die Augen, die hinausspähten, Elfenaugen waren und sein Mund ein Elfenmund. Starres rotes Haar stand von seinem Kopf ab. Seine Hände waren mit Fell bedeckt und seine Nägel schwarze Krallen.


  »Aha«, sagte Evandar. »Diesmal bist du also gekommen.«


  Shaetano fauchte und entblößte lange weiße Zähne.


  »Ich hörte, du hast in der Welt der Zeit einen Mann getötet«, sagte Evandar. »Das ist eine schwerwiegende Sache.«


  »Warum?« Shaetano lachte, aber das Geräusch war seltsam dünn und brüchig. »Sie töten einander die ganze Zeit, diese Menschen. Was hat ein Tod mehr schon zu bedeuten?«


  »Für jene, die diesen Menschen liebten, sehr viel. Wieso bist du hergekommen?«


  »Ich wollte dich etwas fragen.«


  »Frage, und es mag sein, daß ich antworte – oder auch nicht.«


  »Ich habe noch nie einen Menschen sterben sehen, nicht von so nah.« Shaetano betrachtete die Zügel in seiner Hand - oder hätte man von einer Pfote sprechen sollen? »Werden wir ebenso sterben wie sie?«


  »Oho! Du hast also Angst?«


  Mit einem Knurren riß Shaetano den Kopf des Pferdes herum, drückte ihm die Hacken in die Seiten und ritt im Galopp davon. Evandar setzte dazu an, ihm zu folgen, dann hielt er inne. Lange Zeit noch sah er zu, wie sich der Staub nach der hastigen Flucht seines Bruders wieder setzte.


  »Lauf so schnell du willst, Bruder«, sagte er. »Am Ende finde ich dich doch.«


  EPILOG


  Frühling in einem weit entfernten Land

  



  Es gibt drei Mütter aller Straßen, nicht vier, nicht zwei, sondern drei. Wenn man auf einer von ihnen gehen möchte, muß man alle drei so gut kennen wie den Weg von der eigenen Haustür zum Marktplatz. Denn wenn man seinen Fuß auf eine von ihnen setzt, wird nur dieses Wissen einen davor bewahren, alle drei zu beschreiten.


  Aus dem Geheimbuch Cadwallons des Druiden


  Als es Frühling wurde, brachte Lady Angmar zwei Mädchen zur Welt. Es war schwierig, beide Kinder am Leben und gesund zu erhalten, da sie nur die Hilfe ihrer alten Dienerin Lonna hatte. Als direkt nach Sonnenuntergang die Wehen begannen, gingen die beiden Frauen hinauf in Angmars Schlafzimmer, wo Angmar sehr zum Ärger der alten Frau die Fensterläden weit aufriß. Bis die Wehen dicht aufeinanderfolgten, saß Angmar auf der Fensterbank und beobachtete den Vollmond, der dick und rund am Himmel hing. In der Morgendämmerung ging er unter, während die Vögel der Insel ihn wie Barden in den Schlaf sangen.


  Die Kinder kamen, nachdem die Sonne aufgegangen war, so dicht hintereinander, daß Lonna schwor, das zweite hätte den Fuß des ersten festgehalten. Als die alte Frau sie an Angmars Brust legte, verspürte die Mutter mehr Trauer als Freude. Beide waren winzig, wenn auch nicht so klein, wie sie bei Zwillingen befürchtet hatte. Jedes wog gut fünf Pfund, schätzte sie, vielleicht auch ein wenig mehr. Würden sie am Leben bleiben? Oder würden die Götter ihr alles nehmen, was sie mit Rhodry verband, von ihrer Erinnerung einmal abgesehen? Sie lauschte den kleinen Herzschlägen, den Atemzügen. Zumindest atmeten sie gleichmäßig und tief.


  »Hier kommt die Nachgeburt« sagte Lonna.


  Ein letzter Schmerz überwältigte Angmar beinahe, aber nachdem er vorüber war, konnte sie sehen, daß ihre Töchter immer noch atmeten und immer noch rosig waren.


  »Sie haben ein wenig starkes Blut des Bergvolkes in ihren Adern«, meinte Lonna. »Mach dir keine Sorgen, Herrin, wir bringen sie schon durch. Ich danke den Göttern, daß es Frühling ist und wärmer wird.«


  Sobald die Kinder und Angmar selbst gebadet waren und die junge Mutter sich in ein sauberes Hemd gehüllt und wieder ins große Bett gesetzt hatte, erwachten ihre Töchter lange genug, um ein wenig von der Ammenmilch zu trinken. Lonna zog einen Hocker näher und setzte sich mit einem tiefen Seufzen hin. Angmar gähnte zur Antwort. Sie war vollkommen erschöpft, aber sie wollte noch einen Augenblick lang wach bleiben, um den Anblick der Neugeborenen zu genießen.


  »Es fühlt sich so an, als ob die richtige Milch bald käme«, meinte Angmar. »Bei den beiden anderen hatte ich schon bald Milch, und mehr als genug für zwei.«


  »Ich erinnere mich. Viel Milch ist ein gutes Vorzeichen.«


  Das größere der beiden Kinder öffnete die Augen, immer noch ein umwölktes Graublau, und schien der Mutter ins Gesicht zu sehen. Angmar lächelte unwillkürlich und hätte das nicht besser verhindern können als das Aufgehen der Sonne. Gewöhne dich nicht zu sehr an sie, sagte sie sich, sie könnten immer noch sterben – das geschieht bei Zwillingen häufig. Aber sie hatte sie schon zu gern, und sie wußte es.


  »Und welche Namen willst du ihnen geben, Herrin?« fragte Lonna. »Oder wirst du noch eine Weile warten?«


  »Eine von ihnen hat schon einen Namen. Marnmara.«


  Die alte Frau umklammerte eine Falte ihrer Röcke mit einer klauenhaften Hand.


  »Wäre das möglich?« flüsterte Lonna. »Ist sie zu uns zurückgekehrt?«


  »Ich bin so sicher, wie ich nur sein kann, bis sie sich zu erinnern beginnt und es uns selbst erzählt. Alle Vorzeichen haben darauf hingewiesen. Rori hat sie gesehen, er sah ihren Geist in Haen Marn, zusammen mit dem ihrer Frauen. Sie wartete verzweifelt darauf, wiedergeboren zu werden.«


  »Wenn man sich darauf verlassen kann, was er sagt – immerhin stammt er vom Westvolk ab, und das sind alles Schwätzer.«


  »Und wieso sollte er mich in einer solchen Sache anlügen? Nicht mein Rori!«


  Lonna setzte demonstrativ dazu an, auf den Boden zu spucken, und hielt sich ebenso demonstrativ zurück.


  »Wenn ich recht habe«, fuhr Angmar fort, »dann wird sie sich bald erinnern. Das hat sie mir gesagt, als sie im Sterben lag, daß ich die wahre Herrin von Haen Marn leicht und früh erkennen werde, ebenso wie sie mich, sobald sie einmal gelernt hat, ein wenig zu sprechen und das Haus zu verlassen.«


  »Nun gut. Und was ist mit der anderen?«


  »Oh, sie ist wahrscheinlich eine ganz gewöhnliche Seele, die auf gewöhnliche Art geboren wurde.« Plötzlich lachte Angmar. »Wenn man überhaupt von einem Kind von Haen Marn als von einer gewöhnlichen Seele sprechen kann.«


  Lonna gestattete sich ein paar der knarrenden, grunzenden Geräusche, die ihr als Lachen dienten. Mit einem weiteren Seufzen stand sie auf und reckte sich gähnend.


  »Wo wir gerade von ihnen sprechen – ich sollte mich lieber um Avain kümmern. Die arme Kleine! Sie wird es nicht verstehen, aber sie hat sich bestimmt Sorgen gemacht.«


  »Du bist müde, Lonna. Schick den jungen Mic.«


  Die alte Frau dachte nach, dann nickte sie. »Es ist seltsam, wie unser Mondkalb den Jungen liebgewonnen hat, aber er kann beinahe so gut mit ihr umgehen wie wir, das muß ich zugeben. Ich lasse ihn ihren Haferbrei hinüberbringen, und er kann ihr erzählen, daß du alles gut überstanden hast. Die Kinder – wird sie mögen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Das weiß man bei meiner armen Avain nie.« Angmar zögerte, als ihr etwas einfiel. »Einen Augenblick. Ich weiß jetzt auch einen Namen für die andere, und es ist in unserer Zwergensprache ein Name mit gutem Omen. Berwinna. Denn ihr Vater war Rhodry aus Aberwyn, und Berwin ist der Nordstern. Sie wird etwas brauchen, das sie führt, denn schließlich sind wir hier alle im Exil.«


  »Das gefällt mir.« Lonna lächelte kurz. »Aber welche ist welche?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Angmar betrachtete die Kinder, die fest schlafend auf ihr lagen. »Aber wir müssen sie schließlich irgendwie rufen können. Ich werde darüber nachdenken.« Dann gähnte sie wieder. »Ich kann jetzt nichts essen. Ich muß schlafen.«


  Lonna nickte, stand auf und ging zur Tür, dann drehte sie sich noch einmal um.


  »Ich werde den Männern auch sagen, wie es dir geht.«


  »Tu das.«


  Angmar schlief bereits, bevor Lonna die Tür noch geschlossen hatte.


  


  »Ich werde diese verfluchte Insel nicht wieder verlassen!« fauchte Otho. »Und das ist mein letztes Wort.«


  »Also gut«, seufzte Mic. »Dann gehe ich alleine, oder ich werde fragen, ob einer der Bootsmänner mit mir kommt.«


  »Ich will auch nicht, daß du gehst. Was, wenn dieser verfluchte Felsen sich entschließt, anderswohin zu gehen, und du zurückbleibst?«


  »Irgend jemand muß aber gehen, Onkel! Hier sind wir mitten in diesem Land, wo immer das sein mag, und wir müssen schließlich essen. Ich bin nur froh, daß wir diese Edelsteine haben, mit denen wir Handel treiben können. Du und Garin, ihr habt mir einiges über das Feilschen beigebracht, also werde ich sehen, was ich tun kann.«


  Otho verschränkte die Arme über der Brust und starrte finster vor sich hin. Mic rührte Haferbrei in dem großen Eisenkessel, der an einem Haken über der Feuerstelle hing. Dazu hielt er den langen Holzlöffel in beiden Händen und kratzte über die Seiten und den Boden, damit der heiße Brei kühl wurde.


  »Noch nicht fertig?« fragte Otho.


  »Bald. Du kannst die andern hereinrufen.«


  Otho stapfte nach draußen und ließ die Tür offen. Ganz gleich, was sein Onkel von Haen Marn hielt, bald würde Mic imstande sein, diese Insel zu verlassen und das Land rings um den See zu erforschen. Und vielleicht, nur vielleicht, würden sie ja ein paar Hinweise darauf finden, wohin der Dweomer sie gebracht hatte. Es war Mics größte Hoffnung, daß sie sich nahe genug am Zwergenland befanden, daß er zu Fuß nach Hause gehen konnte, wie lange das auch immer dauern würde. Er blickte auf und sah Lady Angmars Dienerin auf sich zukommen.


  »Da bist du ja«, sagte die alte Lonna. »Die Herrin möchte, daß du Avain ihr Frühstück bringst.«


  »Sobald ich diese Arbeit einem der Ruderer überlassen kann, werde ich das tun. Wie geht es Angmar?«


  »Gut, und ihren beiden Töchtern ebenfalls.«


  »Töchter?« Mic grinste breit. »Das ist großartig! Und Zwillinge? Hoffen wir, daß das ein gutes Vorzeichen ist.«


  »Wenn sie den Sommer überleben, dann ist das vielleicht so.«


  »Du hast recht.« Mic verschluckte das Lächeln wieder. »Nun, ich werde für sie beten.«


  Mit einem tiefen Seufzer ging Lonna zu einer Holztruhe und begann, Schüsseln herauszuholen, aus denen die Männer essen konnten. Sobald die Bootsmannschaft hereinkam, schickte sie Lon, ihren Sohn und den Obersten der Ruderer, an die Feuerstelle, damit er weiterrührte. Mic schöpfte eine große Portion Haferbrei für Avain ab.


  »Ist noch ein wenig Salz da?«


  »Eine Prise«, sagte Lon. »Ich hoffe, daß du ein wenig mit zurückbringst. Und gegen Butter hätte ich auch nichts.«


  »Wir haben auch nicht mehr viel Korn«, warf Lonna ein. »Wir sollten bald eine Möglichkeit zum Handeln finden, oder wir werden verhungern.«


  »Ich muß allerdings zugeben«, sagte Mic, »daß ich manchmal, was diese Insel angeht, derselben Meinung wie Onkel Otho bin. Wenn sie über so verflucht gewaltigen Dweomer verfügt, warum kann sie uns nicht wenigstens auch ernähren, wie man es in den alten Geschichten hört? Mit einem magischen Kessel oder so.«


  Lonna richtete sich zu ihrer ganzen Höhe auf und starrte ihn wütend an.


  »Hör auf, jene in Frage zu stellen, die über dir stehen junger Mic«, sagte sie. »Und jetzt bring der kleinen Avain ihren Haferbrei.«


  Mit einer Schale Haferbrei und einem Krug frischen Wassers auf einem Tablett verließ Mic das Haus und ging hinüber zu dem quadratischen Turm. Die Frühlingssonne schien ihm warm auf den Rücken, und der Wind, der ununterbrochen in den Bäumen von Haen Marn seufzte, fühlte sich ebenfalls angenehm an. Die Bäume hinter dem Haus hatten hellgrüne Knospen an Zweigen und Ästen bekommen. Aber als er den Turm betrat, roch es dort nach feuchtem Stein und uralter Kälte.


  Vorsichtig stieg Mic die Wendeltreppe hinauf, vorbei an einem Treppenabsatz mit leeren Säcken und Feuerholz, dann blieb er auf halbem Weg in der nächsten Biegung stehen.


  »Avain!« rief er. »Ich bringe dein Frühstück.«


  Von über sich hörte er sie kichern. Er ging weiter nach oben und kam in ein richtiges Zimmer, das durch seine großen Fenster sonnig und hell war, obwohl die Mauern aus dunklem Stein bestanden. Am größten Fenster standen ein Tisch und ein halbrunder Stuhl. Avain hockte auf dem Fensterbrett und schaute nach draußen. Sie war auf eine weiche Art rundlich, mit einem großen, runden Gesicht über einem runden Körper und einer wirren Masse blonden Haars, die sich um ihr Gesicht und über ihren Rücken lockte. Niemand, nicht einmal ihre Mutter, konnte sie dazu bringen, sich das Haar flechten zu lassen, ebenso wie niemand sie dazu bringen konnte, im Haus und nicht im Turm zu leben, nicht einmal mitten im Winter, als es in diesem Zimmer so kalt gewesen war wie im Schnee draußen.


  »Komm an den Tisch«, sagte Mic, »und iß dein Frühstück.«


  »Avain wird fliegen.« Sie breitete die Arme wie Flügel aus und lachte. »Avain wird davonfliegen.«


  »Ach ja? Und wo willst du dann deinen Haferbrei herbekommen?« Mic stellte das Tablett auf den Tisch. »Wenn du ihn nicht willst, esse ich ihn selbst.«


  Avain kicherte und kletterte wieder auf den Boden herunter. Sie setzte sich auf den Stuhl und griff nach ihrem Holzlöffel.


  »Aber sei vorsichtig«, sagte Mic. »In der Mitte ist der Brei immer noch sehr heiß.«


  »Avain mag heiß.«


  Und das war tatsächlich wahr, dachte er. Er hatte gesehen, wie sie Dinge aß, die jedem anderen den Mund verbrannt hätten, besonders einem Mädchen. Sie aß ein paar Löffel, dann sah sie ihn wieder an. Ihre Augen waren das Seltsamste an ihr, dunkelgrün und mit vertikalen gelber Pupillen wie die einer Katze, und beinahe lidlos. Sie hatte auch keine Brauen, aber deutliche Brauenwülste.


  »Ist der Haferbrei gut?« fragte Mic.


  »Ja.« Sie aß weiter.


  »Ich habe Neuigkeiten für dich. Erinnerst du dich daran, daß deine Mutter ein neues Kind haben würde?«


  Avain nickte und hielt die freie Hand vor ihren Bauch -zweifellos, um den Umfang ihrer Mutter anzudeuten.


  »Nun, sie hat letzte Nacht zwei Kinder bekommen.« Mic hielt zwei Finger hoch. »Du hast zwei neue Schwestern.«


  Avain legte den Löffel hin, dann hob sie ebenfalls zwei Finger.


  »Kinder«, sagte sie. »Avain will die Kinder sehen.«


  »Ich fürchte, sie sind noch zu klein, um dich zu besuchen.«


  Sie starrte ihn verständnislos an. Mic hob die Hände, um die winzige Größe der Babys anzuzeigen.


  »Die Kinder sind zu klein«, sagte er. »Sie sind noch sehr klein. Sie müssen im Bett bleiben.«


  Sie lächelte und nickte, setzte dazu an, den Löffel wieder aufzuheben, dann zögerte sie und legte den Kopf schief.


  »Avain will die Kinder sehen.«


  »Kannst du sie denn nicht in deinem Silberbecken sehen?« Mic zeigte auf die große Silberschale, die ebenso auf dem Tisch stand. »Kannst du nicht ins Wasser schauen und sie sehen?« Avain runzelte die Stirn und schien nachzudenken. Im vergangenen Winter hatte Mic erlebt, daß sie mit Hilfe dieser Schüssel weit abgelegene Dinge sehen konnte, und er zweifelte längst nicht mehr daran, daß sie über ebenso viel Dweomer verfügte wie die Insel selbst.


  »Avain will sie wirklich sehen. Avain geht nach unten.«


  »Den ganzen Weg bis zum Haus? Willst du bis zum Haus gehen? Dort sind sie nämlich.«


  »Avain geht zum Haus.« Sie stand auf. »Jetzt.«


  Sie die Treppe hinunter und nach draußen zu bringen dauerte eine Weile. Sie stieg ein paar Stufen hinab, dann bekam sie wieder Angst, aber jedesmal, wenn Mic vorschlug, daß sie in ihr Zimmer zurückkehren sollte, schüttelte sie den Kopf und ging ein paar Stufen weiter. Endlich erreichten sie die Turmtür, wo sie abermals zurückwich.


  »Dort ist das Haus«, sagte Mic und zeigte darauf. »Die Kinder sind bei deiner Mutter im Bett. Willst du sie sehen, oder willst du zurück nach oben gehen?«


  Avain holte tief Luft und trat hinaus ins Sonnenlicht. Mit einem leisen Aufschrei schlug sie beide Hände vor die Augen, dann nahm sie die Finger nur so weit auseinander, um hindurchblinzeln zu können.


  »Eklig«, sagte sie. Wahrscheinlich meinte sie das Sonnenlicht.


  »Avain will die Kinder sehen.«


  Mic führte sie durch die Hintertür ins Haus, damit sie nicht an den Männern in der großen Halle vorbei mußten. Sobald Avain wieder im Schatten war, seufzte sie erleichtert und senkte die Hände. Die Treppe ging sie ganz willig hinauf und kicherte dabei ein wenig. Mic klopfte an die Tür. Einen Augenblick später ging sie einen Spaltbreit auf, und Lonna streckte verärgert den Kopf heraus.


  »Was willst du denn?« zischte sie. »Ich werde nicht zulassen, daß jemand meine Herrin - oh! Avain!«


  »Avain will die Kinder sehen«, sagte das Mädchen. »Zwei Kinder!«


  »Ja, es sind wirklich zwei.« Lonna trat zurück und öffnete die Tür weit. »Wenn du sie so unbedingt sehen wolltest, daß du hierher gekommen bist, dann sollst du deinen Willen haben.«


  Avain marschierte ins Zimmer, und Mic folgte ihr. Zu Hause in Lin Serr hätte man ihn niemals in die Nähe einer Frau gelassen, die gerade ein Kind bekommen hatte – es war den Männern verboten, sich in solche gefährlichen und heiligen Dinge einzumischen –, aber Lonna, die selbst so lange von der Zwergengesellschaft entfernt gelebt hatte, ließ ihn herein. Er hielt sich allerdings weit hinten bei der Tür, um Angmar und den Kindern nicht irgendwie durch seine Gegenwart zu schaden.


  Avain lief direkt zum Bett ihrer Mutter. Angmar wachte auf, lächelte, setzte sich hin und drehte sich um, damit Avain ihr einen Kuß geben konnte. »Kinder!« quietschte das Mädchen. »Zwei Kinder!«


  »Ja«, sagte Angmar lachend. »Liebste Avain! Wie lieb von dir! Hier sind deine beiden neuen Schwestern.«


  Mit Lonnas Hilfe hob Avain das größere der Kinder hoch. Mic war überrascht, wie sanft sie das tat. Sie hielt das Baby vorsichtig und sah ihm einfach in die Augen. Schließlich reichte sie es mit einem Seufzen der alten Dienerin zurück.


  »Hübsch!« verkündete Avain. »So hübsch!«


  »Ja, das ist sie, nicht wahr?« sagte Angmar. »Möchtest du die andere auch halten?«


  Avain lächelte und nickte, dann nahm sie auch das zweite Kind mit überraschender Zärtlichkeit entgegen. Als sie den Kopf vorbeugte, um der Kleinen in die Augen zu sehen, quiekte sie entzückt auf.


  »Großmama!« sagte sie. »Hier ist Avain, Großmama!«


  Lonna warf Angmar einen Blick zu und beugte sich vor, um das Kind wieder zu nehmen. Avain drückte dem Mädchen einen Kuß auf die Wange, dann gab sie sie her. Lonna reichte sie ihrer Mutter zurück.


  »Avain?« flüsterte Angmar. »Meinst du Großmutter Marnmara?«


  »Ja. Großmama.« Avain blickte auf und lachte, dann drehte sie sich weg vom Bett, drehte und drehte sich, packte ihr Kleid an den Nähten und zog es von sich weg, als zupfte sie an Flügeln. »Mama will nach Hause gehen, Großmama.«


  In Angmars Arm war das Kind wieder eingeschlafen. Lonna kam angestampft, ein Stück grünen Faden in der Hand.


  »Binden wir das doch um das Fußgelenk der kleinen Mara«, sagte Lonna. »Dann können wir sie und Berwinna unterscheiden.« Sie warf Mic einen Blick zu. »Ich erkläre es dir später.«


  »Also gut. Falls ich nicht schon vorher vor Neugier sterbe.«


  Avain lachte, klatschte in die Hände und tanzte zum Fenster.


  »Nach Hause«, sagte sie. »Wir gehen bald alle nach Hause.«


  Mic kam sich dumm vor, wieder Hoffnung zu schöpfen, aber er hoffte tatsächlich, daß sie vielleicht irgendein Vorzeichen gesehen hatte, daß Haen Marn bald wieder ins Zwergenland zurückkehren würde. Aber wer wußte schon, was bald für sie bedeutete und was sie tatsächlich sah, wenn sie mit ihren seltsamen Drachenaugen in die Zukunft schaute?


  INKARNATIONEN
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  GLOSSAR


  Aber (deverrianisch) - Flußmündung, Delta.


  Ätherische Ebene Die Existenzebene direkt »oberhalb« der physischen. Mit ihren magnetischen Strömungen hält die Ätherische Ebene die Materie in einem unsichtbaren Muster und ist die wahre Quelle dessen, was wir »Leben« nennen.


  Ätherischer Doppelgänger Das wahre Wesen einer Person, die elektromagnetische Struktur, die den Körper zusammenhält, der eigentliche Sitz des Bewußtseins.


  Alar (elfisch) - Eine Gruppe von Elfen, blutsverwandt oder nicht, die sich entschieden haben, einige Zeit zusammen zu reisen.


  Alardan (elf.) - Treffen mehrerer Alarli; im allgemeinen Anlaß für eine Feier mit viel Alkohol.


  Annwn (walisisch, wörtlich: nirgends) - Der Name der Welt, in welche die Deverrianer auswanderten.


  Astralebene - Die Existenzebene direkt »oberhalb« oder »innerhalb« der Ätherischen Ebene. In anderen magischen Systemen wird die Astralebene oft der Akashische Bereich oder das Schatzhaus der Bilder genannt.


  Aura - Das Feld elektromagnetischer Energie, das von jedem lebenden Wesen ausgeht und es durchdringt.


  Aver (dev.) - Fluß.


  Bara (elf.) - Ein Enklitikon in einem elfischen Kompositum, das anzeigt, daß das voranstehende Bestimmungswort der Name des Stammwortes ist, das dem Enklitikon folgt, wie bei Can + bara + melim = Rauher Fluß (Rauh + Enklitikon + Fluß).


  Bel(dev.) - Der wichtigste Gott des deverrianischen Pantheon.


  Bel (elf.) - Ein Enklitikon, dessen Funktion ähnlich ist wie die des Enklitikons Bara. Es zeigt an, daß das voranstehende Verb der Name des folgenden Stammwortes ist, wie in Darabeldal: Fließender See.


  Blaues Licht Ein weiterer Name für die Ätherische Ebene.


  Brigga (dev.) - Weite Wollhose, die von Jungen und Männern getragen wird.


  Broch (dev.) - Ein niedriger Turm, der als Wohnhaus dient. Früher hatten diese Türme eine einzige große Feuerstelle mitten im Erdgeschoß und eine Anzahl kleiner Räume oder Nischen an den Seiten, aber zur Zeit unserer Erzählung hat dieser alte Stil bereits mehreren Stockwerken mit Feuerstellen und Kaminen an zwei Seiten des Gebäudes Platz gemacht.


  Cadvridoc (dev.) - Heerführer. Der Cadvridoc ist kein General im modernen Sinn, und es wird erwartet, daß er sich mit den Adligen, die mit ihm reiten, berät, aber er hat das Recht, die endgültigen Entscheidungen zu treffen.


  Conaber (elf.) - Ein Musikinstrument, ähnlich der Panflöte, aber von geringerem Umfang.


  Cwm (dev.) - Tal.


  Dal (elf.) - See.


  Dun (dev.) - Festung.


  Dweomer (Übersetzung des deverrianischen Dwunddaevad) Streng genommen ein magisches System, das der persönlichen Erbauung durch Harmonie mit dem Universum in all seinen Ebenen und Manifestationen dient; in allgemeinen Sinn Magie, Zauberei.


  Elcyion Goecl (dev.) - Das Wildvolk.


  Elcyion Lacar (dev.) - Die Elfen; wörtlich: »strahlende Geister«.


  Fola (elf.) - Ein Enklitikon in einem elfischen Kompositum, das anzeigt, daß das voranstehende Nomen der Name des folgenden Stammwortes ist, wie in Corafolamelim: Eulenfluß.


  Gedankenform Das Bild einer dreidimensionalen Gestalt, die entweder aus ätherischer oder astraler Substanz besteht und von einem geübten Denker geschaffen werden kann. Wenn genügend fähige Leute gemeinsam an derselben Gedankenform arbeiten, kann diese abhängig von dem Ausmaß der verwendeten Energie einige Zeit unabhängig bestehen (dieser Prozeß der Zuführung von Energie ist als Beseelen bekannt). Manifestationen von Göttern und Heiligen sind für gewöhnlich solche Gedankenformen, die sehr intuitive Wesen wie Kinder oder solche, die mit dem Zweiten Gesicht begabt sind, wahrnehmen können. Es ist auch möglich, daß eine große Anzahl ungeübter Denker unklare Formen hervorbringt, die dann vielleicht als UFOs oder Erscheinungen des Teufels wahrgenommen werden.


  Geis Tabu, für gewöhnlich ein Verbot, etwas zu tun. Ein Geis zu brechen, führt zu Unreinheit und setzt den Schuldigen der Mißbilligung, wenn nicht gar der Feindschaft der Götter aus. In Gesellschaften, die wirklich an Geis glauben, stirbt eine Person, die es bricht, meistens sehr schnell, entweder an Depressionen oder einem selbstverursachten »Unfall«, es sei denn, er oder sie leistet rituelle Genugtuung.


  Geister Lebende, aber körperlose Wesen, die zu den diversen nichtphysischen Ebenen des Universums gehören. Nur die Elementargeister wie das Wildvolk (Übersetzung des dev. Elcyion Goecl) können sich direkt auf der physischen Ebene manifestieren. Alle anderen benötigen ein Werkzeug wie einen Edelstein, den Rauch von Räucherwerk oder den Magnetismus von frisch geschnittenen Pflanzen oder vergossenem Blut.


  Gerthddyn (dev.) - Wörtlich ein Musiker, ein wandernder Sänger und Unterhalter von erheblich niedrigerem Rang als ein echter Barde.


  Große Geister, einstmals Menschen, die aber nicht reinkarniert sind und sich nun auf einer unglaublich hohen Existenzebene befinden. Sie haben sich der Erleuchtung aller fühlenden Wesen verschrieben. Den Buddhisten sind sie als Boddhisattvas bekannt.


  Gwerbret (dev.) - Der höchste Adelsrang unterhalb der Königlichen Familie. Gwerbrets (dev. Gwerbretion) sind die obersten Gerichtsherren ihrer Bereiche, und selbst Könige stoßen nur ungern ihre Entscheidungen um, weil sie über viele, aus alter Zeit hergebrachte Vorrechte verfügen.


  Hauptmann (Übersetzung des deverrianischen pendaley) Der Mann, der unter dem Befehl des Lords einen Kriegshaufen anfuhrt. Es ist interessant, daß das Wort taley (die Wurzel oder unveränderte Form von daley) je nach Kontext entweder einen Kriegshaufen oder eine Familie bezeichnen kann.


  Hiraedd (dev.) - Eine besondere keltische Form der Depression; eine tiefe, quälende Sehnsucht nach etwas, was man nicht haben kann (daher auch im besonderen: ausgeprägtes Heimweh).


  Lichtkörper Eine künstliche Gedankengestalt, die ein Dweomermeister schafft und die ihm oder ihr erlaubt, die inneren Existenzebenen zu durchwandern.


  Lwdd (dev.) - Blutpreis; anders als das Wergeid ist Lwdd nicht gesetzlich festgelegt, man kann also darüber verhandeln.


  Malover (dev.) - Förmliches Gerichtsverfahren, bei dem sowohl Beipriester als auch ein Gwerbret oder ein Tieryn anwesend sind.


  Melin (elf.) - Fluß.


  Mor (dev.) - Meer.


  Pan (elf.) - Ein Enklitikon wie Fola. Es zeigt an, daß das voranstehende Nomen im Plural steht, ebenso wie das folgende Stammwort, wie in Corapanmelim: Flüsse der vielen Eulen. Man darf dabei nicht vergessen, daß das Elfische den Plural immer durch Hinzufügen eines halb unabhängigen Morphems anzeigt und daß sich diese Halbunabhängigkeit in den diversen syntaxtragenden Enklitika niederschlägt.


  Pecl (dev.) - Weit entfernt.


  Rhan (dev.) - Politische Region, daher Gwerbrethryn, Tierynrhyn: das Land, das von einem bestimmten Gwerbret oder Tieryn beherrscht wird.


  Speer (Übersetzung des dev. Picecl) Da die fragliche Waffe nur drei Fuß lang ist, könnte man sie auch als »Kriegs-Wurfpfeil« bezeichnen. Man darf sich diese Speere nicht wie die langen Waffen vorstellen, wie sie heutzutage bei den Olympischen Spielen verwendet werden.


  Taer (dev.) - Land.


  Tieryn (dev.) - Mittlerer Adel, unterhalb der Gwerbrets, aber ranghöher als ein einfacher Lord (dev. Arcloedd).


  Wyrd (Übersetzung des dev. Tingedd) Schicksal; die unausweichlichen Probleme, die auch Inkarnationen überdauern können.


  Ynis (dev.) - Insel.


  Zelter Reitpferd der Damen und Geistlichen, das im Paßgang gehen mußte.
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